
  [image: cover.jpg]


  


  ANDY McNAB


  


  


  Tödlicher Einsatz


  


  


  Roman


  


  


  Ins Deutsche übertragen von


  Wulf Bergner


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  BLANVALET


  


  Die Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel


  »Liberation Day«


  bei Bantam Press/Transworld Publishers Ltd. London


  Blanvalet Taschenbücher erscheinen im Goldmann Verlag, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH.


  1. Auflage Taschenbuchausgabe 2/2004


  Copyright © der Originalausgabe 2002 by Andy McNab


  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2004 by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Umschlaggestaltung: Design Team München


  Umschlagfoto: Zefa/Allofs Satz: Uhl + Massopust, Aalen Druck: GGP Media, Pößneck


  Titelnummer: 36002


  Redaktion: Alexander Groß V. B.


  Herstellung: Heidrun Nawrot


  Printed in Germany


  ISBN 3-442-36002-1


  


  www.blanvalet-verlag.de


  


  


  Das Buch


  


  Gelegenheits-Undercover-Agent Nick Stone träumt davon, in den U.S. A. ein neues Leben zu beginnen, und zwar mit seiner neuen großen Liebe Carrie. Er lässt sich daher auf eine letzte gefährliche Mission ein, für deren Erfüllung ihm die CIA die Erlangung der amerikanischen Staatsbürgerschaft in Aussicht stellt. Für einen Spezialisten mit seinen Fähigkeiten scheint die Aufgabe sehr einfach zu sein: Er soll sich in Algerien einschleichen und einen dort ansässigen Geschäftsmann, der terroristische Geldwäsche betreibt, töten und der CIA ein Beweisstück bringen. Nick lässt sich von einem U- Boot vor der nordafrikanischen Küste aussetzen. Doch nach und nach begreift er, dass man ihm längst nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Seine Aufgabe hat mit der Liquidierung gerade erst begonnen. Gleichzeitig will ihm Carrie den Laufpass geben, weil er sein Versprechen, nie wieder für die CIA zu arbeiten, gebrochen hat ...


  


  Der Autor


  


  Andy McNab war als SAS-Agent weltweit an militärischen Operationen beteiligt - bis hin zum Golfkrieg. Für die englische Presse ist er der »Gulf war hero« schlechthin. Von seinen Erfahrungen handeln zwei Sachbücher, die sensationelle Bestseller wurden. »Ferngesteuert« war sein erster Roman, der in McNabs englischer Heimat auf Anhieb zum Nr.-1-Bestseller aufstieg und dem Autor auch in Deutschland eine große Fangemeinde sicherte.
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  DIENSTAG, 6. NOVEMBER 2001, 23.16 UHR


  


  Das U-Boot war vor zehn Minuten aufgetaucht, und sein Deck unter meinen Füßen war noch rutschig. Einige Meter vor mir spiegelte sich gedämpftes rotes Licht aus Stablampen auf dem schwarzen Stahl, als fünf Besatzungsmitglieder in fieberhafter Eile das Zodiac- Schlauchboot vorbereiteten. Sobald sie mit ihrer Arbeit fertig waren, würde es mich und die beiden Mitglieder meines Teams fünf Kilometer weit übers Mittelmeer an die nordafrikanische Küste tragen.


  Einer der Seeleute löste sich aus der Gruppe und sagte etwas zu Lofti, der neben mir vor dem Kommandoturm stand. Ich verstand nicht genügend Arabisch, aber Lofti übersetzte mir, was er gesagt hatte. »Sie sind fertig, Nick - wir können einsteigen.«


  Wir drei gingen nach vorn, tauschten die Plätze mit den Seeleuten und kletterten über die Seitenwülste des Zodiac auf den rutschfesten Bootsboden. Als unser Steuermann nahm Lofti den Platz rechts neben dem großen Yamaha-75-Außenbordmotor ein. Wir drängten uns in seiner Nähe auf beiden Seiten des Motors zusammen. Wir trugen schwarze Wollmützen mit Gesichtsausschnitt, Handschuhe und über unserer Kleidung einen »Trockensack« - einen GoreTex-Schutzanzug - mit elastischen Hals-, Arm- und Beinabschlüssen, um gegen das kalte Wasser geschützt zu sein. Unsere Ausrüstung war in großen wasserdichten Reißverschlusssäcken verstaut, die neben den Treibstoffblasen am Bootsboden festgezurrt waren.


  Ich sah mich um. Die Seeleute waren bereits verschwunden und hatten die Luke hinter sich geschlossen. Der Kommandant hatte uns gewarnt, er werde keine Minute länger als unbedingt nötig aufgetaucht bleiben, nicht in den Hoheitsgewässern eines der brutalsten Regime der Welt. Und er wollte erst recht nichts riskieren, wenn er uns wieder abholte - vor allem nicht, wenn während unseres Aufenthalts an Land etwas schief gegangen war. Unter keinen Umständen durften die Algerier sein Boot kapern und seine Besatzung gefangen nehmen. Die ägyptische Kriegsmarine konnte es sich nicht leisten, auch nur ein Ruderboot zu verlieren, und er wollte nicht, dass seine Leute ihre Augen, ihre Hoden oder sonstige Körperteile einbüßten, die die Algerier Leuten, auf die sie sauer waren, gern herausoder abschnitten.


  »Achtung, Boot schwimmt auf.« Lofti machte so was nicht zum ersten Mal.


  Ich spürte bereits, wie das U-Boot sich unter uns bewegte. Um uns herum stiegen Luftblasen auf, als es seine Tanks flutete. Lofti kippte den Yamaha in Arbeitsposition nach hinten und ließ ihn an, um das Boot steuern zu können. Aber die See ging in dieser stürmischen Nacht ziemlich hoch, und sobald der Bootskörper schwamm, hob eine Welle den Bug an, der dabei vom Wind getroffen wurde. Das Zodiac begann sich aufzustellen. Wir beiden warfen unser Gewicht nach vorn, und der Bootsbug klatschte wieder ins Wasser - aber mit solchem Schwung, dass ich das Gleichgewicht verlor und mit dem Hintern auf den Seitenwulst fiel, der mich abprallen ließ. Bevor ich mitbekam, was geschah, wurde ich über Bord geschleudert.


  Der einzige unbedeckte Teil meines Körpers war mein Gesicht, aber die Kälte verschlug mir den Atem, als ich einen kräftigen Schluck Salzwasser nahm. Wir befanden uns im Mittelmeer, aber es fühlte sich an wie der Nordatlantik.


  Als ich auftauchte und in der Dünung auf und ab tanzte, merkte ich, dass der Halsverschluss meines Trockensacks undicht war. Salzwasser sickerte ein und tränkte meinen billigen Pullover bis zu meiner Baumwollhose hinunter.


  »Alles okay, Nick?«, rief Lofti besorgt.


  »Könnte nicht besser sein«, grunzte ich schnaufend, als die beiden anderen mich wieder an Bord hievten. »Mein Anzug ist undicht.«


  Die beiden murmelten auf Arabisch miteinander, dann hörte ich sie wie Schuljungen kichern. Das war verständlich: Ich hätte es auch spaßig gefunden.


  Ich zitterte vor Kälte, während ich Mütze und Handschuhe auswrang, aber selbst nasse Wolle hält noch etwas Wärme zurück, und ich wusste, dass ich bei unserer Fahrt zum Strand alles an Hilfe brauchen würde, was ich mir sichern konnte.


  Lofti musste kämpfen, um das Zodiac auf Kurs zu bringen, während sein Kumpel und ich das vordere Ende


  - oder den Bug, wie Lofti mich immer wieder erinnerte - belasteten, damit er nicht hochstieg. Endlich bekam er das Boot unter Kontrolle, und wir pflügten durch die Wogenkämme, wobei meine Augen brannten, als salzige Gischt mein Gesicht immer wieder mit der Gewalt einer Hand voll Kieselsteine traf. Während einzelne Wellen uns anhoben und der Außenbordmotor protestierend zu kreischen schien, wenn die Schraube das Wasser verließ, konnte ich an der Küste Lichter sehen und gerade noch den Lichtschein von Oran, der zweitgrößten Stadt Algeriens, ausmachen. Aber wir mieden diesen belebten Hafen mit ständig ein- und auslaufenden spanischen Fährschiffen; wir steuerten einen rund zehn Kilometer weiter östlich gelegenen Punkt an, um zwischen der Großstadt und Cap Ferrat an Land zu gehen. Bei der Einsatzbesprechung in Alexandria hatte ein Blick auf die Landkarte genügt, um zu zeigen, dass die Franzosen hier deutliche Spuren hinterlassen hatten. Die gesamte Küste war mit Cap dieses, Plage jenes, Port anderes gesprenkelt.


  Cap Ferrat selbst war leicht zu erkennen. In der Dunkelheit links neben dem Lichtschein von Oran blitzte alle paar Sekunden sein Leuchtfeuer auf. Wir hielten auf eine kleine Landzunge zu, auf der sich einige der einzelnen Lichtflecke befanden, die allmählich immer besser zu sehen waren, je näher wir der Küste kamen.


  Während der Bootsbug immer wieder ins Wasser klatschte, zog ich mich ans Heck zurück, um Gischt und Wind möglichst wenig ausgesetzt zu sein. Ich war sauer, weil ich schon vor Beginn des eigentlichen Jobs durchnässt und durchgefroren war. Lofti hockte auf der anderen Seite des Motors. Ich beobachtete, wie er seinen GPS-Empfänger kontrollierte und etwas mehr nach links steuerte, damit wir auf Kurs blieben.


  Das Salzwasser brannte in meinen Augen, aber hier fühlte ich mich sehr viel wohler als in dem U-Boot, das wir gerade verlassen hatten. Es stammte aus den sechziger Jahren, und seine Klimaanlage gab allmählich den Geist auf. Nach dreitägigem Eingepferchtsein in Dieseldämpfen, während wir auf den richtigen Augenblick für diesen Einsatz warteten, hatte ich mich danach gesehnt, wieder an die frische Luft zu kommen, selbst wenn sie so frisch wie diese war. Jetzt tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ich nächstes Mal, wenn ich wieder Dieseldämpfe einatmete, in neunzig Meter Tiefe durchs Mittelmeer nach Alexandria zurücktuckern, dampfenden, süßen schwarzen Tee trinken und mir zum Abschluss meines wirklich letzten Jobs gratulieren würde. Die Lichter kamen näher, und die Küste nahm etwas deutlichere Formen an. Lofti brauchte den GPS- Empfänger nicht mehr; er wurde in dem wasserdichten Sack am Bug verstaut. Wir waren noch ungefähr vierhundert Meter von der Küste entfernt, und ich konnte allmählich das Zielgebiet ausmachen. Der höhere felsige Grund wurde von Scheinwerfern erhellt, und im Dunkel darunter waren schemenhaft die Klippe und der kleine Strand zu erkennen, an dem wir problemlos an Land gehen konnten, wie Lofti uns versicherte.


  Das Zodiac lief jetzt langsamer, und der Außenbordmotor arbeitete mit kleiner Tourenzahl, damit er möglichst wenig Lärm machte. Etwa hundert Meter vor dem Strand schloss Lofti den Benzinhahn und kippte den Motor nach vorn, bis er in waagrechter Stellung wieder einrastete. Das Boot machte kaum noch Fahrt und begann in der Dünung zu stampfen. Zu den Vorbereitungen für die Rückfahrt gehörte, dass Lofti eine der vollen Treibstoffblasen anschloss. Wir konnten es uns nicht leisten, damit herumzumurksen, wenn irgendetwas schief ging und wir schleunigst abhauen mussten.


  Seine Zähne blitzten weiß, als er uns breit angrinste. »Jetzt wird gepaddelt.«


  Die Art und Weise, wie die beiden sich ständig anpflaumten, zeigte deutlich, dass Lofti und der andere, dessen Namen ich noch immer nicht aussprechen konnte - Hubba-Hubba oder so ähnlich -, schon früher zusammengearbeitet hatten.


  Hubba-Hubba, der noch im Bug kniete, tauchte sein Holzpaddel in die Dünung. Wir glitten auf den Strand zu. Der Nachthimmel war wolkenlos klar und voller Sterne, und plötzlich war kein Windhauch mehr zu spüren. Die einzigen Geräusche waren das leise Klatschen, mit dem die Paddel ins Wasser stachen, und das Scharren von Stiefeln auf dem Bootsboden, wenn einer von uns seine Position veränderte. Wenigstens wurde mir vom Paddeln warm.


  Lofti sah ständig nach vorn, um sich zu vergewissern, dass wir den Strand genau an der von ihm ausgewählten Stelle treffen würden. Das arabische Wort für »rechts« kannte ich: »II aljamin, jamin.«


  Die beiden waren Ägypter, und das war ungefähr alles, was ich über sie hatte wissen wollen - auch wenn ich inzwischen mehr über sie erfahren hatte. Wie ich waren sie Agenten, deren Einsatz geleugnet werden konnte; tatsächlich ließ das gesamte Unternehmen sich abstreiten. Sollten wir geschnappt werden, würden die Vereinigten Staaten leugnen, dass die Ägypter diesen Job unter falscher Flagge für sie übernommen hatten. Vermutlich war das der Preis, den Ägypten dafür zahlen musste, dass es nach Israel die zweithöchste amerikanische Auslandshilfe erhielt - ungefähr zwei Milliarden Dollar jährlich. Kostenlose Falafel gibts nicht.


  Die Ägypter würden ihrerseits jegliche Verbindung zu diesen beiden leugnen, und was mich betraf, wussten sie vermutlich nicht einmal, dass ich hier war. Mir war das egal; da ich keine falschen Papiere hatte, war ich ohnehin erledigt, wenn ich geschnappt wurde. Die einzigen Papierfetzen, die man mir mitgegeben hatte, waren viertausend Dollar in Zehnern und Fünfzigern; mit dem Geld sollte ich mich freizukaufen versuchen, falls ich in die Scheiße geriet, oder es behalten, wenn es nicht benötigt wurde. Das war weit besser, als für die Briten zu arbeiten.


  Wir paddelten unermüdlich auf die Ansammlungen von Lichtern zu. Die Nässe unter meinem Schutzanzug war jetzt warm, aber weiterhin unbehaglich. Ich sah zu den beiden anderen hinüber, und wir nickten uns aufmunternd zu. Beide waren gute Kerle, beide hatten denselben Haarschnitt - pechschwarzes, glänzendes Haar, seitlich und hinten sehr kurz, links gescheitelt - und sehr gepflegte Schnauzer. Ich hoffte, dass sie Siegertypen waren, die nur wie Verlierer aussahen. Auf der Straße hätte niemand sie eines zweiten Blicks gewürdigt. Beide waren Mitte dreißig, nicht groß, nicht klein, dunkelbraun und verheiratet. Zusammen hatten sie genügend Kinder, um eine Fußballmannschaft aufstellen zu können.


  »Vier-vier-zwei«, hatte Lofti mir lächelnd erklärt. »Ich stelle die hintere Viererkette und den Torwart, Hubba- Hubba das Mittelfeld und zwei Stürmer.« Ich hatte herausgefunden, dass er ein Fan von Manchester United war und mehr über die Premier League wusste als ich, was keine Kunst war. Was Fußball betraf, wusste ich nur, dass drei Viertel aller Man-U-Fans genau wie Lofti nicht mal in Großbritannien lebten und dass der größte Teil des Rests in Surrey zu Hause war.


  In der Planungs- und Vorbereitungsphase in einer verlassenen Bergbausiedlung nur wenige Stunden außerhalb von Alexandria hätten sie über nichts anderes als unseren Job reden dürfen, aber das war ihnen unmöglich gewesen. Nachdem wir den Einsatz zum x-ten Mal geübt hatten, saßen wir am Feuer beisammen, und sie schwatzten endlos von ihren Aufenthalten in Europa oder Urlaubsreisen in den Staaten.


  Lofti hatte sich als erstklassig ausgebildeter, professionell arbeitender Agent und strenggläubiger Muslim erwiesen, deshalb war ich froh, dass dieser Einsatz noch vor dem Ramadan genehmigt worden war - und dass er vor einem der schlimmsten Stürme stattfinden sollte, der jemals für Nordafrika vorhergesagt worden war und nach Ansicht der Meteorologen in zwölf Stunden über Algerien hereinbrechen sollte. Lofti war immer davon überzeugt gewesen, wir könnten unseren Auftrag ausführen, bevor dieser Sturm losbrach und er selbst wegen des Ramadans zu arbeiten aufhörte - aus dem einfachen Grund, weil Allah mit uns war. Er betete jedenfalls genug zu ihm, erstattete ihm mehrmals täglich einen Lagebericht.


  Wir wollten jedoch nicht alles ihm überlassen. Hubba- Hubba hatte ein Amulett, das angeblich vor dem bösen Blick schützte, was immer man darunter verstehen mochte. Es war eine kleine, mit blauen Perlen besetzte Hand mit einem blauen Auge in der Handfläche, die an einer Schnur um seinen Hals hing. Ich vermutete, es sei ein Ansteckabzeichen gewesen, weil auf der Rückseite noch immer eine kleine Sicherheitsnadel angelötet war. Nach Auffassung der Jungs hatte ich heute Nacht ein Viermannteam dabei. Ich wünschte mir nur, die beiden anderen würden besser beim Paddeln mithelfen.


  Der Auftrag selbst war recht einfach. Wir waren hier, um einen 48-jährigen Algerier zu ermorden: Abdel Kader Zeralda, Vater von acht Kindern und Besitzer einer Supermarktkette und eines Heizölvertriebs mit mehreren Filialen in und um Oran. Wir waren zu seinem Ferienhaus unterwegs, in dem er nach Geheimdienstinformationen Geschäftsfreunde bewirtete. Er schien recht oft hier draußen zu sein, während seine Frau sich in Oran um die Familie kümmerte; offenbar nahm er seine Pflichten als Firmenchef und Gastgeber wirklich sehr ernst.


  Die Satellitenbilder, die wir studiert hatten, zeigten ein ziemlich unattraktives Feriendomizil, was hauptsächlich daran lag, dass das Haus gleich neben seinem Heizöllager und dem Parkplatz für seine Tanklaster stand. Das Gebäude hatte durch scheinbar willkürliche große und kleine Anbauten einen unregelmäßigen Grundriss erhalten und war von einer hohen Mauer umgeben, damit neugierige Augen nicht beobachten konnten, wie viele osteuropäische Nutten für moderne Haremsnächte herantransportiert wurden.


  Ich hatte keine Ahnung, weshalb Zeralda sterben wollte, während alle sonstigen Personen, die wir im Haus antreffen würden, am Leben erhalten werden mussten. Das hatte George mir vor meiner Abreise aus Boston nicht gesagt, und ich bezweifelte, dass ichs jemals erfahren würde. Außerdem hatte ich schon oft genug Scheiße gebaut, um zu wissen, wann es angebracht war, einfach den Einsatzplan auszuarbeiten, den Auftrag auszuführen und nicht zu viele Fragen zu stellen. Da weltweit über 350 algerische Al-Qaida-Extremisten operierten, war vernünftigerweise anzunehmen, dass Zeralda bis über beide Ohren drinsteckte, aber das würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten. Algerien war seit über einem Jahrzehnt praktisch in einen Bürgerkrieg mit islamischen Fundamentalisten verwickelt, der schon über hunderttausend Menschenleben gekostet hatte - was mir seltsam erschien, da Algerien schließlich ein islamischer Staat war.


  Vielleicht stellte Zeralda irgendeine andere Bedrohung für die Interessen des Westens dar. Wen kümmerte das schon? Mir kam es nur darauf an, mich ganz auf diesen Job zu konzentrieren, damit ich mit etwas Glück hier heil rauskam und in die USA zurückkehren konnte, um meine Staatsbürgerschaft einzufordern. Die hatte George für mich arrangiert; als Gegenleistung brauchte ich nur diesen einzigen Auftrag auszuführen. Nur noch diesen Zeralda erledigen, dann war endgültig Schluss mit solchen Jobs. Bei Tagesanbruch würde ich als frisch gebackener US-Bürger wieder an Bord des Unterseeboots sein - auf dem Rückweg nach Boston, wo mich eine glänzende Zukunft erwartete.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, heimlich in ein befreundetes Land einzudringen, aber der algerische Präsident war in genau diesem Augenblick in Washington, D. C, und Mr. Bush wollte ihm den Staatsbesuch nicht verderben. Berücksichtigte man die sieben Stunden Zeitunterschied, waren Bouteflika und seine Frau vermutlich eben dabei, sich für ein Tex-Mex- Dinner mit Mr. und Mrs. B. umzuziehen. Der Algerier war in Washington, um zu erreichen, dass die Amerikaner sein Land in diesem neuen Krieg gegen den Terrorismus als ihren nordafrikanischen Verbündeten betrachteten. Aber meiner Ansicht nach würde dort nicht nur über politische Unterstützung gesprochen werden. Algerien wollte sich dem Westen außerdem als wichtiger Lieferant von Kohlenwasserstoffen andienen. Nicht nur in Form von Öl, sondern auch von Erdgas, von dem es riesige Vorkommen besaß.


  Jetzt nur noch fünfzig Meter, und das Tanklager über uns war deutlich sichtbar; es war vom Zaun aus, wo


  Natriumdampflampen auf Lichtmasten das Gelände ausleuchteten, in gelbliches Licht getaucht. Seit Loftis Erkundungsvorstoß wussten wir, dass die beiden riesigen Tanks am linken Rand des Lagers voller Kerosin 28 waren, das hierzulande für Heizzwecke verkauft wurde.


  Auf der anderen Seite des Geländes - noch innerhalb des Zauns und etwa dreißig Meter von den Tanks entfernt - stand ungefähr ein Dutzend Tanklaster aufgereiht, wahrscheinlich alle voll beladen, um morgen früh Heizöl ausliefern zu können. In der Verlängerung der Landzunge, von mir aus gesehen am rechten Rand des Geländes, ragte im hellen Licht der Lampen, die das Tanklager beleuchteten, die Umfassungsmauer von Zeraldas Ferienhaus auf.
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  Der Blick aufs Zielgebiet verschwand langsam, als wir uns dem Strand näherten und in den Schatten der Klippe gelangten. Der Bootsboden scharrte über Sand, als das Zodiac auflief. Wir sprangen alle drei über Bord, packten die Seilgriffe und schleppten das Schlauchboot den Strand hinauf. In meinem Trockensack und meinen Laufschuhen schwappte Wasser hin und her.


  Als Lofti uns signalisierte, dass wir weit genug oberhalb der Wasserlinie waren, zogen und zerrten wir das Boot herum, bis es in die richtige Richtung für eine rasche Flucht zeigte; dann machten wir uns im schwach reflektierten Lichtschein des Tanklagers daran, die Säcke mit unserer Ausrüstung loszubinden.


  Über uns raste ein Auto die Straße entlang, die in ungefähr zweihundert Metern Entfernung quer über die Halbinsel führte. Ich warf einen Blick auf die Traser an meinem linken Handgelenk; sie hatte keine Leuchtziffern, sondern war mit einem Gas gefüllt, das ständig gerade so viel Licht abgab, dass das Zifferblatt zu erkennen war. Es war 0.24 Uhr; der Fahrer konnte es sich leisten, auf einer menschenleeren Küstenstraße das Gaspedal durchzutreten.


  Ich zog den Reißverschluss des wasserdichten Gummisacks auf, in dem mein Rucksack wie in einem Kokon gesteckt hatte, und holte ihn heraus. Die Rucksäcke waren billige und hässliche BerghausImitationen aus Indonesien, die Lofti auf einem Kairoer Basar gekauft hatte. Trotzdem boten sie wichtigen zusätzlichen Schutz - wäre ihr Inhalt nass geworden, wäre unser Unternehmen gescheitert gewesen.


  Auch die beiden anderen holten ihre Rucksäcke heraus und knieten wie ich im Schatten nieder, um die eigene Ausrüstung zu überprüfen. In meinem Fall hieß das, dass ich mich davon überzeugte, dass die Zündschnur und meine selbst gebauten Brandsätze, die Öl entzünden konnten, nicht beschädigt oder - noch schlimmer - durchnässt waren. Die Brandsätze bestanden im Prinzip aus vier Tupperware-Boxen mit dreißig Zentimeter Seitenlänge und einer Auskleidung aus weichem Stahlblech, in die ich mehrere Löcher gebohrt hatte. Gefüllt waren sie mit einer Mischung aus Natriumchlorat,


  Eisenpulver und Asbest, das in Europa heutzutage schwer zu finden gewesen wäre, aber in Ägypten lastwagenweise erhältlich war. Die Bestandteile waren zu Kiloladungen vermengt in die Boxen gepresst worden.


  Alle vier Brandsätze würden wie ein Kranz aus Gänseblümchen durch jeweils einen Meter lange Zündschnüre verbunden werden. Sie waren leicht genug, um auf Öl zu schwimmen, und würden hell brennen, bis sie gemeinsam genug Hitze erzeugten, um das Heizöl in Brand zu setzen. Wie lange das dauerte, hing von den Eigenschaften der brennbaren Flüssigkeit ab. Benzin hätte fast augenblicklich gebrannt - dafür hätte allein die Zündschnur ausgereicht. Aber der Flammpunkt von schwereren Brennstoffen kann sehr hoch sein. Sogar Dieselöl siedet erst bei höheren Temperaturen als Wasser, daher sind hohe Temperaturen erforderlich, um es in Brand zu setzen.


  Zuerst mussten wir jedoch an das Kerosin 28 herankommen. Alle Treibstofftanks sind außen von Schutzmauern oder -wällen umgeben, deren Höhe und Dicke von der Ölmenge abhängt, die aufgefangen werden muss, falls der Tank leck wird. Die Tanks, die wir aufsprengen wollten, waren von einer gut einen Meter hohen Doppelmauer aus Hohlblocksteinen umgeben, die sich in eineinhalb Meter Abstand um die Tanks zog.


  Lofti und Hubba-Hubba hatten ihre Aufgaben so oft geübt, dass sie sie mit verbundenen Augen hätten erledigen können - tatsächlich hatten wir sie manchmal so geübt. Übungen mit verbundenen Augen schaffen Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, wenn es um


  Probleme wie Ladehemmungen geht, die man bei Dunkelheit lösen muss, aber sie bewirken auch, dass man schneller und effektiver arbeitet, selbst wenn man sehen kann.


  Unser Angriffsplan war einfach. Lofti würde damit anfangen, dass er auf der dem Haus zugekehrten Seite eine Bresche in die Ringmauer schlug: drei


  Hohlblocksteine breit und zwei Steinlagen tief. Hubba- Hubba hatte sich als Experte im Umgang mit Sprengmitteln erwiesen. Er würde an beiden Tanks je eine Rahmenladung anbringen - auf der dem Meer zugekehrten Seite und gegenüber der Stelle, wo ich meine vier Brandsätze auslegen und zündbereit machen würde.


  Sobald die Sprengladungen Löcher von einem halben Meter Seitenlänge in die Tankwandungen rissen, würde Öl herausspritzen und innerhalb der Leckschutzmauer aufgefangen werden. Meine Brandsätze würden nacheinander abbrennend auf dem ausgetretenen Öl schwimmen, sodass wir ständig Feuer und konstante Hitze hatten, die irgendwann den Ölsee entzünden würde. Wir wussten, dass das hinter der Mauer hochsteigende Kerosin 28 in Brand geraten würde, wenn der zweite Brandsatz hochging, was passieren würde, wenn der Ölspiegel etwas weniger als die Hälfte der Mauerhöhe erreichte. Aber wir wollten mehr tun, als nur das Öl hinter der Schutzmauer zu entzünden; wir wollten überall Feuer.


  Das brennende Öl würde durch die Bresche in der Schutzmauer strömen und wie Lava aus einem


  Vulkankrater über das Gelände fließen, das zum Haus hin leicht abfiel. Als Lofti mir die Geländeskizzen zeigte, die er von seinem Erkundungsvorstoß mitgebracht hatte, hatte ich sofort erkannt, dass wir das Haus durch eine Flammenwand von der Straße abschneiden konnten. Damit würde ich hoffentlich Recht behalten; nur drei Kilometer entfernt stand eine Kaserne, in der zweihundert Polizisten untergebracht waren, und falls sie alarmiert wurden, hatten wir keine Lust, ihre neuen besten Freunde zu werden.


  Ebenso wichtig war, dass wir die Ereignisse dieser Nacht als hiesigen Job hinstellen konnten - als einen Anschlag einer der vielen fundamentalistischen Gruppen, die seit Jahren Krieg gegeneinander führten, während sie gegen die Regierung kämpften. Deshalb hatten wir sorgfältig darauf achten müssen, dass unsere Sprengladungen selbst gebaut waren, dass wir ausschließlich russische Waffen mitführten und nur Kleidung aus einheimischer Produktion trugen. Die Traser gehörte vielleicht nicht zur Standardausrüstung islamischer Fundamentalisten, aber wenn jemand so nahe an mich herankam, dass er meine Uhr begutachten konnte, saß ich echt in der Scheiße, also brauchte ich mir ihretwegen keine Sorgen zu machen. In weniger als zwei Stunden würde Zeralda tot sein, und alle Spuren würden für eine Täterschaft einheimischer islamischer Extremisten sprechen, die Algerien weiter zum gefährlichsten Urlaubsland der Welt machten.


  Diese Leute mochten niemanden, der nicht zu ihnen gehörte. Wir hofften, für unseren Anschlag würde die


  GIA, die Bewaffnete Islamische Gruppe, verantwortlich gemacht werden. Sie war vermutlich der grausamste und verrückteste Haufen, dem man irgendwo begegnen konnte. Diese Kerle waren in Ländern wie Afghanistan, wo sie mit den Mudschaheddin gegen die Russen gekämpft hatten, ausgebildet und im Kampfeinsatz gestählt wurden. Danach hatten sie in Tschetschenien, Bosnien und überall sonst gekämpft, wo Muslime ihrer Ansicht nach den Kürzeren zogen. Jetzt waren sie wieder in Algerien - und diesmal kämpften sie aus persönlichen Gründen. Sie wollten einen islamischen Staat, in dem das Gesetz der Scharia galt, und sie wollten ihn sofort. In den Augen dieser Leute war selbst OBL (Osama Bin Laden) ein Weichling. Wie als Vorgeschmack zukünftiger Ereignisse kaperte die GIA 1994 in Algier ein AirFrance-Flugzeug, um es mitten über Paris abstürzen zu lassen. Das hätte vermutlich geklappt, wenn nicht französische Anti-Terror-Einheiten gewesen wären, die das Flugzeug stürmten, während es betankt wurde, und alle Terroristen erschossen.


  Im Gegensatz zu mir war meine gesamte Ausrüstung im Rucksack trocken geblieben. Ich schälte mich aus meinem Trockensack und begann sofort zu frieren, als kühle Luft meine nasse Kleidung noch mehr abkühlte. Unangenehm, aber dagegen war nichts zu machen. Ich kontrollierte die Kammer meiner russischen Macharow- Pistole, indem ich den Schlitten einige Millimeter zurückzog und mich zum vierten oder fünften Mal bei diesem Unternehmen davon überzeugte, dass die Waffe mit einer Patrone durchgeladen war. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass die beiden anderen ebenfalls ihre Waffen kontrollierten. Ich ließ den Schlitten wieder bis zum Anschlag nach vorn gleiten, bevor ich die Pistole mit dem Daumen sicherte. Dann steckte ich sie in das Halfter zurück, das ich vorn in meiner Hose trug.


  Lofti war sichtlich gut gelaunt. »Ist deine Kanone auch nass?«


  Ich quittierte seinen Scherz mit einem Nicken, während ich in die Tragegurte meines Rucksacks schlüpfte, und flüsterte ihm zu: »Pistole, es heißt Pistole oder Waffe. Niemals Kanone, verstanden?«


  Er lächelte mich an, ohne zu antworten. Das brauchte er nicht; er hatte gewusst, dass ich darauf anspringen würde.


  Zuletzt kontrollierte ich, ob die beiden Reservemagazine noch immer richtig in der Halterung an meiner linken Hüfte steckten. Die Magazine, in denen die Patronen nach vorn zeigten, wurden stehend durch breite schwarze Gummistreifen an meinem Gürtel festgehalten. So konnte ich das nächste Magazin einfach nach unten herausziehen, und es zeigte bereits in die richtige Richtung, um rasch in den Pistolengriff gedrückt zu werden.


  Wir waren jetzt abmarschbereit, aber Lofti kontrollierte weiter - »Fertig?« - wie ein Lehrer auf einer Klassenreise, der sich am Flughafen zum zehnten Mal alle Reisepässe zeigen lässt. Als Hubba-Hubba und ich nickten, ging Lofti über den Strand voraus. Ich folgte ihm dichtauf.


  Lofti übernahm die Führung, weil er als Einziger bereits hier gewesen war und das Zielgebiet erkundet hatte. Außerdem leitete er das Unternehmen; ich war nur als europäischer - aber hoffentlich bald amerikanischer - Gastterrorist dabei.


  Von der Spitze der Halbinsel, wo wir an Land gegangen waren, bis zum Zielgebiet stieg das Gelände ungefähr vierzig Meter hoch an. Wir bewegten uns auf einem Zickzackkurs über Sand zwischen Felsen. Es war gut, in Bewegung zu sein, damit mir wieder etwas warm wurde.


  Kurz vor dem Übergang in flaches Gelände machten wir Halt und setzten uns hin und warteten, bis ein Auto auf der Straße vorbeigefahren war. Lofti kroch weiter, um es zu kontrollieren. Niemand sprach davon, aber wir machten uns alle Sorgen, weil die Polizei ganz in der Nähe stationiert war, und befürchteten, sie könnte wegen der Gefahr von Terroranschlägen regelmäßig in der unmittelbaren Umgebung ihrer Kaserne patrouillieren. Trotzdem machte ich gern eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Meine Nase begann leicht zu laufen.


  Lofti rutschte rückwärts über die Felskante herunter und flüsterte Hubba-Hubba etwas auf Arabisch zu, bevor er zu mir kam. »Nur ein Auto, noch keine Polizei.«


  Das nasse T-Shirt unter meinem Pullover war jetzt etwas wärmer, aber auch so nicht angenehmer zu tragen. Na und? Es würde nicht mehr lange dauern, bis es wieder schwarzen Tee und Dieseldämpfe für mich gab und ich - praktisch zum ersten Mal in meinem Leben - aktiv meine Zukunft planen konnte.


  Ich zog den linken Pulloverärmel zurück und warf einen Blick auf meine Traser. Sie zeigte 00:58 an. Ich dachte an Mr. und Mrs. B. Genau wie das Ehepaar Bouteflika würden sie jetzt wahrscheinlich duschen und sich umziehen, während sie besprachen, worüber sie um Himmels willen bei dem Tex-Mex-Dinner reden sollten. Vermutlich irgendwas in dieser Art: »Oh, ich höre, dass es in Ihrem Land jede Menge Erdöl gibt? Wir hätten nichts dagegen, Ihnen einen Teil davon abzukaufen, statt dass Sies den Italienern für ihre Fiats liefern. Und, oh, übrigens wirds bei Ihrer Rückkehr einen Algerier weniger geben, den Sie regieren können. Aber keine Sorge, er hat es verdient.«


  Als das Motorengeräusch des Wagens in Richtung Oran verklang, streckten wir alle drei langsam unsere Köpfe über die Felskante, um das vor uns liegende, mit Felsen durchsetzte, sandige Gelände abzusuchen. Das ständige Schrillen von Zikaden - oder wie sie hier sonst genannt wurden - hallte durch die Nacht.


  Das Tanklager glich einer Oase aus gelbem Licht, das so grell war, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Es lag nicht ganz zweihundert Meter halblinks voraus. Aus meinem Blickwinkel standen die Tanks nebeneinander und schienen von einem gemeinsamen Schutzwall umgeben zu sein. Rechts neben ihnen waren die Tanklaster in nicht sonderlich gerader Reihe aufgefahren.


  Geschützt wurde das Tanklager durch einen drei Meter hohen Maschendrahtzaun, der an einigen Stellen herunterhing, wo im Lauf der Jahre immer mal wieder ein Tanklaster rückwärts in den Zaun gefahren war.


  In der entferntesten Ecke des eingezäunten Geländes, neben dem Tor zur Straße, stand das Wachhäuschen. Es war nicht größer als ein geräumiger Gartenschuppen. Der Wachmann sollte nicht nur verhindern, dass nachts Tanklaster verschwanden, sondern fungierte auch als Feuerwache, denn das Tanklager hatte keine automatische Feuerlöschanlage für den Fall, dass es ein Leck oder eine Explosion gab. Von Lofti wussten wir, dass in diesem Häuschen ein einzelner Wachmann saß, dessen Aufgabe es vermutlich war, sich ans Telefon zu hängen, wenn hier der ganze Laden hochging.


  Für uns war das gut, weil es bedeutete, dass wir keine Zeit damit vergeuden mussten, Brandmelder oder Löschanlagen unbrauchbar zu machen. Schlecht war dagegen die Polizeikaserne. Bauten wir hier Mist, war die Polizei nur einen Anruf und drei Kilometer weit entfernt. Wurden wir geschnappt, saßen wir echt in der Scheiße. Algerien war nicht gerade als Hort der Menschenrechte bekannt, niemand würde uns zu Hilfe kommen, was wir auch sagten, und Terroristen verschwanden hierzulande routinemäßig unter ungeklärten Umständen.
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  Das eigentliche Zielgebäude lag näher als das Tanklager und rechts von uns. Die das Haus umgebende Mauer war ein weitläufiges, quadratisches, hohes Bauwerk aus verputzten Ziegeln, deren Anstrich ursprünglich cremeweiß gewesen war. Sie war ganz in der muslimischen Tradition von Architektur zum Schutz der Privatsphäre errichtet. Der Haupteingang lag den Öltanks gegenüber, aber wir wussten von Satellitenbildern, dass er nur selten benutzt wurde. Ich konnte ihn von meinem Platz aus nicht einmal erkennen, weil die Scheinwerfer des Tanklagers mich blendeten. Aus den von Lofti bei seiner Erkundung gemachten Fotos wussten wir, dass sich dort ein Türbogen mit einer großen, dunklen, zweiflügligen Holztür befand, die mit schweren Eisennägeln beschlagen war. Die Aufnahmen zeigten auch, dass sich seitlich daneben eine der Straße zugekehrte Garage mit Rolltor befand. Eine unbefestigte Zufahrt stellte die Verbindung zur Überlandstraße her.


  Hinter diesem hohen Schutzwall lag ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude. Es war nicht gerade palastartig, bewies aber doch, dass Zeralda mit Heizöl und Teebeuteln genug verdiente, um sich einen eigenen kleinen Spielplatz leisten zu können.


  Aus vielen Zimmern führten Doppeltüren auf eine Reihe von gefliesten Innenhöfen hinaus, die mit Pflanzen und Springbrunnen versehen waren, aber die Satellitenbilder hatten uns nicht zeigen können, welcher Raum wozu diente. Das spielte jedoch keine große Rolle. Das Haus war nicht allzu groß und ebenerdig, sodass wir nicht lange brauchen würden, um herauszufinden, wo Zeralda seine Gäste bewirtete.


  Die am jenseitigen Rand der beiden umfriedeten Gebiete verlaufende Schotterstraße bildete die Grundlinie der dreieckigen Halbinsel.


  Lofti ließ sich hinter die Felskante zurücksinken und hastete in ihrem Schatten in Deckung bleibend nach links weiter. Während wir ihm folgten, rasten oben zwei Autos die Straße entlang und hupten sich gegenseitig rhythmisch an, bevor sie in der Nacht verschwanden. Ich hatte irgendwo gelesen, dass in diesem Land achtzig Prozent aller Männer unter dreißig arbeitslos waren und die hiesige Inflation im hohen zweistelligen Bereich lag. Wie jemand sich unter diesen Umständen einen schnellen Wagen leisten konnte, war mir unbegreiflich. Ich konnte mir nur mit knapper Not ein Motorrad leisten.


  Wir kamen auf Höhe der Tanks an und kletterten über die Felskante aufs höhere Gelände. Hubba-Hubba ließ seinen Rucksack von den Schultern gleiten und zog den Bolzenschneider und ein sechzig mal sechzig Zentimeter großes Stück Vorhangstoff aus rotem Samt heraus, während wir schwarzweiß karierte Schemags anlegten und zurechtzogen, die unsere Gesichter verbergen würden, während wir den Wachmann außer Gefecht setzten. Wegen meines hellen Teints und meiner blauen Augen würde ich daran nicht direkt beteiligt sein. Ich würde erst in Erscheinung treten, wenn die beiden anderen Zeralda aufgespürt hatten. Dass er mich sehen würde, stellte keine Gefahr für uns dar.


  Als Hubba-Hubba seinen Rucksack wieder auf den Schultern und seinen Schemag auf dem Kopf hatte, kontrollierten wir uns nochmals gegenseitig. Lofti zog seine Pistole, spielte wieder den Leiter einer Klassenfahrt und nickte uns zu, als wir seinem Beispiel folgten.


  Das Unternehmen in einzelne Etappen zu unterteilen, damit jeder genau wusste, was er wann zu tun hatte, machte die Sache für mich leichter. Die beiden waren gute Jungs, aber ich konnte mein Leben nicht Leuten anvertrauen, die ich nicht sehr gut kannte und über deren Fähigkeiten - außer in Bezug auf dieses Unternehmen - ich praktisch nichts wusste.


  Wir folgten Lofti - ich diesmal an dritter Stelle - und bewegten uns auf den Maschendrahtzaun zu. Es hatte keinen Zweck, zu rennen oder zu versuchen, auf den ungefähr dreißig Metern in Deckung zu bleiben: Das Gelände war topfeben, und die Scheinwerfer, die das Tanklager beleuchteten, erfassten uns noch nicht direkt, weil sie nach innen strahlten. Wir würden bald genug in ihren Leuchtbereich geraten und wenig später das Wachhäuschen überfallen, deshalb ... scheiß drauf, es spielte keine Rolle. Das freie Gelände bis zum Zaun ließ sich ohnehin nicht anders überqueren.


  Dann kam der Punkt, an dem wir vornübergebeugt, weil wir uns instinktiv klein zu machen versuchten, ins volle Licht der Scheinwerfer auf den vier hohen Stahlmasten an den Ecken des Tanklagers gerieten. Das Licht hatte Unmengen von Nachtinsekten angelockt, die es summend umschwärmten.


  Ich konnte bei jedem Schritt das Rascheln meiner nassen Hosenbeine hören und atmete durch den Mund, um möglichst wenig Atemgeräusche zu machen. Sie konnten uns nicht verraten, aber ich fühlte mich einfach wohler, wenn ich alles tat, um überflüssige Geräusche zu vermeiden und diesem Job zum Erfolg zu verhelfen. Die einzigen weiteren Geräusche waren das Knirschen meiner Laufschuhe auf dem felsigen Untergrund, das rhythmische Rascheln meines Nylonrucksacks und das Schrillen der unsichtbaren Zikaden. Weil ich durch den Schemag atmete, wurde mein Gesicht bald feucht und kalt.


  Wir erreichten den Zaun hinter dem Wachhäuschen. Zu uns führte kein Fenster hinaus, sondern wir hatten in kaum einem Meter Entfernung nur eine von der Sonne ausgebleichte Bretterwand vor uns.


  Drinnen konnte ich jemanden hören, der mürrisch auf Französisch rief: »Oui, oui, daccord.« Gleichzeitig drang im Hintergrund ein Schwall von eintönigem Arabisch aus einem Fernseher.


  Lofti hielt den roten Samt über den unteren Teil des Maschendrahtzauns, und Hubba-Hubba machte sich mit dem Bolzenschneider an die Arbeit. Er zerschnitt den Draht durch den Stoff und bewegte sich dabei senkrecht nach oben. Lofti zog den Samt stetig höher, und die beiden Männer arbeiteten wie Roboter, scheinbar ohne sich die geringste Sorge um ihre Umgebung zu machen. Das war meine Aufgabe: Ich musste nach allen Seiten beobachten und für den Fall, dass der Wachmann auf das gedämpfte Ping! des durchgezwickten Maschendrahts aufmerksam wurde, auf die Geräusche aus dem Häuschen achten.


  Die Telefonleitung schlängelte sich von einem der Betonmasten, die der Straße nach rechts und links folgten und an Lakritzstangen erinnerten, aufs Gelände. An dem Mast hing ein Warnschild, das auf Arabisch und Französisch vor einer scharfen Kurve warnte. Ich wusste, dass ich rechts nach ungefähr zehn Kilometern nach Oran gekommen wäre, während die Straße links an Cap Ferrat vorbeiführte und irgendwann die rund vierhundert Kilometer östlich liegende Hauptstadt erreichte.


  Während die einseitige Unterhaltung im Wachhäuschen weiterging, beendeten Hubba-Hubba und Lofti ihren senkrechten Schnitt und zogen die Schnittkanten langsam seitlich heraus, sodass eine dreieckige Öffnung entstand. Ich zwängte mich vorsichtig hindurch, damit mein Rucksack sich nirgends verhakte. Dann zog ich Loftis Zaunseite zurück, damit er hindurchschlüpfen konnte, und er hielt die andere Seite fest, während Hubba-Hubba den Bolzenschneider einpackte. Als auch er hindurch war, schlossen wir die Lücke im Zaun wieder so gut wie möglich.


  Wir legten unsere Rücksäcke hinter dem Wachhäuschen ab, in dem der alte Kerl noch immer auf Französisch telefonierte, während im Hintergrund sein Fernseher lief.


  Mir ging durch den Kopf, dass ich keine Ahnung hatte, was in der vergangenen Woche in Afghanistan geschehen war. Gingen die US-Bombenangriffe weiter? Wurden Bodentruppen eingesetzt, um die Taliban aus ihren Höhlen zu vertreiben? Da ich mich in der Bergwerkssiedlung ganz auf unseren Job konzentriert und dann auf einem U-Boot festgesessen hatte, wusste ich nicht einmal, ob OBL tot oder lebendig war.


  Wir nutzten die Helligkeit, um gegenseitig den Sitz unserer Schemags zu kontrollieren.


  Jeder überprüfte nochmals, dass seine Pistole durchgeladen und gesichert war. Die beiden wurden allmählich so paranoid wie ich - sie fürchteten, sie könnten eines Tages abdrücken und nur ein Totmannklicken hören, weil der Schlitten wegen des nicht richtig eingerasteten Magazins die Patrone nicht mitgenommen hatte.


  Lofti stand gebückt da und wippte auf den Fußballen vor und zurück. Er wollte rasch weitermachen und hasste es, hier warten zu müssen. Hubba-Hubba sah aus, als kauere er in den Startlöchern, und wollte unbewusst auf seinem Daumennagel herumbeißen, was der Schemag jedoch verhinderte. Wir konnten nur warten, bis der alte Kerl zu telefonieren aufhörte; wir durften nicht mitten in sein Telefongespräch hineinplatzen. Ich horchte auf das französische Gebrabbel, den Fernseher, das Summen der Nachtinsekten um die Scheinwerfer und unsere Atemgeräusche hinter dem Baumwollstoff der Schemags. Es gab nicht einmal die Andeutung einer Brise, die alle diese Geräusche hätte vermengen können.


  Keine Minute später hörte der Wachmann zu reden auf, und der Hörer wurde mit einem altmodischen Klingelzeichen aufgelegt. Lofti schoss ruckartig hoch und überzeugte sich davon, dass Hubba-Hubba hinter ihm bereitstand. Er sah auf mich herab, und wir nickten gleichzeitig, bevor er wortlos um die Ecke des Wachhäuschens verschwand. Ich folgte den beiden, blieb aber im Hintergrund, als Lofti die Tür aufriss und der Fernsehkommentator durch einen scharfen Befehl und die heiseren Bitten unterbrochen wurde, die man ausstößt, wenn einen zwei mit Schemags vermummte


  Araber mit Pistolen bedrohen. Ich sah einen Kerl Mitte sechzig in ausgebeulter, abgewetzter Hose und zerschlissener Windjacke, der eine eben angezündete Zigarette fallen ließ, bevor er auf die Knie sank und um sein Leben zu betteln begann. Seine Augen waren groß wie Untertassen, seine Hände in der Hoffnung zum Himmel erhoben, Allah werde ihn noch einmal davonkommen lassen.


  Hubba-Hubba setzte die Mündung seiner Macharow auf das schüttere Haar des Alten, ging um ihn herum und benutzte dabei die Waffe als Dreh- und Angelpunkt. Dann griff er nach dem Telefon und riss es aus der Buchse. Es knallte mit einem letzten Klingelzeichen auf den Boden, und dieser Klang vermischte sich mit dem Quietschen von Schuhen mit Plastiksohlen auf dem unebenen Holzboden, als die beiden den Wachmann zu einem hölzernen Klappstuhl schleppten.


  Ich konnte sehen, dass er den arabischen Nachrichtensender al-Dschasira eingeschaltet hatte. Der Fernseher war ein altes Schwarz-Weiß-Gerät, und seine Kleiderbügelantenne entsprach nicht gerade dem neuesten Stand der Technik, aber ich konnte trotzdem verschwommene Nachtaufnahmen von Kandahar sehen, das von der U. S. Air Force bombardiert wurde, während unzählige Leuchtspurgeschosse nutzlos gen Himmel rasten.


  Der alte Knabe fing jetzt an, hysterisch zu werden, und wurde mit viel Geschrei und Pistolengefuchtel zur Räson gebracht. Ich konnte nur vermuten, dass sie ihm alle möglichen schlimmen Folgen androhten, wenn er sich nicht ruhig verhielt, aber es dauerte jedenfalls nicht lange, bis er so gut mit Klebeband verpackt war, dass er ohne weiteres als Weihnachtsgeschenk hätte durchgehen können.


  Die beiden kamen wieder heraus und schlossen die Tür hinter sich, dann holten wir unsere Rucksäcke. Bisher sah alles gut aus. »Schwer üben, leicht kämpfen«, war mir schon in meiner Rekrutenzeit in den siebziger Jahren eingebläut worden, und das bewahrheitete sich auch in dieser Nacht. Die zweite Hälfte des Mantras - »Leicht üben, schwer kämpfen - und sterben« - verbannte ich in den hintersten Winkel meines Verstandes.


  Wir überquerten die harte Sandkruste, die im Lauf der Jahre mit Heizöl getränkt und durch Stiefel und Autoreifen verdichtet worden war, und hielten auf die nur fünfzig Meter entfernten Tanks zu. Die Laster standen links von uns - schmutzige alte Klapperkisten mit Rostspuren an ihren Tanks, wo viele Jahre lang Heizöl heruntergelaufen war. Wäre all der sandige Staub, der an ihnen haftete, abgewaschen worden, wären sie vermutlich auseinander gefallen.


  Ich kletterte über den Schutzwall und fühlte mich dahinter sicher genug, um den Schemag abzunehmen, während die beiden anderen sich an ihre Arbeit machten. Nachdem ich die vier Brandsätze aus dem Rucksack geholt hatte, überzeugte ich mich davon, dass ganz unten das Schlachtmesser mit über zwanzig Zentimeter langer Klinge und die ellbogenlangen, dicken schwarzen Gummihandschuhe lagen. Solche Handschuhe benutzten Tierärzte, wenn sie einen Arm ins Hinterteil großer Tiere stecken mussten. Ich wusste, dass sie da waren, aber ich kontrollierte solche Dinge lieber nochmals. Dann holte ich die Dreißigmeterspule mit Sicherheitszündschnur heraus, die wie eine aufgerollte grüne Wäscheleine aussah. Unsere gesamte Ausrüstung basierte auf metrischen Maßen und Gewichten, aber ich hatte noch gelernt, mit britischen Maßen und Gewichten zu rechnen. Es war ein Alptraum gewesen, den Jungs bei unseren Übungen die umgerechneten metrischen Werte nennen zu müssen.


  Lofti und sein Kumpel - Allah - machten sich daran, mit Gummihammer und Meißel Steinmetz zu spielen und eine Bresche in die Seite der Schutzmauer zu schlagen, die dem Zielgebäude - das keine zweihundert Meter entfernt im Dunkel lag - zugewandt war. Das war problematisch, weil Loftis Arbeit ziemlich viel Lärm machte. Aber scheiß drauf, es gab keine andere Möglichkeit. Er würde sich einfach Zeit lassen müssen. Wenigstens würde der Mörtel sich leichter abklopfen lassen, sobald der erste Stein herausgebrochen war. Schneller - und in Bezug auf Krach sicherer - wäre es gewesen, gleichzeitig mit den Tanksprengungen auch eine Bresche in den Schutzwall zu sprengen, aber ich hätte mich nicht darauf verlassen können, dass sie groß genug war, um Öl aufs Gelände fließen zu lassen, bevor es entzündet wurde.


  Ich legte die vier Brandsätze in gerader Linie aus, während Hubba-Hubba und sein Kumpel, das Amulett gegen den bösen Blick, die Rahmenladungen aus seinem Rucksack überprüften. Diese Ladungen waren ziemlich primitive Dinger: acht sechzig Zentimeter lange und fünf Zentimeter breite Streifen Plastiksprengstoff, die mit Klebeband auf acht Kanthölzern befestigt waren. Er stellte sicher, dass der Sprengstoff keine Lücken aufwies, indem er kleine Mengen in die Verbindungsstellen presste, während er die Hölzer zu zwei quadratischen Rahmen zusammenklebte. Dann drückte er je zwei klobig aussehende russische Zündkapseln an gegenüberliegenden Rahmenseiten in den Plastiksprengstoff und bedeckte sie mit weiteren Klumpen der formbaren Masse. Beide Ladungen wurden mit noch mehr Klebeband umwickelt, bis sie an Requisiten aus einer Kindersendung im Fernsehen erinnerten. An sich war es nicht ratsam, Zündkapseln so zu verwenden, aber dies war ein Low-Tech-Job, bei dem solche Dinge eine Rolle spielen konnten. Versagten die Sprengladungen, würden wir sie zurücklassen müssen, und wenn sie dann modern und exotisch aussahen, konnte der Verdacht aufkommen, für diesen Anschlag sei vielleicht doch nicht die GIA verantwortlich.


  Damit die falsche Schlussfolgerung sich aufdrängte, hatte ich einen Zeitzünder nach Art der PIRA (Provisional Irish Republican Army) gebastelt, der die Sprengladungen auslösen würde. Auch dies war ein primitives Ding, dessen Herzstück eine Parkway-Zeituhr war - ein Gerät von der Größe eines 50-Pence-Stücks, das im Prinzip wie eine Eieruhr funktionierte. Sie wurden als Schlüsselanhänger produziert und sollten einen daran erinnern, wann die Parkuhr ablief. Ihre Energiequelle war ein Federwerk, das sie auch bei kaltem oder nassem


  Wetter zuverlässig funktionieren ließ.


  Ich beobachtete, wie Hubba-Hubba mit den Rahmenladungen auf der dem Meer zugekehrten Seite der Tanks verschwand und mich bei den Brandsätzen zurückließ. Ich hörte das metallische Geräusch, mit dem die Haftmagneten der ersten Rahmenladung an die Tankwandung klackten. Er platzierte die Ladungen unmittelbar über der ersten Schweißnaht. Die Stahltanks hatten im unteren Teil, der dem größten Druck durch das Gewicht des Öls widerstehen musste, eine Wandstärke von etwa eineinhalb Zentimetern. Oberhalb der ersten Schweißnaht, wo weniger Druck herrscht, könnte der Stahl dünner sein - bei diesen alten Tanks ungefähr acht Millimeter stark. Auch wenn die Rahmenladungen technisch vielleicht nicht perfekt waren, würden sie eine Wand dieser Stärke mühelos aufsprengen können, wenn sie dicht an dem Stahl anlagen.


  Ich hörte die Magneten an die Wandung des zweiten Tanks klacken. Hubba-Hubba verrichtete alle Arbeiten in normalem Gehtempo, genau wie wirs geübt hatten. Das sollte nicht nur Lärm vermeiden, der uns verraten könnte, sondern es verhinderte auch, dass er vielleicht beim Laufen hinfiel und die Sprengladungen beschädigte. Wir hatten nur zwei mitgebracht, und ich hatte keine Lust, diesen Job damit zu beenden, dass ich in einer algerischen Haftzelle an den Füßen aufgehängt war, während mein Kopf mit einem Stück Kantholz bearbeitet wurde.


  Ich legte die grüne Sicherheitszündschnur neben den vier Brandsätzen aus, die ich mit einem Meter Abstand in


  den Sand gelegt hatte. Die Zündschnüre würden jeweils etwa neunzig Sekunden lang brennen - genau wie im Film, wenn Clint Eastwood Dynamitstangen mit seiner Zigarre anzündet. Neunzig Sekunden waren nur ein Richtwert; die tatsächliche Brenndauer konnte zehn Prozent größer oder kleiner sein - und sogar noch kleiner, wenn die Flamme eine Stelle übersprang, an der die Zündschnurseele gebrochen war. Deshalb hatte ich die Zündschnur nicht schon vorher angebracht, sondern aufgerollt gelassen: Irgendeine Lücke in der


  Pulverfüllung konnte so groß sein, dass die Flamme sie nicht überspringen konnte, worauf die Detonation ausbleiben würde.


  Hatte die Zündschnur den ersten Brandsatz entzündet, würde er ungefähr zweieinhalb Minuten lang brennen. Das bedeutete, dass es nach seinem Aufflammen ungefähr eineinhalb Minuten dauern würde, bis der nächste in Brand geriet. Und das bedeutete wiederum, dass die beiden eine Minute lang gemeinsam brennen würden, und wenn der erste ausgebrannt war, würde der dritte brennen, während der vierte den zweiten Brandsatz ersetzen würde. Um das Kerosin 28 sicher zu entzünden, wurde die von mindestens zwei gleichzeitig brennenden Brandsätzen erzeugte Hitze gebraucht.


  Ich öffnete die Tupperware-Boxen der Brandsätze und führte die Zündschnur über ihren freigelegten Inhalt. Damit waren sie einsatzbereit.


  Hubba-Hubba sah sich über die Schulter nach mir um, während er langsam rückwärts gehend auf mich zukam und dabei eine andere Zündschnur abrollte. Sie war jetzt mit den Zündkapseln einer Rahmenladung verbunden. Diese Zündschnur unterschied sich von der, die ich verwendet hatte, durch ihre hohe Abbrenngeschwindigkeit: Sie brannte so schnell ab, dass dabei ein Knall wie von einem Schuss entstand. Ihre Kunststoffummantelung war mit einem kleinen Grat gekennzeichnet, damit man sie auch nachts sicher von dem gewöhnlichen Clint-Eastwood-Zeug unterscheiden konnte. Hubba-Hubba schnitt die Leitung wortlos ab und ging dann zurück, um auch die zweite Zündschnur abzurollen.


  Über ein Stück Schnellzündschnur würde der von meinem PIRA-Zeitzünder erzeugte Zündfunke blitzschnell einen Vierfachverteiler erreichen: ein acht mal acht Zentimeter großes grünes Plastikkästchen mit je einem Loch in allen vier Seiten. Ich wusste nicht, was der russische Text auf der Aluminiumplatte auf seiner Unterseite besagte, aber ich kannte die kleine Box unter diesem Namen. Der Verteiler sorgte lediglich dafür, dass drei weitere Zündschnüre gleichzeitig gezündet wurden - Hubba-Hubbas Schnellzündschnüre zu den beiden Rahmenladungen und meine Sicherheitszündschnur zu den Brandsätzen.


  Hubba-Hubba rollte jetzt die Zündschnur der zweiten Rahmenladung ab, während ich die aus dem ersten Brandsatz hängende Zündschnur nach fünfzehn Zentimetern abschnitt, wobei ich darauf achtete, sie gerade abzuschneiden, damit zur Zündung im Verteiler ein möglichst großer Querschnitt zur Verfügung stand. Dann steckte ich das Ende in eine der Gummimuffen und drehte es um hundertachtzig Grad, damit die innen angebrachten Metallzähne die Kunststoffummantelung erfassten. Hubba-Hubba legte seine beiden Schnellzündschnüre neben mir ab und verschwand, um Lofti bei der Arbeit zu helfen.


  Während die dumpfen Schläge, mit denen Loftis Gummihammer den Meißel traf, die Nacht erfüllten und die Positionslichter einer in zehn Kilometer Höhe fliegenden Verkehrsmaschine lautlos über uns hinwegschwebten, schnitt ich seine beiden Zündschnüre ebenfalls gerade ab, bevor ich sie in den Vierfachverteiler steckte.


  Nachdem ich den festen Sitz der bisher in den Verteiler führenden Zündschnüre überprüft hatte, schnitt ich ein Einmeterstück der Schnellzündschnur mit dem Grat auf der Kunststoffummantelung ab und steckte es in die letzte Gummimuffe. Dieses Stück stellte die Verbindung zu dem Zeitzünder her, der sich in einem postkartengroßen, sechs Zentimeter dicken Holzkästchen befand.


  Während ich auf dem Bauch liegend die letzten Vorbereitungen traf, fuhr ein Wagen aus Richtung Oran kommend die Straße entlang.


  Die Fahrgeräusche wurden lauter, als er die Grundlinie der Halbinsel erreichte. Das veränderte Motorengeräusch und die Abrollgeräusche der Reifen zeigten mir, dass der Wagen nicht mehr auf der Straße, sondern quer durchs Gelände fuhr.


  Scheiße, Polizei.


  Nur wenige Meter entfernt hörte ich die beiden aufgeregt auf Arabisch flüstern. Ich kroch zu ihnen hinüber. »Lofti, Lofti! Sieh mal nach, wer das ist.«


  Er richtete sich kniend auf und hob dann langsam den Kopf. Ich überzeugte mich instinktiv davon, dass meine Macharow noch in ihrem Halfter steckte.


  Ich kam ebenfalls hoch, beobachtete über ihre Köpfe hinweg. Das Fahrzeug war ein ziviler Geländewagen, der auf Zeraldas Haus zuhielt. Das Licht seiner aufgeblendeten Scheinwerfer tanzte auf dem in die Umfassungsmauer eingelassenen Garagentor auf und ab. Als der Wagen sich ihm näherte, hupte der Fahrer mehrmals laut.


  Scheiße, was ging hier vor? Nach meinen Informationen würde in dieser Nacht niemand das Haus betreten oder verlassen. George hatte gesagt, bei unserem Überfall werde Zeralda definitiv im Haus sein. Er hatte mir versichert, seine Quellen seien erstklassig.


  Der Wagen hielt vor dem Garagentor, und ich konnte rhythmische Gitarrenmusik hören, die aus den offenen Fenstern drang. Waren die Informationen falsch? Kamen Freunde des Hausherrn vorbei, um an dem Spaß teilzuhaben? Oder war nur eine weitere Ladung blond gefärbter Tschechinnen oder Rumäninnen eingetroffen, um für Unterhaltung zu sorgen? Jedenfalls wollte ich mich möglichst weniger als eine halbe Stunde im Haus aufhalten, statt plötzlich Regie über Tausende von Statisten führen zu müssen.


  Ich beobachtete, wie das Rolltor der Garage klappernd in die Höhe ging. Ob es elektrisch oder manuell betätigt wurde, war von hier aus nicht zu erkennen. Dann fuhr der


  Wagen in die Garage, und das Tor schloss sich wieder.


  Wir machten weiter. Als ich mit meinem Zeitzünder in der Hand und meinem Rucksack auf dem Rücken über den Schutzwall kletterte, fühlte ich mich nicht wenig erleichtert.


  Die beiden anderen waren noch immer damit beschäftigt, eine Bresche in die Umfassungsmauer zu schlagen, und Hubba-Hubba, der anscheinend die Geduld verlor, trat mit dem Absatz dagegen, um einen besonders widerspenstigen Hohlblockstein zu lösen.


  Ich klappte das Holzkästchen mit dem Zeitzünder auf, um ihn ein letztes Mal zu kontrollieren. Im Prinzip bestand er aus einer fünfzehn Meter langen zweipoligen Litze, die durch ein seitlich gebohrtes Loch hinausführte. Sie endete in einer Zündkapsel, einem kleinen Aluminiumzylinder von der Größe einer Drittelzigarette, die über die Schnellzündschnur passte. Damit alles den Transport heil überstand, hatte ich die Litze aufgeschossen und mit einem Gummiband gesichert. In dem Kästchen befanden sich außerdem die Parkway- Zeituhr und eine kleine rechteckige 12-Volt-Batterie mit oben liegenden Polen. Diese beiden Gegenstände waren auf dem Holzboden festgeklebt.


  Flach auf die Zeituhr aufgelötet war ein kleiner Tapeziernagel, der wie ein Minutenzeiger übers Zifferblatt der Parkway hinausragte. Er war keine fünfzehn Millimeter lang und mit feinem Schleifpapier aufgeraut, damit er elektrisch gut leitfähig war. Ebenfalls an ihn angelötet war einer der beiden Stränge der in den Kasten führenden Litze. Ein weiterer Tapeziernagel, auch dieser aufgeraut, ragte zwischen der Parkway-Zeituhr und der Batterie am Punkt 0 der Parkway-Skala aus dem Holzboden des Kästchens. Der dort angelötete kurze Draht führte zum Minuspol der Batterie. Der zweite Strang der Litze war direkt am Pluspol angelötet.


  Die Parkway war nicht aufgezogen, deshalb hatte ich auf den senkrechten Nagel ein Stück Radiergummi gesteckt, das verhinderte, dass die beiden blanken Stifte sich berührten. Sobald sie in Kontakt kamen, würde der Stromkreis zur Zündkapsel geschlossen.


  Ich blieb noch ungefähr zehn Minuten liegen, bis die beiden anderen mit ihrer Arbeit fertig waren. Sie wären etwas schneller fertig geworden, wenn ich ihnen geholfen hätte, aber man lässt einen Zeitzünder keinen Augenblick unbeaufsichtigt, bis er endlich eingeschaltet zurückbleibt. Solange wir uns in der Nähe der Tanks aufhielten, wollte ich ständig kontrollieren können, dass der Radiergummi noch auf dem Stift steckte. Aus dem Wachhäuschen drang leise die Stimme eines Kommentators von al- Dschasira zu uns herüber. Seit ich mich nicht mehr bewegte, fühlte ich meine feuchten Klamotten kalt auf meiner Haut.


  Jetzt musste ich Zündkapsel, Zeitzünder und Sprengladungen miteinander verbinden. Ich hob die Hand und zeigte den Jungs den kleinen Holzkasten. Sie wussten, was ich vorhatte, standen auf und machten sich auf den Weg zu der Lücke im Maschendrahtzaun. Ich kniete neben der Schnellzündschnur nieder, um die Zündkapsel anzubringen, überzeugte mich davon, dass der Radiergummi noch auf dem Stift saß, und steckte erst dann die Schnur in die Kapsel. Als sie sich nicht weiter hineinschieben ließ, umwickelte ich das Ganze mit Klebeband. Es gab eine Quetschzange, die eine zuverlässigere Verbindung hergestellt hätte, aber diese ganze Anordnung musste möglichst primitiv aussehen.


  Dann rollte ich die bisher von dem Gummiband zusammengehaltene Litze langsam ab, während ich über die Mauer zurückkletterte. Das war durchaus unvorschriftsmäßig. Ich hatte den Zeitzünder angeschlossen und turnte hier mit ihm herum: Fiel er mir dabei aus der Hand, war der Einsatz für mich vorbei, weil die Sprengladungen die Öltanks und mich erledigen würden. Aber scheiß drauf, aus meiner Sicht gab es heute Nacht einfach keine andere Möglichkeit, diesen Teil meiner Arbeit zu erledigen.


  Am Ende der über die Mauer zurückführenden Litze streckte ich mich möglichst flach im Sand aus und drückte sogar die Fersen seitlich nach unten, bevor ich den Deckel des Holzkästchens abnahm.


  Um den Zeitzünder scharf zu stellen, drehte ich die Parkway-Zeituhr auf 30. Dann gab ich sicherheitshalber noch ein, zwei Minuten zu, alles ausgesprochenes HighTech-Zeug.


  Als ich die einstellbare Skala losließ, konnte ich das Ticken des Federwerks hören. Ich hatte dieses Gerät wieder und wieder getestet und festgestellt, dass die Abweichung bei einer halben Stunde nie mehr als fünf Sekunden betrug. Der flach auf die Skala gelötete Tapeziernagel musste ungefähr vier Zentimeter Weg zurücklegen, bevor er den senkrechten Kontaktstift


  berührte.


  Nun brauchte ich nur noch den Radiergummi abzuziehen und den Deckel wieder aufzusetzen, damit kein Schmutz zwischen die beiden Stifte geraten konnte. Dann folgte ich den anderen. Funktionierte alles wie geplant, würden Fragmente des Zeitzünders scheinbar beweisen, dass hier ein kühner ehemaliger Mudschahed am Werk gewesen war. Das würde nur bestätigen, was der überfallene Wachmann aussagen konnte.


  Als wir an seiner Hütte vorbeikamen, waren durch die offene Tür weitere verschwommene Schwarz-WeißBilder aus Afghanistan zu sehen, die mit einem Al- Dschasira-Kommentar unterlegt waren. Lofti deutete auf meinen Schemag, um mir zu signalisieren, ich solle mich verhüllen, bevor wir die Lücke im Zaun erreichten. Ich zog den Baumwollstoff wieder über mein Gesicht und sah dann den weiterhin mit Klebeband gefesselten Wachmann unterhalb der Felskante im Sand liegen. Vor Angst hatte er seine ausgebeulte Hose voll geschissen, aber er würde diese Nacht überleben.


  Hubba-Hubba kniete bei ihm nieder und deckte ihn in rasend schnellem Arabisch mit einigen Propagandasprüchen aus einer Radiosendung der GIA ein. Als Lofti nickte, ließen wir den alten Kerl, der mit zugeklebtem Mund Gebete murmelte, im Sand liegen und rannten direkt zum Haus.


  Lofti zog die Drahtseilleiter mit Alusprossen aus seinem Rucksack und rollte sie im Sand aus. Hubba- Hubba verschwand um die Mauerecke, um das Garagentor auf der Straßenseite zu kontrollieren. Wozu über die Mauer klettern, wenn es vielleicht einen müheloseren Zugang gab?


  Ich drückte die schwere schmiedeeiserne Klinke der zweiflügligen Eingangstür herunter. Sie ließ sich bewegen, aber die Tür blieb geschlossen. Hubba-Hubba kam zurück und schüttelte den Kopf. Wir würden die Leiter also doch brauchen. Sie bestand aus zwei fünf Meter langen Drahtseilen mit zwanzig Zentimeter breiten Sprossen aus Alurohr und war für Höhlenforscher konstruiert, die damit Spalten erkunden konnten oder was immer sie dort unten taten.


  Als Nächstes holte Lofti die beiden Stangen heraus, die wir im Baumarkt gekauft hatten: Teleskopstangen, auf die man einen Wischer stecken konnte, um hohe Fenster zu putzen. Wie alle übrigen Ausrüstungsgegenstände außer dem Zeitzünder würden wir diese Stangen wieder mitnehmen; blieb versehentlich doch etwas zurück, würde es jedenfalls kein B&Q-Etikett tragen.


  Er klebte sie so zusammen, dass sie eine lange Stange bildeten, die nur wenig kürzer als die Mauerhöhe war. Damit hob er den großen Stahlhaken an einem Ende der Strickleiter hoch und bugsierte ihn über die Mauerkrone.


  Ich überzeugte mich nochmals davon, dass meine Macharow durchgeladen war, und die beiden anderen folgten meinem Beispiel. Nachdem wir auch unsere Schemags erneut kontrolliert hatten, konnte es losgehen. Ich trat an die Leiter. »Denkt daran - keine Kopfschüsse, falls es ein Drama gibt.« Damit hatte ich sie seit Tagen genervt, aber Zeraldas Kopf durfte auf keinen Fall entstellt werden. Wozu ich ihn zurückbringen sollte, wusste ich nicht, aber ich fing allmählich an, begründete


  - na ja, wenigstens halbwegs begründete Vermutungen anzustellen.


  Ich sah auf die Traser - mit etwas Glück blieben uns etwas über zweiundzwanzig Minuten, bevor die Tanks sich in ein flammendes Inferno verwandelten. Ich tippte Hubba-Hubba auf die Schulter. »Okay, Kumpel?«


  Er begann hinaufzusteigen, wobei ich die schwankende Leiter unter ihm stabilisierte. Höhlenleitern steigt man nicht wie gewöhnliche Leitern hinauf; man dreht sie um neunzig Grad, um sie zwischen die Beinen zu nehmen, und steht nicht mit den Zehen, sondern mit den Absätzen auf den Sprossen. Im Training in der Bergwerkssiedlung hatte es an eine grotesk-komische Stummfilmszene erinnert, die beiden dabei zu beobachten, wie sie diese Leiter zu erklettern versuchten. Aber nach langer Übung glitten sie die Höhlenleiter jetzt hinauf und hinunter wie Schimpansen.


  Hubba-Hubba verschwand über die Mauerkrone, und ich hörte ein leises Grunzen, als er unten am Fuß der Mauer landete. Dann war das metallische Knirschen von vorsichtig zurückgezogenen Riegeln zu hören, während Lofti die Leiter herunterholte und zusammenrollte, bevor er sie mitsamt den Teleskopstangen wieder in seinem Rucksack verstaute.


  Die Tür öffnete sich, und ich trat in einen kleinen Innenhof, in dem sofort das leise Plätschern eines der reich verzierten Springbrunnens zu hören war. Ich konnte ihn nicht sehen, wusste aber von den Satellitenbildern,


  dass er sich irgendwo vor mir befinden musste.


  Lofti folgte mir dichtauf. Hier drinnen war es stockfinster, weil in keinem der auf den Hof hinausführenden Räume Licht brannte. Die verwinkelte Bauweise des Gebäudes bewirkte, dass anderswo brennendes Licht von hier aus nicht zu sehen war. Hätten wir nicht gesehen, wie der Geländewagen in die Garage fuhr, hätten wir nicht gewusst, ob überhaupt jemand zu Hause war.


  Ich spürte Blätter, die meinen Schemag streiften, als ich an die Mauer gelehnt beobachtete und horchte, während mein Gesicht von den Wasserschleiern des Springbrunnens allmählich feucht wurde. Hubba-Hubba schloss die Tür hinter uns und verriegelte sie wieder, damit Zeralda in dem wenig wahrscheinlichen Fall, dass er uns entwischte, nicht gleich abhauen konnte.


  Sobald die beiden wieder ihre Rucksäcke auf den Schultern hatten, würde ich die Führung übernehmen. In diesem Labyrinth wollte ich mein Schicksal selbst kontrollieren können. Ich zog meine Macharow und ging dann durch den Innenhof nach rechts. Ich konnte noch immer nichts sehen, wusste aber von Satellitenaufnahmen, dass er mit großen Keramikplatten mit leuchtend blauen nordafrikanischen Ornamenten ausgelegt war.


  Wir ließen das beruhigende Plätschern des Springbrunnens hinter uns, bogen um eine Ecke und kamen an einer Terrassentür hinter geschlossenen Fensterläden mit Lamellen vorbei. Ungefähr vier Meter vor mir fiel Licht aus einer zweiten Tür auf schmiedeeiserne Gartenstühle, die um einen runden Eisentisch mit Mosaikplatte standen. Als ich Halt machte, um zu versuchen, meine Atmung zu kontrollieren, hörte ich vor uns leises gelegentliches Lachen.


  Ich schlich bis auf einen Meter an die Terrassentür heran und konnte plötzlich Gitarren und Zimbale hören. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich Pink Floyd erkannte.


  Ich streckte mich auf den Keramikplatten aus und verrenkte mir den Hals, bis ich sehen konnte, was hinter dem Glas geschah. Nach dem ersten Blick wünschte ich mir, ich hätte es nicht gesehen. Der ganze Raum war voll von Zigarettenqualm. Zeralda war nackt und mit Öl oder Schweiß bedeckt, das konnte ich nicht genau sagen, und sein fetter, grau behaarter Körper mit fast weiblichen Brüsten schwabbelte ekelhaft, während er auf dem großen runden Bett einen Ringkampf aufführte. Sein Partner war ein sichtlich verängstigter Junge mit Bürstenhaarschnitt und zerrissenem T-Shirt, den ich auf höchstens vierzehn schätzte.


  Insgesamt sah ich drei Jungen in verschiedenen Stadien der Entkleidung und einen weiteren Erwachsenen: jünger als Zeralda, aber ebenso fett, ungefähr Mitte dreißig, mit einer Gelfrisur und noch mit Jeans und weißem Hemd bekleidet, aber barfuß. Er schien vorerst nur Zuschauer zu sein und saß rauchend und lächelnd in einem Sessel, während er den einseitigen Ringkampf beobachtete. Die anderen Jungen wirkten so verängstigt wie ihr Freund, als würde ihnen allmählich


  klar, worauf sie sich eingelassen hatten.


  Ich kroch rückwärts weg, um darüber nachzudenken, was ich eben gesehen hatte. Wir hatten nie vermutet, Zeralda könnte sich zu Spiel und Spaß Jungen ins Haus holen; uns hatte man gesagt, es handle sich um Frauen.


  Sobald ich weit genug von der Terrassentür entfernt war, stand ich auf und ging zu den anderen zurück. Wir steckten die Köpfe zusammen, und ich warf rasch einen Blick auf die Traser: noch etwa elf Minuten, bis die Sprengladungen hochgingen. Bevor das passierte, mussten wir dort eingedrungen sein und Zeralda erledigt haben. Nur dann konnten wir uns rechtzeitig absetzen, bevor hier die Feuerwehr oder - noch schlimmer - zweihundert Polizisten aufkreuzten.


  Das Nylon ihrer Rucksäcke raschelte leise, als die beiden herandrängten, um mich flüstern zu hören: »Er ist dort drinnen - mit einem weiteren Mann und drei Jungen.«


  Hubba-Hubba hob ungläubig seine gewaltigen Pranken. »Mit Jungen? Nicht mit Frauen? Nur mit Jungen?«


  »Richtig.«


  Missbilligendes Gemurmel auf Arabisch. Hubba- Hubba hatte Mühe, seine Empörung zu beherrschen. »Überlass ihn mir, ich bring ihn um!«
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  Aber davon wollte Lofti nichts hören. »Nein, wir haben unsere Aufgaben.«


  Hubba-Hubba schüttelte angewidert den Kopf. »Wie viele?«


  »Sicher zwei Männer, drei Jungen. Mehr habe ich nicht gesehen.«


  Lofti änderte seine Meinung. »Gut, dann lege ich den anderen um.«


  Damit war Hubba-Hubba sofort einverstanden. Das begann mir Sorgen zu machen. »Nein, nur die Zielperson. Nur Zeralda, okay? Wir sind nur seinetwegen hier. Außer ihm darf niemand umkommen.« Über die Grenzen seines Auftrags hinauszugehen kann anderswo zu einem grauenhaften Schlamassel führen. Wir kannten nicht die gesamte Story, sondern nur diesen winzigen Teil davon. Ich war eigentlich ihrer Meinung, aber ... »Nur die Zielperson, sonst keiner.«


  Lofti wollte die Führung übernehmen, weil mein Teint und meine Augenfarbe vorläufig noch problematisch sein konnten. Ich packte ihn an der Schulter. »Denk daran, falls es ein Drama gibt -«


  Er brachte den Satz für mich zu Ende. »Keine Kopfschüsse.«


  Ich tippte auf die Traser. Uns blieben kaum noch sechs Minuten.


  Ich konnte hören, wie Hubba-Hubba noch immer Verwünschungen murmelte, die offenbar Zeralda galten. Als aus dem verqualmten Zimmer Lachen ins Freie drang, fiel mir ein, dass seine eigenen Söhne fast so alt waren wie diese Jungen.


  Wir machten kurz vor der Terrassentür Halt. Ich konnte eine Männerstimme hören, die etwas sagte, das erneut Gelächter auslöste. Dann hörte ich eine Jungenstimme, die eindeutig bittend klang: Was immer dort drinnen passierte, gefiel dem armen Kerl nicht. Ich fühlte heißen Zorn in mir aufsteigen.


  Die Traser sagte mir, dass die Parkway-Zeituhr nur noch vier Minuten laufen würde. Ich öffnete meinen Rucksack, zog die schwarzen Gummihandschuhe heraus und streifte sie hastig über. Wir mussten uns jetzt verdammt beeilen.


  Hubba-Hubba schnappte sich einen schmiedeeisernen Gartenstuhl und schlug damit die Glasfüllung der Terrassentür ein. Dem Klirren des zersplitternden Glases folgten erschrockene Schreie aus dem Zimmer und noch lautere aggressive Schreie, als Lofti und er das restliche Glas wegtraten und in den Raum eindrangen. Gegen diese beiden kamen nicht mal die Musiker von Pink Floyd an.


  Die verständlichen nächsten Laute, die ich hörte, waren flehende Bitten - diesmal von den Männern. Ich wollte nicht wissen, was jetzt dort drinnen passierte oder wie Lofti und sein Kumpel die Situation unter Kontrolle brachten. Ich hörte erneut Glas splittern, dann stürzte irgendein Möbelstück krachend um.


  Im nächsten Augenblick bewirkte der dumpfe Knall unserer Sprengladungen, dass ich mich instinktiv duckte, während ein Flächenblitz den Nachthimmel zu erhellen schien. Der Krach aus dem Zimmer verstärkte sich; weitere Möbelstücke stürzten um, und die Schreie wurden zu Wehklagen.


  Dann verstummte das Geschrei der Jungen so plötzlich, als sei ein Schalter umgelegt worden.


  Ich rückte meinen Schemag zurecht, hielt den Rucksack in der linken und die Macharow in der rechten Hand und spähte mit einem Auge um den Türrahmen, um zu sehen, was dahinter passierte. Aus dem Zimmer quoll eine Haschischwolke. Nebenan rockten Pink Floyd ungerührt weiter.


  Die beiden Männer lagen auf dem Boden. Lofti, der mit ihnen allein war, misshandelte sie mit Fußtritten und trampelte auf ihnen herum. Zeralda war gerade dabei, einen Tritt in die Zähne zu bekommen.


  »Nicht ins Gesicht«, brüllte ich. »Nicht ins Gesicht!«


  Lofti wandte sich mir mit unnatürlich weit aufgerissenen schwarzen Augen und am ganzen Leib zitternd zu. Ich sprang durch die Terrassentür, wobei meine Laufschuhe auf den Glassplittern knirschten. Ich ließ den Rucksack fallen, legte Lofti meine behandschuhte Linke auf die Schulter und behielt dabei den rechten Daumen am Sicherungsknopf der Macharow


  - für den Fall, dass er völlig ausrastete und ich ihn mit einem Schuss stoppen musste.


  Ich packte seine Schulter fester und zog ihn von dem wimmernden, blutenden Häufchen Elend auf dem Fußboden weg. Ich musste die Stimme erheben, um die Musik zu übertönen. »Komm schon, Kumpel, denk daran, wozu wir hier sind ...«


  Auch wenn ich verstand, was ihn aufbrachte, und seine Empörung sympathisch fand, durfte ich nicht zulassen, dass er unseren Auftrag gefährdete. Lofti trat an die Wand zurück, während ich nach unten sah, um Zeraldas Kopf zu begutachten. Ich ertappte den anderen Kerl dabei, wie er mir ins Gesicht starrte, und erriet, dass er wusste, dass ich kein Araber und dies kein GIA-Überfall war. Es war eine Fehlentscheidung von mir gewesen, nicht abzuwarten, bis Lofti fertig war und mich hereinrief. Aber solche Pannen konnten im Einsatz immer mal passieren. Und dieser Kerl hatte einen großen Fehler gemacht, als er sich hatte anmerken lassen, was er über mich wusste: Auch wenn wir Befehl hatten, hier außer Zeralda niemanden zu töten, würde er sterben müssen.


  Er schien sich unter Kontrolle zu haben, auch wenn sein dickliches Gesicht nicht allzu gut aussah; ein großer Teil des Bluts, das in seinem Kopf hätte sein sollen, befand sich jetzt auf seiner ehemals weißen Hemdbrust.


  Ich beförderte Zeralda mit einem Fußtritt auf den Rücken. Sein Gesicht sah nicht allzu schlecht aus. Ihm fehlten ein paar Zähne, und er blutete aus Mund und Nase, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein. Seine Augen waren geschlossen, und sein Körper schwabbelte, als er mir, so vermutete ich jedenfalls, zu erklären versuchte, weshalb ich ihn am Leben lassen sollte.


  Ich trat zurück, hob meine am Lauf gepackte Macharow und schlug ihm mit dem Griff zweimal kräftig über dem Herzen auf den Brustkorb. Er zuckte noch ein paar Mal, dann bewegte er sich nicht mehr.


  Die Augen von Zeraldas dickem Kumpel drohten jetzt wie zuvor Loftis aus ihren Höhlen zu treten, aber er gab keine Schreckenslaute von sich und bettelte auch nicht um sein Leben, als die Musik wieder einsetzte, während aus irgendeinem anderen Teil des Hauses die Angstschreie der Jungen zu hören waren.


  Hubba-Hubba kam in den Raum zurück.


  »Wo sind die Jungen?«


  »Im Bad eingesperrt.« Er wies mit einem Daumen über die Schulter.


  »Schaff sie hier raus, bevor die Flammen uns abschneiden. Gib ihnen den Wagen - einer von ihnen wird schon fahren können. Los, Kumpel, sieh zu, dass sie von hier wegkommen. Dieser Scheißkerl bleibt, ich will, dass er zusieht.«


  Lofti hatte den Fettkloß vom Boden hochgerissen und aufs Bett geworfen. Dort überhäufte er ihn jetzt mit Verwünschungen. Dann traf seine geballte Faust seinen Mund mit einem gewaltigen Schwinger.


  Während der Fettkloß sich das Blut von seiner aufgeplatzten Unterlippe wischte, sorgte ich dafür, dass er sah, wie ich das Schlachtmesser aus dem Rucksack holte. Er begann offenbar zu ahnen, was ich vorhatte. Seine braunen Augen quollen noch weiter aus ihren Höhlen, und er zitterte wie Espenlaub.


  Ich packte den toten Zeralda am Arm und drehte ihn auf den Bauch. Dann hockte ich mich auf ihn, packte mit der linken Hand eine Hand voll Haar und riss seinen Kopf zurück. Nun konnte ich die Messerschneide unterhalb des Adamsapfels ansetzen.


  Nachdem ich mich durch einen raschen Blick davon überzeugt hatte, dass der Fettkloß zusah, begann ich zu schneiden. Ich hatte mich tagelang vorbereitet, indem ich mir gesagt hatte, dieser Augenblick werde schockierend sein, aber jetzt hatte ich keine Zeit, schockiert zu sein. Ich musste meinen Auftrag ausführen.


  Die Klinge war rasiermesserscharf, und ich fühlte wenig Widerstand, als ich Zeraldas Kopf noch weiter zurückzog, um besser schneiden zu können. Ich fühlte mich leicht schwindlig. Das mochte an der Wolke aus Haschischrauch liegen, die uns noch immer umgab, aber ich bezweifelte es. Nebenan sangen Pink Floyd mit voller Lautstärke von den glücklichsten Tagen unseres Lebens.


  Der Fettkloß schloss die Augen, aber Lofti drückte ihm die Mündung seiner Pistole ans Ohr und zischte ihm etwas zu. Als er die Augen wieder öffnete, sah er das Blut seines toten Freundes über die Bodenfliesen und zwischen seine vom Bett baumelnden eigenen Füße rinnen. Das war zu viel für ihn; er übergab sich aufs Bettzeug, während er sich verzweifelt bemühte, seine Füße vom Boden fern zu halten, als stünde der Fußboden in Flammen.


  Als sein Magen leer war, fing er an, Lofti zu belabern, verstummte jedoch abrupt, als ein greller Lichtschein die süßlich riechenden Rauchschwaden erhellte, die uns noch immer umgaben.


  Der Lichtschein kam aus der Umgebung der Öltanks. Die Brandsätze hatten ganze Arbeit geleistet. Das Öl stand in hellen Flammen: Ich konnte sehen, wie das Laub der über die Umfassungsmauer aufragenden Bäume die


  leuchtend orangeroten Flammen reflektierte.


  Ich konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit und säbelte an der Wirbelsäule herum, als hätte ich ein Stück Ochsenschwanz durchzuschneiden.


  Lofti hatte inzwischen keinen Spaß mehr an seiner Nebenrolle und schlug mit dem Griff der Macharow auf den zweiten Pädophilen ein. Hatte der Fettkloß es bisher nicht kapiert, begriff er jetzt, dass er tief in der Scheiße saß. Er begann zu betteln, lag mit hochgezogenen Beinen und blutroten Fußsohlen auf dem Bett und bedeckte mit beiden Händen seinen Schritt, als wollte er sich dort schützen. »Bitte, bitte, ich bin ein Freund, ich bin ein Freund ...« Oder irgendwas in der Art. Sein Englisch klang ziemlich gut, aber wegen der lauten Musik konnte ich kaum verstehen, was er sagte.


  »Mach die Scheißmusik aus, sonst dreh ich durch!«, brüllte ich Lofti zu.


  Er bahnte sich mit Fußtritten einen Weg durch die umgestürzten Möbel nach nebenan, und Sekunden später verstummte die Musik, als der Fettkloß sich eben die Kotze vom Mund wischen wollte, bevor er merkte, dass seine Hände blutig waren.


  Hubba-Hubba tauchte an der Tür auf und schien von meiner fast beendeten Arbeit sekundenlang schockiert zu sein.


  »Was?«


  »Brille«, sagte er.


  »Was?«


  »Einer der Jungen braucht seine Brille.«


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. »Scheiß drauf,


  sie sollen gefälligst verschwinden! Wir habens eilig!«


  »Ich kann ihn nicht einfach wegjagen. Der Junge braucht seine Brille. Brillen sind hier schwer zu bekommen und echt teuer.«


  Er suchte den Fußboden um das Bett herum ab, dann schlug er die mit Blut getränkte Bettdecke zurück, während ich meine Arbeit beendete.


  Ich packte das Bettlaken, zog es unter dem Fettkloß heraus und wickelte Zeraldas Kopf darin ein.


  Hubba-Hubba stand breitbeinig über dem kopflosen Toten. »Kannst du ihn umdrehen?«


  »Was?«


  »Ihn umdrehen. Die Brille könnte unter ihm liegen. Du hast die Handschuhe.«


  Ich tat wie geheißen. Tatsächlich lag die kostbare Brille, deren eines Glas blutbefleckt und zersplittert war, unter Zeraldas Beinen.


  Hubba-Hubba hob sie mit Daumen und Zeigefinger auf, als halte er einen Skorpion zwischen den Fingern. »Jetzt können sie heimfahren; ich setze sie in den Wagen.«


  Lofti war nicht wieder zurückgekommen, aber ich wusste, was er inzwischen machte.


  Ich wischte die Klinge an der Bettdecke ab und steckte das Schlachtmesser wieder in den Rucksack, dann zog ich einen schwarzen Müllbeutel heraus und warf den eingewickelten Kopf hinein.


  Und das wars dann. Ich hatte noch nie einem Menschen den Kopf abgeschnitten und war keineswegs neugierig darauf gewesen. Aber der Anblick Zeraldas mit den verängstigten Jungen war mehr als genug Ansporn gewesen. Tatsächlich fühlte ich mich ziemlich gut, als ich mich dem Fettkloß zuwandte.


  Das Brausen brennenden Öls erfüllte jetzt die Nacht. Die Flammen schlugen höher und höher, schienen nach dem Himmel zu greifen. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Polizei aufkreuzte.


  Der Fettkloß stemmte sich vom Bett hoch. »Ihr dürft mich nicht umbringen, ich bin zu wichtig. Außer Zeralda soll niemand ermordet werden - das wissen Sie doch, nicht wahr? Ihr dürft mich nicht umbringen, darüber habt nicht ihr zu entscheiden, ihr seid nur Werkzeuge.«


  Ich sah ihm unverwandt in die Augen, ohne etwas zu sagen, und war enttäuscht und wütend, als er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. Dann lächelte er beinahe. »Woher haben Ihre Leute wohl gewusst, dass er heute Nacht hier sein würde? Sie dürfen mich nicht umbringen, ich bin zu wichtig. Ihre Leute brauchen mich. Sie hören jetzt auf, Dummheiten zu machen, und kriechen in Ihren Zwinger zurück, bis Sie wieder gebraucht werden.«


  Überall im Haus wurden jetzt Fenster eingeschlagen, um den Brand anzufachen, den wir hier legen würden. Lofti und Hubba-Hubba würden darüber hinaus Möbelstücke als Brennmaterial aufstapeln. Das war der Teil unseres Einsatzes, der ihnen in der Ausbildung wirklich Spaß gemacht hatte.


  Lofti zog die letzte elastische Plastikflasche aus seinem Rucksack. Ihre kräftig durchgeschüttelte Füllung bestand zu gleichen Teilen aus aufgekochtem Spülmittel und Benzin. Er spritzte einen Teil davon aufs Bett und hob sich den Rest für Zeralda auf. Ein Zündholz würde genügen, um die Bude in ein Inferno zu verwandeln.


  Der Fettkloß war plötzlich auf den Beinen und rannte zu der ins Haus führenden Tür. Hubba-Hubba wollte die Verfolgung aufnehmen, aber ich hielt ihn zurück.


  »Lass ihn. Nicht genug Zeit.«


  Dann klingelte das Telefon und ließ uns alle drei zusammenfahren.


  Der Anrufer konnte irgendjemand sein - vielleicht die Polizei, jemand aus Zeraldas Familie oder einer seiner pädophilen Kumpel. Jedenfalls wirbelte Hubba-Hubba herum und tränkte auch das Telefon mit Brandbeschleuniger.


  »Los, kommt«, rief ich, »wir müssen abhauen! Zündet die Bude an und kommt mit, kommt mit!«


  Ich nahm meinen Rucksack wieder auf den Rücken und hörte das Brausen, als die brennbare Flüssigkeit im Raum nebenan in Brand geriet. Lofti spurtete an mir vorbei auf den Innenhof hinaus. Ich folgte ihm, während Hubba-Hubba das Schlafzimmer in einen Hochofen verwandelte.


  Für den nächsten Abschnitt des Unternehmens gab es keine großartige Planung - wir wollten nur zum Schlauchboot hinunterrennen und aufs Meer hinausfahren, um an Bord des U-Boots genommen zu werden, auf dem uns klebrig süßer schwarzer Tee und benommen machende Dieseldämpfe erwarteten.


  Als ich durchs Tor in der Umfassungsmauer spurtete, sah ich das brennende Öl genau nach Drehbuch aus der


  Bresche in der Schutzwanne und über das leicht abfallende Gelände laufen. Der Himmel leuchtete hell orangerot. Nach all dem Training, nach all den Übungen sah es einfach nur schön aus. Ich stand scheinbar endlos da und beobachtete fasziniert die lodernden Flammen, deren Hitze mir leicht die Haut versengte. Mir tat es beinahe Leid, dass wir den besten Teil nicht mitbekommen würden. Wenn der feurige Strom sich unter die Tanklaster ergoss, würden auch sie bald hochgehen - mit etwas Glück ziemlich genau beim Eintreffen der Polizei.


  Lofti stieß mich an, und unsere Schatten folgten uns, bis wir über die Felskante hinuntergeklettert waren. Sobald wir wieder Sand unter den Füßen hatten, brauchten wir uns nur nach rechts zu wenden und dem abfallenden Gelände zu dem Zodiac zu folgen.


  Als ich hügelab weiterhastete, empfand ich nichts als Jubel. Endlich hatte ich mir meine US-Staatsbürgerschaft verdient - und das Recht auf ein völlig neues Leben.


  


  5


  FREITAG, 16. NOVEMBER, 11.56 UHR


  Ich saß in dem T, einem modernen Aluminiumzug für Pendler, mit dem ich vom Logan Airport nach Boston gefahren war und der mich nach kurzem Umsteigen jetzt nach Norden in Richtung Wonderland brachte.


  Der Name Wonderland klang in meinen Ohren immer nach einem glitzernden Einkaufszentrum; tatsächlich war der Ort nur der Anlaufpunkt für Leute aus den nördlichen Vororten, die mit dem Zug nach Boston wollten. Aber heute hätte kein Zielbahnhof passender benannt sein können. Carrie hatte an diesem Vormittag Vorlesungen am MIT gehabt, deshalb holte sie mich nicht vom Flughafen, sondern hier ab, um dann mit mir zum Haus ihrer Mutter in Marblehead, einer kleinen Stadt an der Küste ungefähr zwanzig Meilen weiter nördlich, zu fahren. Ihre Mutter hatte uns den »Grandma-Anbau« zur Verfügung gestellt, während sie im Haupthaus weiter Zimmer mit Frühstück an Touristen vermietete. Dort wohnten Carrie und ich allein, seit Luz jetzt die High School in Cambridge besuchte. Für mich war dies mein Heim, und es war lange her, dass ich mich irgendwo auf der Welt heimisch gefühlt hatte.


  Die anderen Fahrgäste starrten mich an, als sei ich soeben aus der hiesigen Klapsmühle entsprungen. Nach zweitägiger Rückreise aus Ägypten war meine Haut fettig, meine Augen brannten, und ich roch nicht gerade


  appetitlich. Als eine Art Schadensbegrenzung putzte ich mir vor der Begegnung mit Carrie die Zähne und schluckte die schäumende Creme hinunter, während ich aus dem Fenster sah. Das würde mich nicht in Brad Pitt am Abend der Oscar-Verleihung verwandeln, aber mehr konnte ich im Augenblick nicht für mich tun.


  Ich griff nach der Nylonreisetasche vor meinen Füßen und stellte sie auf den Sitz neben mich. Bevor sie mich abholte, musste ich nochmals kontrollieren, ob die Tasche wirklich nichts enthielt, was mich mit dem Job in Algerien in Verbindung bringen konnte. Meine Hand glitt übers glatte Rund der Schneekugel mit den Pyramiden hinweg, die ich ihr in Kairo auf dem Flughafen gekauft hatte, und berührte die harte Kante des kleinen Fotoalbums, das sie mir für die Zeit meiner Abwesenheit geliehen hatte. »Blätterst dus nicht jeden Tag durch und hast dabei liebe Gedanken, Nick Stone«, hatte sie gesagt, »brauchst du nicht mal daran zu denken, hierher zurückzukommen.«


  Ich schlug es auf und spürte, dass ich unwillkürlich lächeln musste - wie immer, wenn ich sie sah. Sie stand zu Anfang meiner Besichtigungstour, die mich mit amerikanischen Traditionen und Überlieferungen vertraut machen sollte, vor der Abbot Hall auf dem Washington Square in Marblehead. In der Abbot Hall hing das berühmte Gemälde The Spirit of 76, das einen Pfeifer und einen Trommler an der Spitze einer Infanteriekolonne im Revolutionskrieg zeigt. Carrie wollte es mir zeigen, weil es ihrer Überzeugung nach den Geist Amerikas verkörperte - und wenn ich eines Tages


  US-Bürger werden wollte, sei es meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, es zu bewundern und davon gerührt zu sein. Ich sagte, es sähe mehr wie ein Cartoon als ein Meisterwerk aus, und sie stieß mich vor sich her ins Freie.


  Ein stürmischer Wind vom Atlantik her zerzauste ihr kurzes braunes Haar, als ich auf den Auslöser drückte. In Cargohosen aus olivgrünem Leinen und einem ausgebeulten grauen Troyer sah sie wie GI Jane aus. Sie wirkte viel jünger als eine Enddreißigerin, obwohl eine gewisse Traurigkeit in ihrem Lächeln und die Fältchen um Mundwinkel und Augen jedem aufmerksamen Beobachter verraten hätten, dass sies in den letzten Jahren nicht leicht gehabt hatte. »Nichts, was PhotoShop nicht retuschieren kann«, sagte sie, »sobald ich die Aufnahmen eingescannt habe.«


  Es kam selten vor - sogar wenn sie schlief -, dass Carries Gesichtsausdruck so entspannt war. Normalerweise war er viel lebhafter, meistens leicht zweifelnd, fragend oder über die neuesten Schandtaten von Corporate America empört. Sie hatte gute Gründe, sorgenvoll auszusehen. Luz und sie hatten es schwer gehabt, seit sie aus Panama zurückgekommen waren - die eine ohne Ehemann, die andere ohne den Mann, der ihr Vater geworden war. Seit Aarons Tod war kein Tag vergangen, an dem Carrie nicht wenigstens einmal von ihm gesprochen hatte. Ich ließ mich weiterhin nur ungern auf solche Gespräche ein, aber aus ihrer Sicht war er fünfzehn Jahre lang ihr Ehemann gewesen und erst seit etwas über einem Jahr tot.


  In meinem Leben als Soldat in einer Spezialeinheit und später als »K«, als inoffizieller Agent des britischen Intelligence Service, hatte ich stets versucht, die Schuldgefühle, die Reue und die Selbstzweifel, die auf jeden Einsatz folgten, von mir fern zu halten; was geschehen war, war nun einmal geschehen. Aber zu erleben, wie sie damit kämpfte, berührte mich mehr, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Im September 2000 war ich nach Panama geschickt worden, um einen Drogenbaron unter Druck zu setzen, damit er dem Westen half. Carrie und Aaron waren dort meine Kontaktpersonen gewesen; als


  Umweltwissenschaftler hatten sie eine Forschungsstation nahe der Grenze nach Kolumbien geleitet und zugleich als Informanten auf unterster Ebene für die CIA gearbeitet. Ich hielt mich in ihrem Haus auf, als die Jungs des Drogenbarons auf der Suche nach mir aufkreuzten, und Aaron hatte den Preis dafür gezahlt.


  Seither waren nur wenige Tage vergangen, an denen ich mich nicht gefragt hatte, ob ich nicht doch mehr hätte tun können, um ihn zu retten.


  Ein weiteres Foto zeigte Carrie in der Küche ihrer Mutter in Marblehead. Sie kochte gerade Muschelsuppe. An der Wand hinter ihr hing ein gerahmtes SchwarzWeiß-Foto, das sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater zeigte. George war ein gut aussehender, tatkräftig wirkender All-American-Guy in Uniform. Die Aufnahme musste Ende der sechziger Jahre entstanden sein.


  Ich betrachtete ein weiteres Foto, das Carrie vor ihrem College zeigte. In letzter Zeit sprach sie immer wieder davon, ich sollte ein Studium aufnehmen - schließlich interessierte ich mich schon immer für mittelalterliche Geschichte und hatte in letzter Zeit viel über die Kreuzzüge gelesen. Ich hatte ihr klar zu machen versucht, ein Spätstudium, bei dem man bei Starbucks arbeitete und sich von dem achtzehnjährigen Teamchef zusammenstauchen ließ, sei vielleicht doch nichts für mich. Irgendwie war ich bisher nicht dazugekommen, ihr zu erzählen, dass ich die Schule als Fünfzehnjähriger abgebrochen hatte, sodass ihr College mich wahrscheinlich nicht mal als Hausmeister und erst recht nicht als Studenten aufgenommen hätte.


  Mir war peinlich bewusst, dass es alle möglichen Dinge gab, die ich Carrie bisher verschwiegen hatte. Zum Beispiel auch meinen kleinen Trip nach Algerien. Dabei ging es nicht um den Auftrag, über den ich ohnehin eisern geschwiegen hätte, sondern um die Tatsache, dass ich ihr versprochen hatte, nie wieder Schmutzarbeit anzunehmen. Aber der Belohnung, mit der George mich geködert hatte, hatte ich nicht widerstehen können: Als amerikanischer Staatsbürger würde ich in Zukunft jede Arbeit annehmen können, die mir gefiel. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob Carrie die Methode hinter dem Wahnsinn akzeptiert hätte.


  Ihr hatte ich erzählt, ich hätte ein Angebot erhalten, eine amerikanische Reisegruppe drei Wochen lang durch Ägypten zu begleiten. Seit den Anschlägen vom 11. September war der Nahosttourismus praktisch zum Erliegen gekommen, und die wenigen Touristen, die noch den Mut hatten, dorthin zu reisen, wollten jemanden, der auf sie aufpasste. Carrie stimmte mir zu, es sei eine gute Idee, etwas Geld zu verdienen, bevor ich mich auf das langwierige Verfahren zur Erlangung der US-Staatsbürgerschaft einließ. Bis ich sie erhielt, konnte ich nur einfache Arbeit annehmen, sodass ich damit rechnen musste, ständig in Geldnöten zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr erklären sollte, dass mein Einbürgerungsantrag so schnell bewilligt worden war, aber dieses Problem würde ich lösen, wenn es so weit war. Jetzt saß ich da und sah in den trüben grauen Tag hinaus, während draußen dick bereifte Bäume vorbeiflitzten und die wenigen Autos weißliche Auspuffschwaden ausstießen. Alles nicht gerade ein verheißungsvoller Anfang für unsere gemeinsame Zukunft, aber das ließ sich nicht mehr ändern. Ich musste einfach nach vorn blicken.


  Nach zweitägiger Schleichfahrt neunzig Meter unter dem Spiegel des Mittelmeers waren wir der Küste Nordafrikas folgend endlich wieder in Alexandria eingelaufen. Wie vorhergesagt, war das Wetter ungefähr zehn Stunden nach unserem Anbordgehen umgeschlagen, aber davon hatten wir so tief unter dem Meeresspiegel natürlich nichts mitbekommen. Am Pier wartete ein Chrysler Voyager auf uns; irgendjemand schnappte sich meinen Rucksack, und ich bekam ihn nie wieder zu sehen. In der folgenden Woche brauchte ich nur in einem Hotelzimmer in Kairo abzuwarten, bis die Bestätigung kam, dass es sich bei dem Kopf, den ich mitgebracht hatte, tatsächlich um Zeraldas Schädel handelte. Sonst wären wir vermutlich zurückgeschickt worden, um den


  richtigen Kopf zu holen.


  Ich wusste noch immer nicht, weshalb ich den Auftrag gehabt hatte, Zeraldas Schädel mitzubringen, und das war mir weiterhin egal. Wichtig war nur, dass George in ein paar Tagen nach Boston kommen und mir Nick Stones druckfrischen US-Reisepass, Sozialversicherungsausweis und in Massachusetts ausgestellten Führerschein aushändigen würde. Ich war kurz davor, ein real existierender Mensch zu werden.


  Ich sah mich in dem Zug um. Den meisten meiner Mitreisenden war es inzwischen zu langweilig geworden, den Idioten anzustarren, der sich ohne Wasser die Zähne putzte und den Schaum hinunterschluckte, und sie waren wieder in ihre Zeitungen vertieft. Afghanistan beherrschte die Schlagzeilen, die übereinstimmend berichteten, der Krieg komme gut und mit minimalen Verlusten voran. Kämpfer der Nordallianz waren als Silhouetten vor der untergehenden Sonne abgebildet, wie sie Soldaten der U.S. Special Forces beobachteten, deren mitgeschleppte Ausrüstung einen Lastesel überfordert hätte.


  Ich kaute auf meiner Zahnbürste herum und sah dabei aus dem Fenster. Rechts neben mir verlief parallel zu den Gleisen die ebenfalls durchs gefrorene Marschland führende Küstenstraße. Wir überholten ein Taxi, dessen Seitenfenster mit patriotischen Aufklebern geschmückt waren; an der Antenne hing sogar ein kleines Sternenbanner. Ich konnte den Fahrer nicht sehen, wusste aber, dass er Inder oder Pakistaner sein musste. Diese Leute wollten in den jetzigen unruhigen Zeiten nichts dem Zufall überlassen.


  Das Marschland blieb zurück, und auf beiden Seiten der Strecke tauchten weiß gestrichene Holzhäuschen auf, dann kamen Supermärkte und die Verkaufsplätze von Gebrauchtwagenhändlern, auch sie patriotisch mit Sternenbannern geschmückt. Ich fühlte mein Herz vor Vorfreude rascher schlagen. Ich würde nicht mehr für die Firma arbeiten, keine weiteren Aufträge mehr für George übernehmen müssen. Ich hatte wirklich das Gefühl, vor mir läge endlich ein Neuanfang. Ich war frei.
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  Als der Zug hielt und die Leute aufstanden, ihre Mäntel anzogen und ihre Mützen aufsetzten, steckte ich die Zahnbürste in meine braune Nylontasche. Die automatischen Türen öffneten sich und gaben den Blick auf Schilder mit der Aufschrift Wonderland Station frei. Ich stieg aus und nahm dabei meine Reisetasche auf die Schulter. Das Wetter erinnerte mich sofort und drastisch daran, dass ich nicht mehr in Nordafrika war. Die Temperatur betrug schätzungsweise zehn Grad unter null. Während ich mich der zur Bahnsteigsperre hastenden Menge anschloss, zog ich den Reißverschluss meiner Vliesjacke hoch, die kaum Schutz gegen den eisigen Wind bot.


  Carrie stand an einem der Fahrkartenschalter, trug zu ihrem grünen Daunenmantel eine schwarze


  Lammfellmütze im russischen Stil mit Ohrenklappen und stieß bei jedem Ausatmen kleine Dampfwolken aus, als wir uns lächelnd zuwinkten.


  Ich passierte die Sperre und schlängelte mich durch die Menge. Als ich Carrie in die Arme schloss und ihr einen übertrieben theatralischen Kuss auf die Stirn drückte, konnte ich nur hoffen, dass die Zähneputzerei nicht vergebens gewesen war. Ich ließ meine Finger sanft über ihre Wange gleiten, als ich einen Schritt zurücktrat, und wir lächelten uns strahlend an.


  Ihre großen grünen Augen starrten einige Sekunden lang in meine, dann umarmte sie mich kräftig. »Du hast mir verdammt gefehlt, Stone.«


  »Du mir auch.« Diesmal küsste ich sie richtig.


  Sie hakte sich bei mir ein und ließ ihre freie Hand über meinen Dreitagebart gleiten. »Komm«, sagte sie, »wir müssen weiter; wir haben einiges zu erledigen. Mom ist bis heute Abend auf einer Gemeindeversammlung in der Kirche, deshalb brauchst du sie erst später zu begrüßen. So haben wir noch ein bisschen Zeit für uns.« Sie ließ ihren Kopf auf meiner Schulter ruhen, als wir nach draußen gingen. »Aber wir fahren nicht gleich nach Hause. Ich möchte dir unterwegs etwas zeigen.«


  Wir bewegten uns nicht ganz im Gleichschritt; seit Carrie sich in Panama ein Bein gebrochen hatte, hinkte sie leicht. Ich grinste wie ein Idiot. »Ich stehe dir ganz zur Verfügung.«


  Der Parkplatz auf der anderen Straßenseite wurde tagsüber von Pendlern benutzt. Die kalte Novemberluft hatte sich bereits auf den langen Reihen von


  Windschutzscheiben niedergeschlagen und sie mit einer weißen Eisschicht bedeckt.


  Ich blickte in das von schwarzem Lammfell eingerahmte Gesicht. »Wie gehts Luz?«


  »Oh, der gehts gut. Ich soll dir einen Gruß bestellen. Sie kommt wahrscheinlich Anfang der Woche zurück - mit ihrem neuen Freund.«


  »Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen. Wer ist der Glückliche?«


  »Ein gewisser David, glaub ich.« Sie wandte sich mir zu. »Aber du darfst sie nicht -«


  »Ich weiß.« Ich hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Keine Witze, sei unbesorgt, ich bringe sie nicht in Verlegenheit .« Das wäre allerdings nicht das erste Mal gewesen.


  Wir erreichten die Straße und warteten mit ungefähr einem Dutzend Leute, die ebenfalls zum Parkplatz wollten, an der Fußgängerampel. »Und wie wars in Ägypten? Übrigens habe ich die versprochene Ansichtskarte von den Pyramiden nie bekommen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich hab mir überlegt, dass ich selbst wieder hier sein würde, bevor eine Ansichtskarte aus Kairo ankäme. Vor allem in dieser Jahreszeit .«


  »Schon gut. Du bist wieder da, nur das ist wichtig.«


  Der Verkehr stoppte, dann geleitete uns das Piepsen der Blindenampel über die Straße.


  »Haben die Stürme euch erwischt?«


  »Wir waren viel weiter südlich.«


  »Ich hab mir Sorgen gemacht.« Außen um ihre Augen herum erschienen wieder diese Fältchen. »Allein in


  Algerien sind bei Überschwemmungen sechshundert Menschen umgekommen ...«


  Ich sah geradeaus. »Sechshundert? Das hab ich nicht mitbekommen.«


  Wir befanden uns zwischen den beiden ersten Autoreihen, als sie stehen blieb, sich mir zuwandte und beide Arme um meine Taille schlang. »Du stinkst wie ein Kamel, aber es ist trotzdem wunderbar, dass du wieder da bist.« Sie küsste mich leicht auf die Lippen; ihre Haut war kalt, aber weich. »Weißt du was? Ich will nicht, dass du wieder weggehst. Ich möchte dich hier haben, wo ich dich sehen kann.«


  Während wir so in enger Umarmung dastanden, kämpfte ich gegen den Drang an, ihr die Wahrheit zu sagen. Die Vernunft siegte jedoch. Ich würde den rechten Ort und die rechte Zeit finden, um das zu tun, aber vorerst wars zu früh dafür. Sie war zu glücklich, ich war zu glücklich. Ich wollte die reale Welt aus unserer Zweisamkeit aussperren.


  Carrie ließ mich los. »Komm, wir machen eine Magical-Mystery-Tour.«


  Wir erreichten den Plymouth ihrer Mutter. Carrie war seit ihrer Rückkehr noch nicht dazugekommen, sich selbst ein Auto zu kaufen; sie hatte zu viel zu tun gehabt. Sie hatte dafür gesorgt, dass Aarons Leiche aus Panama zur Feuerbestattung nach Boston gebracht wurde, und war dann nach Panama zurückgeflogen, um seine Asche im Dschungel zu verstreuen. Danach hatte sie eine High School für Luz aussuchen und sich selbst in ihren neuen Job hineinfinden müssen. Außerdem hatte sie sich im


  Haus ihrer Mutter einrichten und dann wieder alles ändern müssen, als ein nicht sehr zuverlässiger Engländer auftauchte und um Unterbringung im Gästezimmer bat.


  Wir gingen auseinander, als sie auf die Fahrertür des Wagens zuhielt, einen Schlüsselbund aus ihrer Umhängetasche holte und die Fernbedienung betätigte. Der Plymouth sperrte sich mit einem Hupton und zweimaligem Blinken auf. Ich öffnete die hintere Tür, warf meine Reisetasche auf den Rücksitz und stieg dann vorn ein, während Carrie die Fahrertür schloss und ihren Gurt anlegte. Ihr leichtes Stirnrunzeln, das oft mit hochgezogenen Augenbrauen und leicht schief gelegtem Kopf einherging, war zurückgekehrt.


  Der Motor sprang sofort an, und wir verließen den Parkplatz. Sie räusperte sich. »Während du weg warst, habe ich über allen möglichen Kram nachgedacht. Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen.«


  Ich griff nach links und zog behutsam ihre Mütze ab, bevor ich meine Finger durch ihr Haar gleiten ließ, während sie den Wagen über den mit Schlaglöchern übersäten Asphalt lenkte. Wir erreichten die Hauptstraße und bogen links ab, um auf der Zehnmeilenstrecke nach Marblehead der Nordküste zu folgen.


  »Gut wichtig oder schlecht wichtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es ist leichter zu erklären, wenn wir dort sind.«


  Ich nickte langsam. »Okay. Erzähl mir bis dahin, was hier sonst passiert ist.«


  Luz gefiel es in der neuen Schule, erzählte Carrie, und sie hatte mehrere sehr nette Freundinnen gefunden; bei einer von ihnen blieb sie bis zum Wochenende, damit wir ein paar Tage ungestört waren. Außerdem berichtete sie, das Bed-and-Breakfast-Geschäft ihrer Mutter habe sich seit dem 11. September wieder etwas erholt. Oh, und für mich würde es vielleicht einen Teilzeitjob als Barkeeper im Yacht Club geben. Ich hätte ihr am liebsten erklärt, dass ich es nicht mehr nötig hatte, an Wochenenden für Hobbysegler Samuel Adams zu zapfen. Kommenden Mittwoch würde ich ein echter, das Sternenbanner schwenkender Amerikaner sein - ab dann standen die USA mir offen und so weiter.


  Die Altstadt von Marblehead glich einem Filmset: In gepflegten kleinen Gärten an gewundenen Straßen standen in leuchtenden Farben gestrichene Holzhäuschen. Im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts hatten sich hier Fischer aus Cornwall angesiedelt - vielleicht weil diese felsige Küste sie an ihre Heimat erinnerte. Die einzigen Fischer, die es hier jetzt noch gab, angelten von Deck ihrer Millionen Dollar teuren Boote im Boston Yacht Club aus.


  Heute war Marblehead der Ort, an dem altes Bostoner Geld und neues Bostoner Geld zusammentrafen. Carries Mutter, die hier geboren war, hatte reichlich von dem alten Zeug geerbt. Vor ungefähr zehn Jahren war sie nach ihrer Scheidung von George hierher zurückgekehrt und vermietete seither Zimmer, weil es ihr gefiel, Gesellschaft zu haben.


  Carrie bog mehrmals ab und hielt zuletzt auf einer schmalen Straße direkt am Wasser. Vor uns ragte Tuckers Wharf ein wenig in die Bai hinaus; die alten


  Holzgebäude beiderseits des alten Piers waren jetzt Restaurants und Antiquitätengeschäfte. »Wir sind da«, verkündete sie.


  Wir stiegen aus und zogen unsere Reißverschlüsse wegen der Kälte hoch; dann hakte Carrie mich unter und führte mich zu einer Holzbank. Wir setzten uns darauf und sahen über die Bai zu den großen Villen am jenseitigen Ufer hinüber.


  »Mom war oft mit mir hier, als ich noch klein war«, erklärte Carrie. »Sie hat gesagt, dies sei Marbleheads Gangway zur Welt. In den Ohren einer Zehnjährigen hat das ziemlich magisch geklungen, kann ich dir sagen. Mir ists vorgekommen, als sei meine Heimatstadt der Mittelpunkt des Universums.«


  Das erschien mir noch jetzt ziemlich magisch. Der Ort, an dem ich aufgewachsen war, war der Mittelpunkt eines Scheißhaufens gewesen.


  »Sie hat mir immer alle möglichen Geschichten erzählt


  - von Fischerbooten, die von hier zu den Grand Banks ausgelaufen sind, von Seeleuten, die sich hier versammelt haben, um am Unabhängigkeitskrieg und am Krieg von 1812 teilzunehmen.« Carrie lächelte. »Siehst du, du bist hier nicht der einzige Amateurhistoriker. Ich hoffe, du bist beeindruckt.« Ihr Lächeln verblasste langsam, als sie an etwas anderes dachte. Sie blickte mir in die Augen, dann sah sie wieder von mir weg übers Wasser. »Nick, ich weiß eigentlich nicht, wie ich damit anfangen soll.«


  Ich streichelte ihre Hand. Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte, aber ich vermutete, dass es mit Aaron zusammenhing. Vor meinem inneren Auge stand plötzlich die Szene, wie er in Panama unter Bewachung in dem Lagerraum saß und eine Zigarette rauchte. Seine Nase war blutig, seine Augen waren fast zugeschwollen, aber er lächelte - vielleicht war er bei seiner letzten Zigarette in dem Bewusstsein glücklich, dass er uns anderen die Flucht in den Dschungel ermöglicht hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn dort rausholen sollte. Ich war unbewaffnet; meine Möglichkeiten waren gleich null. Dann nahm Aaron mir die Entscheidung ab: Die Tür flog auf, und er stürmte in die Nacht hinaus.


  Als er in die Dunkelheit davonstolperte, kam ein langer Feuerstoß aus einem M-16 aus dem Haus. Dann erreichte sein Bewacher die Tür, zielte blitzschnell und ließ einen kürzeren Feuerstoß folgen.


  Ich hörte ein schmerzhaftes Keuchen, dann einen schrecklichen, lang gezogenen Schrei. Danach folgte die Art Stille, die mir sagte, dass er tot war.


  »Ich war mit Aaron hier, weißt du, kurz nachdem wir uns kennen gelernt hatten. Wir sind von Panama raufgekommen, um hier Urlaub zu machen. Ich wusste, dass das meine Eltern schockieren würde. Aber wie sich zeigte, hatten sie damals ganz andere Sorgen. George war zu sehr damit beschäftigt, die von der jeweiligen Regierung als böse bezeichneten Kerle zu bekämpfen, um überhaupt wahrzunehmen, dass ich da war. Das hätte mich nicht wundern dürfen. Er konnte sich nicht einmal an Moms Geburtstag erinnern. Also sind wir nach Panama zurückgeflogen, und ich habe weiter studiert, während meine Eltern sich scheiden ließen.« Sie lächelte wehmütig. »Jesus, ich hatte mir solche Mühe gegeben, meine Rebellenjahre dadurch zu beschließen, dass ich mit meinem Professor ins Bett ging, und meine spießigen Eltern waren zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene Beziehung zu ruinieren, um mich zu beachten . Scheiße«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich dir lieber doch nicht zureden, aufs College zu gehen.«


  Ich legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an mich. »Ich habe meine rebellischen Jugendjahre damit verbracht, Autos zu klauen und bei allen, die ich nicht kurzschließen konnte, die Scheiben einzuschlagen. Diese Zeiten sind vorbei, glaube ich.«


  Sie presste sich plötzlich an mich. »Ich habs schrecklich gefunden, dass du weg warst, Nick. Es hat mir Angst gemacht. Ich denke, es hat mir gezeigt, wie sehr ich mich an deine Nähe gewöhnt habe. Dabei hatte ich mir nach Aarons Tod vorgenommen, sehr vorsichtig zu sein, um nicht wieder unter dieser Art Schmerz leiden zu müssen.«


  Ich hob die Hand und wischte eine Träne von ihrer Wange.


  »Ich habe mir Sorgen wegen unserer Beziehung gemacht, Nick. Zuverlässigkeit gehört nicht gerade zu den Pluspunkten deines Lebenslaufs.«


  Ich dachte an die letzten Abschnitte meines Lebenslaufs zurück. Voriges Jahr um diese Zeit hatte ich in einem Obdachlosenheim in Camden gewohnt, war abgebrannt gewesen und hatte vor einer Hare-Krishna- Suppenküche anstehen müssen, um kostenloses Essen zu bekommen. Alle meine Freunde waren tot - bis auf einen, der mich hasste. Außer den Sachen, die ich bei meiner Ankunft in Panama trug, bestand mein gesamter Besitz aus einer Reisetasche in der Gepäckaufbewahrung eines Londoner Bahnhofs. Carries Zweifel waren also nicht ganz unbegründet.


  »Und kaum haben wir uns hier halbwegs eingewöhnt, haust du wieder ab. Damit kann man als Mädchen bei seiner Mutter nicht besonders prahlen, stimmts?« Sie machte eine Pause. »Und dazu kommt die Sache mit Kelly. Was ist, wenn wir uns nicht vertragen? Was ist, wenn sie sich nicht mit Luz verträgt?«


  Ich war Kellys Vormund - sie war die andere Frau in meinem Leben, die ich ständig aufs Neue enttäuschte. Sie war dreizehn und bei weitem noch nicht so erwachsen, wie ich mir gern einredete. Ich würde sie zu Weihnachten drunten in Maryland besuchen. Nicht am ersten Weihnachtsfeiertag, an dem sie mit Josh und seinen Kindern - ihren neuen Angehörigen - in Familie machte, aber am Heiligen Abend. »Carrie, ich .«


  Sie legte mir einen Finger auf die Lippen. »Psst . « Sie wandte sich mir zu und sah mir in die Augen. »Ich habe mir Sorgen gemacht, aber das tue ich nicht mehr. Deine Vergangenheit ist mir egal. Du bist jetzt Reiseführer, Barkeeper, was auch immer . das ist mir gleich, solange du in deinem Beruf gut bist. Die letzten paar Wochen waren gut für mich. Ich hatte Zeit, über alles Mögliche nachzudenken, und habe gemerkt, dass ich endlich wieder daran denken kann, was vor mir liegt. Mir kommts so vor, als hätte ich im vergangenen Jahr nur Wasser getreten, als hätte mein Leben sich in einer


  Warteschleife befunden. Das wars, was ich dir sagen wollte, Nick. Ich möchte, dass wir zusammen sind - wirklich zusammen.« Sie sah zu Boden, dann hob sie wieder den Kopf und blickte mir in die Augen. »Neue Carrie, neuer Nick, neues Leben. Deshalb wollte ich mit dir hierher fahren. Tuckers Wharf, die Gangway zur Welt. Die Gangway zur Zukunft. Du bist immer so geduldig gewesen, was Aaron betrifft. Ich weiß, dass ich ihn nie vergessen werde, aber ich bin jetzt bereit, eine neue Seite in meinem Leben aufzuschlagen, und nur das ist wichtig. Ich möchte, dass wir die Zukunft gemeinsam gestalten.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann tus nicht. Du brauchst nichts zu sagen.« Wir standen auf und gingen Arm in Arm weiter, bis wir eine kleine geschützte Bucht erreichten.


  »Little Harbor.« Ihre Handbewegung erfasste die vor uns liegende Bai. »Mom hat immer gesagt, hier habe alles begonnen. Hier haben die Gründerfamilien, einige davon ihre Vorfahren, sich im Jahr 1629 niedergelassen. Die Siedler haben den Wald gerodet, um winzige Hütten mit Reetdächern und Fischerboote zu bauen. Ich habe noch Moms Stimme im Ohr: >Aus diesem Hafen sind Männer mit starken Herzen ausgelaufen, um in unkartierten Gewässern zu fischen. < Von ihren Geschichten über die Gründerfamilien konnte ich nie genug bekommen. Diese Leute waren mutig, unternehmungslustig, auf der Suche nach persönlicher Freiheit, einem Stück Land, einem kleinen Hafen am Meer .«


  »Sie hatten Recht.« Zu meinem Erstaunen hörte ich mich das laut sagen. »Marblehead kommt auch meinem Ideal ziemlich nahe, weißt du.« Ich hatte nicht geahnt, dass es solche Orte gab, als ich in Peckham die Schule geschwänzt hatte.


  »Tuckers Wharf hatte mit Ausreisen zu tun, Nick. Hier in Little Harbor gehts um Ankünfte. Ein Symbol für unseren Neuanfang. Ich habe das Gefühl, dass etwas Neues vor uns liegt, deshalb wollte ich mit dir herkommen, um dir das zu erzählen. Ich bin noch nie mit jemandem hier gewesen, nicht mal mit Aaron.« Sie lächelte erneut. »Noch ein kleiner Ausflug in die Geschichte? Unsere Schiffe haben mit aller Welt Handel getrieben, wir haben Stockfisch gegen Tuche, Werkzeug, Gold und Silber eingetauscht. Alle wurden wohlhabend, und in dieser Zeit gab es neue wichtige Ereignisse - den Krieg gegen die Franzosen und die Piraten. Die haben unsere Küste jahrzehntelang unsicher gemacht.« Sie zögerte einen Augenblick verlegen. »Ich habe etwas für dich.« Aus der Innentasche ihres Mantels zog sie ein mit leuchtend blauem Satinband sorgfältig verpacktes Geschenk. Sie überreichte es mir strahlend. »Komm, du kannst es gleich aufmachen. Es beißt nicht.«


  Ich knotete das Satinband so vorsichtig auf wie möglich.


  A General History of the Robberies andMurders of the most Notorious Pirates von Captain Charles Johnson.


  Sie war sichtlich entzückt, als ich das Buch durchblätterte und bei jeder Illustration kurz innehielt.


  »Diese Ausgabe stammt aus dem Jahr 1724. Ich habe das Buch in einem kleinen New Yorker Antiquariat gefunden. Ich weiß, dass es nichts mit dem Mittelalter zu tun hat, aber es enthält viel über Schiffe aus Neuengland, die auf der Reise nach London gekapert wurden. Ich hab gewusst, dass es dir gefallen würde. Und außerdem soll es dich an alles erinnern, womit ich dich vorhin gelangweilt habe.«


  Ich klappte das Buch zu. »Du hast mich nicht gelangweilt. Ich habe jedes Wort genossen.«


  Wir gingen zum Auto zurück und fuhren in die Gregory Street. Das Haus aus dem Jahr 1824 befand sich seit Generationen im Familienbesitz. Es war ursprünglich nur eine Fischerkate mit Meerblick gewesen, aber zahlreiche Um- und Anbauten, vermutlich in dem Goldenen Zeitalter, von dem Carrie erzählt hatte, hatten sie in ein geräumiges Familienheim verwandelt. Über der Haustür war als Willkommensgruß eine hölzerne Ananas angenagelt. In dieser Gegend waren sie sehr häufig zu sehen. Vor ein paar Jahrhunderten hatten Seeleute nach ihrer Heimkehr von langen Reisen eine Ananas vor die Haustür gestellt, um zu zeigen, dass sie wieder zu Hause waren und sich über Besuch freuen würden. Normalerweise hätte ich irgendeine flapsige Bemerkung darüber gemacht, aber die sparte ich mir heute lieber.


  Sie bog von der Straße auf die Einfahrt ab und hielt auf den weißen Taurus zu, der vor dem Anbau neben meinem unter einer Plane abgestellten Yamaha-600-Motorrad parkte.


  Carrie schien sich keine Sorgen wegen des Wagens zu machen. »Ich dachte, Mom hätte erst am Wochenende wieder Gäste. Schön, dann sehe ich gleich mal nach, ob sie daran gedacht hat, ihnen Plätzchen und eine Thermoskanne Kaffee hinzustellen. Unsere Gäste sollen sich wohl fühlen!«


  Als wir näher kamen, sah ich, dass der Wagen in Massachusetts zugelassen war. Der Taurus war so sauber und steril, dass er ein Leihwagen sein musste.


  Carrie parkte neben dem unbekannten Wagen, und wir stiegen aus. Sie warf mir ihre Schlüssel übers Autodach hinweg zu. »Willst du nicht schon mal unter die Dusche gehen? Ich bin gleich wieder da. Und vergiss nicht, dich zu rasieren. Du hast einiges nachzuholen.« Sie nickte lächelnd zum Anbau hinüber. »Also los!«


  Während sie aufgeregt zum Eingang des Haupthauses lief, betrat ich den Anbau. Er war riesig, viel größer als das letzte Haus, in dem ich gewohnt hatte, und geschmackvoll mit dunklen alten Möbeln eingerichtet, die seit Generationen in der Familie waren. Ich hatte immer das Gefühl, im nächsten Augenblick könnte ein Fotograf von Homes and Gardens aufkreuzen, um mich in entspannter Haltung am Kaminfeuer zu fotografieren. Ich breitete mich jedoch nicht zu sehr aus. Ich besaß nicht viel, das ich hätte ausbreiten können.


  Mit den Vorbereitungen für meine Rückkehr hatte Carrie sich große Mühe gegeben. Ich sah Blumen, und auf dem Kaminsims stand eine Flasche Champagner. An der Flasche lehnte eine schlichte weiße Briefkarte, auf der ich in Carries charakteristisch großer und deutlicher Handschrift Willkommen daheim! las.


  Ich stellte meine Reisetasche im Schlafzimmer ab, ging nach nebenan ins Bad und ließ die Dusche schon mal laufen, während ich mich auszog. Während das heiße Wasser über meinen Körper lief, tat ich etwas, das ich schon länger nicht mehr getan hatte. Ich fing an, ernsthaft über die Zukunft nachzudenken.


  Ich machte mich mit Seife und Rasierer ans Werk, bevor ich aus der Dusche trat, um mich mit einem fiauschigen weißen Badetuch abzutrocknen.


  Dann hörte ich die Eingangstür ins Schloss fallen. »Ich bin hier drinnen ...«


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Carrie, der Tränen übers gerötete Gesicht liefen, erschien auf der Schwelle.


  Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache, und es hing mit dem in Massachusetts zugelassenen weißen Taurus zusammen. »Carrie?«


  Ihre grünen Augen, deren Lider so rot wie ihr verweintes Gesicht waren, starrten mich an, als ich auf sie zutrat, um sie zu trösten.


  »George ist hier. Sag mir, dass seine Behauptungen Lügen sind, Nick.« Ich musste wegsehen, als sie mich weiter forschend anstarrte.


  »Was behauptet er denn?«


  »Dass du für ihn gearbeitet hast.«


  »Carrie, komm und setz dich hin -«


  »Ich will mich nicht hinsetzen!«


  »Ich muss dir etwas erzählen.«


  »Dann erzähls mir, bevor ich durchdrehe«, erwiderte sie, und ich konnte hören, dass sie kurz davor war, die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Was willst du mir also erzählen? Warum sagst du nicht einfach, dass mein Vater lügt?«


  »So einfach ist die Sache nicht«, antwortete ich.


  »Sie ist einfach! Sie ist verdammt einfach!« Aus ihrer Stimme sprach zunehmende Panik. »George sagt, dass du für ihn arbeitest. Aber das ist nicht wahr, stimmts, Nick? Oder doch? Du warst als Reisebegleiter in Ägypten, nicht wahr? Jesus, Nick, leben wir hier etwa eine Lüge?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Carrie sah mich an, als hätte ich ihr ein Messer in den Rücken gestoßen. »Du Scheißkerl!«, keuchte sie. »Du gottverdammter Scheißkerl!«


  »Ich wollte dich nicht mit diesem Scheiß belasten«, sagte ich. »Meine Arbeit für ihn ist beendet. Ich habe einen Auftrag für ihn ausgeführt. Das habe ich nur getan, um eingebürgert zu werden. George hat mir einen amerikanischen Pass besorgt. Jetzt können wir -«


  »Wir können gar nichts!«, fauchte sie. »Wir existieren nicht mehr!«


  »Aber -«


  »Du begreifst gar nicht, was du mir angetan hast, nicht wahr?«


  Die folgenden paar Sekunden schienen in Zeitlupe abzulaufen. Carrie, auf deren Gesicht Wut und Trauer im Widerstreit lagen, drehte sich zur Tür um. Sie blieb nochmals stehen und starrte mich lange an, als habe sie irgendetwas zu sagen, könne aber nicht die richtigen Worte finden. Dann war sie verschwunden.


  Ich machte keine Bewegung. Ich redete mir ein, ihr etwas Freiraum lassen zu müssen. In Wirklichkeit hatte ich einfach nicht den Mut, ihr nachzulaufen.


  Dann wurde mir die Entscheidung abgenommen. Der Motor des Plymouth sprang an, und der Wagen schoss die Einfahrt hinunter.
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  Ein Schwarm Seemöwen flog kreischend über mich hinweg und ging keine fünfzig Meter von mir entfernt aufs Meer nieder, als ich zum Eingang des Haupthauses rannte.


  Die See war bewegt; aufkommender Wind ließ die Jachten in der Bai an ihren Bojen tanzen und ihre Takelagen wie die Gitterstäbe von hundert Käfigen rattern.


  Ich riss die Fliegengittertür auf, und als ich die schwere Holztür öffnete, schlug mir Brutofenhitze entgegen. Carries Mom ließ die Haustemperatur bei Tag und Nacht nie unter dreißig Grad sinken.


  »Ich bin in der Küche!«, rief George aus einem der rückwärtigen Räume.


  Meine Timberlands polterten über den dunklen Hartholzboden der Diele, als ich an der laut tickenden Standuhr vorbeiging.


  George saß aufrecht an dem rechteckigen alten Küchentisch mit blank gescheuerter Ahornplatte. An der Pinnwand hinter ihm war mit Nadeln etwa ein Dutzend Aufnahmen von Booten befestigt, und er sah auf einen Fotorahmen herab, den er in den Händen hielt. Zierdeckchen und Duftkerzen nahmen jeden Quadratzentimeter freien Platz ein.


  »Sie wissen, was man über Neuengländer und Kälte sagt, Nick?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Bei fünfundzwanzig Grad minus erfriert ganz Miami. Aber Neuengländer, die machen nur ihre Fenster zu. Sieht meiner Exfrau ähnlich, dass sie so ganz anders ist.«


  Streckte er mir freundschaftlich die Hand hin, konnte er heute nicht erwarten, dass ich sie ergriff.


  Genau wie auf diesem alten Foto, das ihn muskulös und mit kantigem Gesicht gezeigt hatte, sah George noch immer wie der Kerl auf einem Werbeplakat der U.S. Army aus. Der einzige Unterschied war, dass sein Bürstenschnitt jetzt zu ergrauen begann. Sein Gesichtsausdruck war kalt und hart. Die familiäre Atmosphäre dieser altmodisch eingerichteten Küche passte überhaupt nicht zu ihm.


  »Scheiße, was machen Sie hier, George? Wir wollten uns am Mittwoch in Boston treffen, haben Sie das vergessen?«


  »Unsere Planung hat sich geändert, Nick. Wir reden hier nicht von einer Reisebuchung.«


  Er schob die Unterlippe vor und nahm ein gerahmtes Foto vom Sideboard. Ich konnte sehen, dass es die drei zeigte. Carrie, die ungefähr zehn zu sein schien, trug das blau karierte Sommerkleid eines Schulmädchens. Er hatte seine mit Aufnähern und Orden geschmückte Uniform an und hielt irgendeine Urkunde in der Hand, während seine Frau stolz lächelnd neben ihm stand. Ich hatte Carrie gegenüber bemerkt, auf dem Foto sähen sie wie eine Musterfamilie aus. Sie hatte nur gelacht. »Bilder lügen nicht, meinst du? Dieses ist der Gegenbeweis!«


  »Sie hätten jemanden herschicken können. Sie hätten nicht selbst zu kommen brauchen. Sie wissen, dass ich sie aus dieser Sache raushalten wollte.«


  George antwortete nicht gleich, während ich auf ihn herabsah. Er war ein Mann, der nie Wert darauf gelegt hatte, dass Macht und Erfolg sich in seiner Kleidung widerspiegelten. Auch heute trug er seine »Ziviluniform«


  - eine braune Cordsamtjacke mit braunen Lederbesätzen auf den Ellbogen, ein weißes Hemd mit Buttondownkragen und dazu eine braune Krawatte. Seit dem 11. September war nur eine Kleinigkeit dazugekommen: Am rechten Revers trug er jetzt einen Button mit dem Sternenbanner. Aber wer trug heutzutage keinen?


  Schließlich sah er auf. »Sie hat Ihnen nicht mal Zeit gelassen, sich die Haare zu fönen.« Während er das gerahmte Foto vorsichtig auf die Tischplatte legte, erschien auf seinem Gesicht die Andeutung eines Lächelns, als er daran dachte, wie seine Tochter mich fertig gemacht hatte. »Ich habe Ihnen sogar einen Gefallen getan, mein Junge. Irgendwann hätte sies doch erfahren müssen. Und ich bin zufällig der Meinung, dass sie ein Anrecht darauf hat.« Er bückte sich nach der Ledermappe, die neben seinen Füßen stand. »Vielleicht hilft Ihnen das hier weiter. Mit den besten Empfehlungen der US-Regierung.«


  Er stand auf, trat an die Kaffeemaschine und goss einen Becher voll, während ich mich ihm gegenüber an den Tisch setzte und den Reißverschluss der Ledermappe aufzog. »Jedenfalls haben Sie nichts Schlechtes getan und absolut keinen Grund, sich wegen irgendwas zu schämen.« Er drehte sich um und deutete auf den


  Kaffeebecher in seiner Hand. Ich nickte widerstrebend. Da Carries Mutter ausflippen würde, wenn das Holz Flecken bekam, nahm ich zwei Untersetzer in Ananasform von dem Stapel in der Tischmitte, während George fortfuhr - jetzt wieder mit dem Rücken zu mir. »Dies ist kein Krieg unserer Wahl wie in Vietnam oder im Kosovo. Dieser Krieg wurde uns aufgezwungen. Wir führen ihn in unserem eigenen Hinterhof, Nick. Carrie sollte stolz auf Sie sein.«


  Ich sah in die Mappe und stellte fest, dass sie meinen Reisepass, den Führerschein und weitere Dokumente enthielt. »Das alles hätte warten können, George.«


  »Was Sie dort drüben für uns getan haben, musste getan werden, Nick. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt, um der Welt zu beweisen, dass wir nette Kerle sind. Die gegenwärtige Völkerverständigungsmasche, jeder Schüler soll einen muslimischen Brieffreund haben, dieser ganze Kram ist Unsinn. Dies ist keine Zeit für Umarmungen, dies ist eine Zeit, in der wir gefürchtet werden müssen.«


  Ich blätterte in dem Pass und stellte fest, dass hier etwas faul war, sogar oberfaul. Dies waren nicht Nick Stones Papiere; sie gehörten jemandem, der Nick Scott hieß und mein Gesicht hatte. Ich hob ruckartig den Kopf. George war noch damit beschäftigt, Sahne in den Kaffee zu gießen. »Ich wollte keinen neuen Namen, ich wollte meinen alten wiederhaben.«


  Er kam an den Tisch zurück, setzte sich, schob mir einen Kaffeebecher hin und wischte dann mit der Rechten meinen Einwand beiseite. Den anderen Becher behielt er in seiner riesigen Linken, an deren Ringfinger sein Veteranenring mit einem in Onyx geschnittenen Siegel glänzte. Er kostete einen Schluck - noch zu heiß, also kam der Becher auf den Untersetzer. »Wissen Sie, dass es in Algerien letzte Woche bei Überschwemmungen über sechshundert Tote gegeben hat? Sie können von Glück sagen, dass Sie noch vor den Unwettern im Land waren.«


  Ich legte meine Hände um den Kaffeebecher und spürte die Wärme. »Ja, davon habe ich gehört«, murmelte ich.


  »Wissen Sie auch, weshalb? Weil die Straßenentwässerung blockiert war, um zu verhindern, dass Terroristen unter der Straße Bomben anbringen und damit Leute in die Luft sprengen. Eigentlich eine Ironie des Schicksals, finden Sie nicht auch?«


  Ich wusste nicht, worauf dieses Gespräch abzielte, aber ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Ich wollte nur hier raus und mich auf die Suche nach Carrie machen.


  »Wissen Sie, welchen Auftrag ich heute habe, Nick? Ich soll dafür sorgen, dass wir unsere Kanalisation nicht blockieren müssen. Sie haben mir geholfen, das zu erreichen, und ich möchte Ihnen heute als Erstes dafür danken.«


  Allmählich machte ich mir wirklich Sorgen. Ich hob den Becher mit der trüben Brühe, die nicht genug Sahne enthielt, an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.


  »Diesen Krieg haben wir jahrelang mit gefesselten Händen führen müssen. Jetzt suchen die Leute Sündenböcke, weil Amerika sich nicht mehr sicher fühlt.


  Amerika sagt: >Die Regierung hätte es wissen müssen, die CIA hätte es wissen müssen, das Militär hätte es wissen müssen. Dreißig Milliarden unserer Steuerdollars für die Geheimdienste - wieso hats dann niemand gewusst?<« Er machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken. »Okay, jetzt die Antwort. Am 11. September hatte Amerika genauso viel Schutz, wie es zu bezahlen bereit war. Wir haben der Regierung seit Jahren gesagt, dass wir für den Kampf gegen den Terrorismus mehr Geld brauchen. Wir haben vor solchen Anschlägen gewarnt, aber der Kongress wollte uns nicht mehr Geld bewilligen. Sieht sich denn kein Mensch mehr C-Span an, um zu erfahren, was die eigene Regierung macht? Vielleicht sind die Leute zu sehr damit beschäftigt, sich Jerry Springer anzusehen. Was glauben Sie?«


  Ich zuckte mit den Schultern; ich verstand nicht recht, worauf er hinauswollte, aber das war nicht weiter wichtig. Ich hatte das Gefühl, praktisch schon zu einem Ort unterwegs zu sein, der mir bestimmt nicht gefallen würde.


  »Haben die Leute, die sich jetzt beschweren, überhaupt mitbekommen, wie die Geheimdienstchefs im Fernsehen über den neuen Terrorismus gesprochen haben? Wir haben dem Kongress immer wieder vor laufenden Kameras gesagt, dass unser Geld nicht für den Aufbau von Netzwerken in den Gebieten reicht, in denen dieses Gesindel operiert - und dass er uns die Hände losbinden muss, damit wir dieser Bedrohung begegnen können. Wir haben jahrelang gepredigt, dass dies eine eindeutige Gefahr im eigenen Land ist, die bekämpft und besiegt werden muss, aber hey, was ist passiert? Der Kongress hat einfach Nein gesagt, um ein paar Dollar zu sparen.«


  Er holte frustriert tief Luft, bevor er fortfuhr. »Warum hat Amerika also nicht mehr Schutz von seinen Abgeordneten und Senatoren verlangt? Weil die Leute zwischen den übrigen zweihundert Kanälen herumgezappt und diese Meldungen verpasst haben. Sie haben nicht mitbekommen, dass der Kongress uns erklärt hat, wir brauchten keine zusätzlichen Mittel. Dass er uns vorgeworfen hat, wir seien nur auf der Suche nach einem Ersatz für den Kalten Krieg. Wissen Sie, warum der Kongress das getan hat? Weil er denkt, dass die Leute das glauben, und sie nicht beunruhigen will, um ihre Stimmen nicht zu verlieren. Heute ist alles anders. Jetzt haben wir mehr als genug Nägel, um die Stalltür zuzunageln, aber das Pferd ist bereits durchgegangen. Verdammt noch mal, Nick, warum hat der Terroranschlag auf den Zerstörer USS Cole keinen Sinneswandel bewirkt? Siebzehn amerikanische Seeleute sind in Leichensäcken heimgekommen - wieso hat das den Leuten nicht die Augen geöffnet? Und was war mit dem Bombenanschlag auf den Luftwaffenstützpunkt in Saudi-Arabien? Gegen Botschaftspersonal in Afrika? Oder mit unseren Soldaten, die in Somalia verstümmelt und durch die Straßen geschleift wurden? Warum hat man uns nicht schon damals freie Hand gelassen?


  Weil diese Kerle droben auf dem Capitol Hill einfach zu sehr damit beschäftigt sind, sich Sorgen um die Bürgerrechte von Pädophilen und Vergewaltigern zu machen oder über Zinsen für Kreditkartendarlehen zu diskutieren, mit denen die Wähler sich Widescreen- Digitalfernseher kaufen, um das Gefühl zu haben, gut zu leben. Diese Heimkinozentren scheinen C-Span jedoch nicht empfangen zu können. Kein Mensch weiß, was Sache ist, und diesen Zustand wollte der Kongress erhalten. Dann besitzt er die Frechheit, uns zu fragen: >Wieso haben die Anschläge Zivilisten gegolten? Warum nicht dem Militär?< Nun, die Antwort lautet, dass es schon vorher Anschläge auf militärische Einrichtungen gegeben hat, die nur niemand beachtet hat.«


  Er wirkte zutiefst betrübt, als er jetzt nach seinem Kaffeebecher griff. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er schien in Gedanken versunken zu sein, bis ich ihn daraus wachrüttelte. »Und was passiert jetzt?«


  »Jetzt?« Er stellte den Becher ab. »Jetzt haben wir Geld. Eine Milliarde Dollar als Anzahlung. Das Problem besteht darin, eine Methode für den Kampf gegen diese Leute zu finden. Sie besitzen nichts, was sie verteidigen müssten. Dieser Kampf hat keine Ähnlichkeit mit dem Kalten Krieg oder irgendeinem anderen Konflikt, den wir jemals erlebt haben. Es gibt kein Land zu erobern, und mit Abschreckung kann man diese Leuten nicht beeindrucken. Es gibt keinen Vertrag auszuhandeln, kein Rüstungskontrollabkommen, das unsere Sicherheit garantieren könnte. Terroristen ist nur beizukommen, indem man schnell und hart zuschlägt, sie sofort erledigt. Eigentlich ist das verrückt, wissen Sie - vor ein paar Monaten hats noch geheißen, hundert zusätzliche Millionen für die Navy seien zu viel .«


  George machte eine nachdenkliche Pause. Ich wusste nicht recht, ob das vielleicht nur Schauspielerei war. Er mochte traurig sein, aber er hatte auch einen Auftrag auszuführen. »Aber was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern, Nick. Ich bin hier, weil ich möchte, dass Sie für mich arbeiten. Für uns. Nick Scott wäre Ihr Deckname.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir hatten uns auf nur einen Job geeinigt. Damit waren Sie einverstanden.«


  »In den letzten Tagen haben die Ereignisse sich ernstlich zum Schlechteren entwickelt, Nick.« Seine Stimme war stählern, sein Blick freimütig. »Al-Qaida hat den Einsatz erhöht, diese Kerle suchen offenbar den Kampf. Einzelheiten dürfen Sie erst erfahren, wenn Sie sich zum Mitmachen verpflichtet haben. Aber ich kann Ihnen sagen, dass diese Sache auf der Titelseite der Gefahrenmatrix steht, die dem Präsidenten täglich vorgelegt wird. Wir leben in schlimmen Zeiten, Nick. Die gestrige Ausgabe war dreißig Seiten stark.« Er blickte auf den Tisch, beschrieb mit seinem Kaffeebecher eine liegende Acht. »Wissen Sie, wie ich mir gegenwärtig vorkomme? Wie ein blinder Uhrmacher, der einfach Einzelteile ins Gehäuse wirft und abwartet, was davon funktioniert.«


  Ich sah nicht auf, weil ich wusste, dass George nur darauf wartete, mich mit seinem Blick festnageln zu können.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Nick.« Das war keine Bitte, sondern eine Herausforderung.


  »Mir gefällts hier mit Carrie.«


  »Tatsächlich?« Er runzelte übertrieben stark die Stirn.


  »Ich glaube nicht, dass sie die Sache allzu gut aufgenommen hat. Da ist sie ganz wie ihre Mom.«


  Dieses Arschloch! Teile und herrsche. Er hatte mir das absichtlich eingebrockt. Ich zwang mich dazu, Ruhe zu bewahren. »Sie haben ihr nicht alles erzählt, stimmts?«


  »Ich erzähle nicht einmal Gott alles, mein Junge. Das hebe ich mir für später auf, wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Aber im Augenblick halte ich es für meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass möglichst viele Al-Qaida-Kämpfer vor mir am Himmelstor anstehen.«


  Er erhob sich und kehrte mir erneut den Rücken zu, als er das gerahmte Foto aufs Sideboard zurückstellte. Vielleicht sollte ich nur nicht sehen, wie stolz er darauf war, dass er seinen Text so gut vorgetragen hatte. »Das Geheimnis erfolgreicher Terrorismusbekämpfung ist einfach - man darf sich nicht terrorisieren lassen. Man muss einen klaren Kopf bewahren und diese Leute mit ihren eigenen Waffen schlagen. Nur so können wir diesen Krieg gewinnen - oder ihn zumindest eindämmen, ihn unter Kontrolle halten. Aber das können wir nur, wenn wir den Kampf mit allen verfügbaren Mitteln in ihre Reihen tragen. Und genau das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen, Nick. Ich brauche sie, um zu verhindern, dass die Kanalisation blockiert wird - und ich brauche Sie sofort. Wollen Sie mehr hören, Nick, oder vergeude ich hier nur meine Zeit?«


  Ich starrte ihn prüfend an und trank noch einen Schluck Kaffee. »Ich möchte wissen, was mit Zeraldas Kopf passiert ist.«


  George lächelte schwach. »Er wurde nach Amerika gebracht und seinem Cousin in Los Angeles auf einem Silbertablett präsentiert. Allen Berichten zufolge soll er ziemlich ausgeflippt sein.«


  »Was ist mit dem Fettkloß, der dort bei ihm war? War er der Informant? Sollte deshalb außer Zeralda niemand umgebracht werden?«


  »Fettkloß?« Sein Lächeln wurde stärker. »Das gefällt mir. Ja, er war und ist weiterhin eine gute Quelle - zu gut, als dass wir ihn schon verlieren möchten.« Er wurde schlagartig wieder ernst. »Nick, wissen Sie, was Hawalla bedeutet?«


  Ich hatte genug Zeit im Nahen Osten verbracht, um diesen Ausdruck zu kennen, und in meiner Jugend in London hatten alle indischen und pakistanischen Familien dieses System benutzt, um Geld nach Hause zu schicken. »Wie Western Union, aber ohne DSL- Verbindungen, stimmts?«


  Er nickte. »Okay, wir haben es hier also mit einem jahrhundertealten Zahlungssystem zu tun, das ursprünglich vor Steuereintreibern und Banditen entlang der alten Seidenstraße schützen sollte und jetzt dazu dient, die Gesetze gegen Geldwäsche zu unterlaufen. Ein Kerl in San Francisco möchte seiner Mutter in - sagen wir mal - Delhi etwas Geld zukommen lassen. Also geht er zu einem dieser Hawalla-Bankiers, der vielleicht ein Ladenbesitzer ist, vielleicht sogar bei irgendeiner Bank arbeitet. Der Hawallada nimmt sein Geld entgegen und nennt dem Auftraggeber ein Kennwort. Dann setzt der Hawallada sich per Fax, Telefon oder E-Mail mit seinem


  Geschäftspartner, der in Delhi beispielsweise ein Restaurant betreibt, in Verbindung und nennt ihm das Kennwort und den Überweisungsbetrag. In Delhi geht die Mutter des Kerls in dieses Restaurant, sagt das Kennwort und kassiert. Und das wars schon - es dauert keine halbe Stunde, weltweit riesige Beträge zu verschieben, ohne dass wir sie irgendwie verfolgen können.


  Diese Hawalla-Kerle rechnen ihre Schulden und Provisionen untereinander ab. In Pakistan ist ihr Geschäftsvolumen riesig. Allein die pakistanischen Wanderarbeiter in den Golfstaaten schicken jedes Jahr fünf bis sechs Milliarden Dollar nach Hause. Aber nur etwa eine Milliarde kommt über normale Banken ins Land. Der weitaus größte Teil läuft über Hawalladas. Diese Kerle vertrauen einander völlig, schließen ihre Geschäfte am Telefon oder per Handschlag ab. Das Hawalla-System funktioniert schon seit Jahrhunderten - es muss das Zweitälteste Gewerbe der Welt sein. Es wird sogar im Neuen Testament erwähnt.« Er lächelte schief. »Carries Mutter ist ungewöhnlich bibelfest, wissen Sie. Kennen Sie die Geschichte von Ananis und Safia?«


  Sah mir das ähnlich? Ich schüttelte den Kopf.


  »Die sollten Sie gelegentlich mal lesen. Diese Hawalla-Kerle hielten Geld versteckt, das sie Petrus geben sollten, daher galten sie als Sünder. Und als sie mit ihrer Schandtat konfrontiert wurden, fielen sie einfach zu Boden und starben.« Er machte eine Pause. »Für uns haben Sie das erledigt. Nick: Sie haben dafür gesorgt, dass Zeralda zu Boden gefallen und gestorben ist. Das Hawalla-Netzwerk wurde benutzt, um


  Terroristengruppen in Kaschmir mit Geld zu versorgen. Es hat den Heroinschmuggel aus Afghanistan erst lukrativ gemacht und ist nun auch hier in den Vereinigten Staaten verbreitet. Das ist nicht gut, Nick. Zeralda war ein Hawallada, und wir schätzen, dass er in den letzten vier Jahren jährlich vier bis fünf Millionen Dollar zur Unterstützung von Terroristen in die USA eingeschleust hat. Sie können sich darauf verlassen, dass die legitimen Banken jetzt ihren Beitrag leisten und in aller Welt gegen Geldwäsche vorgehen, aber im Hawalla-Netzwerk können wir keine Konten prüfen oder elektronische Überweisungen überwachen - folglich müssen wir es lahm legen. Al-Qaida weicht zurück, um ihre Kapital- und Personalreserven neu zu ordnen. Wir müssen ihnen den Geldhahn zudrehen, Nick, und das muss gelingen, bevor al-Qaida ihr gesamtes Geld in sichere Häfen rettet. Geld ist der Treibstoff für ihren Feldzug gegen dieses Land - Ihr neues Land. Ich frage nochmals: Vergeude ich hier meine Zeit, Nick?«


  Ich brauchte wirklich Zeit zum Nachdenken. »Was ist aus dem Cousin in Los Angeles geworden?«


  »Sagen wir mal so, wir haben ihn nicht daran gehindert, dieses Land mit dem erstbesten Flug zu verlassen. Zurückgelassen hat er nur ein paar Klamotten, ein Paar Motorradhandschuhe, einen Koran und etwa sechzig Seiten mit arabischen Texten aus dem Internet. Alle seine Konten sind eingefroren, aber wir habens eigentlich nicht auf sein Geld abgesehen. Wir wollen, dass er in seiner Heimat herumerzählt, was seinem Cousin und ihm zugestoßen ist. Er ist jetzt wieder in


  Algerien: ein völlig verängstigter Mann, der uns dort viel mehr nützt, als wenn wir ihn hierzulande hinter Gitter gebracht hätten.«


  Der Kaffee war inzwischen lauwarm. Ich trank einen weiteren Schluck, um noch etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Sehen Sie, Nick, Sie waren der Schlüssel, der die Macht des Terrors eingeschaltet hat. Der von Ihnen mitgebrachte Kopf hat diesen Kerlen gezeigt, dass auch uns alles möglich ist. Alle sollen wissen, dass wir hinter ihnen her sind, dass sie nicht mehr anfangen sollten, lange Bücher zu lesen. Sie verstehen, was ich meine?«


  Dieses Beispiel gefiel ihm, und er nahm selbst einen weiteren Schluck Kaffee. »Wie Rumsfeld gerade bekannt gegeben hat, Nick, wird es Geheimunternehmen geben, die selbst dann geheim bleiben, wenn sie erfolgreich waren.«


  »Haben Sie vorher gewusst, dass Zeralda eine Vorliebe für Jungen hatte? Nach den Informationen, die wir bekommen haben, sollten es bloß Nutten sein.«


  »Wie ich bereits gesagt habe, weiß nicht einmal Gott alles, was ich weiß. Ich wollte sicherstellen, dass ihr Jungs euren Auftrag ausführt. Mental nicht ganz darauf eingestellt zu sein, aber dann etwas so Widerwärtiges zu sehen, musste die Sache . sagen wir . etwas weniger verwirrend machen? Ich habe vermutet, Sie würden sich vorstellen, das könnte Ihr eigenes Kind sein. Hatte ich Recht?«


  Ich nickte wortlos. Der Ausdruck im Blick dieser Jungen hatte mich an Kellys Blick nach der Ermordung


  ihrer Eltern erinnert.


  »Nick, ich verstehe, was Sie sich jetzt vom Leben wünschen, aber seit September hat sich unser aller Leben verändert, und in den letzten vierundzwanzig Stunden hat das Tempo sich erneut verschärft. Mein Großvater war erst seit einem Jahr hier, als er im Ersten Weltkrieg für dieses Land gekämpft hat. Mein Vater hat im Zweiten Weltkrieg mitgekämpft, weil er wollte, dass dieses Land frei bleibt. Ich habe mein Leben lang für die gleiche Sache gekämpft und am 11. September sogar geweint - und das ist etwas, das ich nicht sehr oft tue.


  Führen Sie diesen neuen Auftrag für mich aus, dann garantiere ich Ihnen einen auf den Namen Nick Stone ausgestellten Reisepass. Dann brauchen Sie nur noch Ihren Eid auf die Verfassung abzulegen und sind damit einer der siebenhunderttausend neuen Amerikaner, die es dieses Jahr geben wird.« Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich sonst nur von Heiligengestalten auf Kirchenfenstern kannte. »Sie sind jetzt einer von uns, Nick. Alle Menschen, die Sie lieben, leben hier. Denken Sie an Kelly. In welcher Welt möchten Sie sie aufwachsen sehen? Wollen Sie jedes Mal Angst haben, wenn sie ins Flugzeug steigt, um Sie zu besuchen? Und wer weiß, wie alles andere sich entwickelt? Carrie wird einige Zeit brauchen, aber irgendwann kommt sie doch wieder zur Vernunft. Denken Sie darüber nach, Nick, überlegen Sie sich die Sache gut.«


  Ich hatte genug nachgedacht. Ich hatte alles gehört, was ich hören musste.


  Ich stand auf und drückte ihm meinen leeren Becher in die Hand. »Nein. Ich habe meinen Teil getan. Wir hatten einen Deal, und mein einziger Job ist jetzt, die Sache mit Carrie wieder in Ordnung zu bringen.«
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  Ich rannte auf die Straße hinaus. Ich brauchte nicht Oprah Winfrey oder Dr. Phil zu sein, um mir auszurechnen, wohin sie gefahren war - ich meine, wohin fährt man schon, wenn der Mann, dem man sein Innerstes offenbart hat, sich umdreht und einem einen Kopfstoß versetzt?


  Ich fand den Plymouth und ging zum Little Harbor hinunter. Sie saß auf der Bank und starrte zu den Villen jenseits der Bai hinüber. Meine Stiefel knirschten auf dem Eis, als ich mich ihr näherte.


  »Carrie, tut mir Leid, dass ich ...«


  Sie wandte sich mir sehr langsam zu. »Wie konntest du nur?« Ihre Stimme klang erschöpft und deprimiert; sie drückte nicht einmal mehr die Empörung aus, die ich erwartet und wohl auch verdient hatte. »Kannst du dir vorstellen, wie mir jetzt zumute ist? Ich habe dir vertraut.«


  »Ich bin nicht dabei, wie dein Dad zu werden. Es war nur dieses eine Mal. Ein einziger Job. Damit ist jetzt Schluss.«


  »Ausgerechnet für ihn . Er war schuld an Aarons Tod, hast du das vergessen? Derselbe Mann, der ein amerikanisches Kreuzfahrtschiff in die Luft jagen wollte, nur um dem Weißen Haus einen Vorwand für einen erneuten Einmarsch in Panama zu liefern. Bedeutet dir das alles nichts?«


  Ich hasste es, wenn sie mich so ansah. Dabei hatte ich das Gefühl, sie könne bis in mein Innerstes sehen, und das war ein Anblick, den ich nie sehr genossen hatte.


  »Ich bin so traurig, Nick. Mir kommt es so vor, als wäre ich zum zweiten Mal Witwe geworden. Ich komme mir so verflucht dämlich vor; ich habe wirklich geglaubt, wir könnten eine gute Beziehung aufbauen.«


  Ich setzte mich neben sie. »Hör zu, tut mir Leid, dass ich dir nicht vorher davon erzählen konnte, aber was hätte ich sagen können, das plausibel geklungen hätte?«


  »Die Wahrheit, mehr hätte ich nicht gebraucht, mehr will ich nie von dir hören. Die Wahrheit ertrage ich, mit ihr kann ich umgehen, aber dies ...« Sie wandte sich mit tränenüberströmtem Gesicht von mir ab.


  Ich dachte an Zeraldas Kopf und schüttelte meinen. »Carrie, du weißt doch, wies in Panama war. Du weißt, wie solche Jobs funktionieren. Es gibt Wahrheiten, die man wirklich nicht erfahren möchte .«


  »Das ist die Story meines bisherigen Lebens, Nick. Ich will einfach nicht riskieren, dass sich alles wiederholt. Ich weiß, dass das egoistisch von mir ist, aber ich glaube nicht, dass ich das noch mal ertragen könnte. Dieser Mann hat mir so viel Leid zugefügt. Er hat Mom und mich geopfert, um sich seiner auf Lüge und Betrug aufgebauten Welt widmen zu können. Trotzdem habe ich mich in seine Machenschaften verwickeln lassen - und nur deshalb ist mein Mann umgekommen. Ich rede mir ein, George habe Aarons Tod verschuldet, aber weißt du was? In Wirklichkeit mache ich mich selbst dafür verantwortlich. Ich habe mich von meinem eigenen Vater ausnützen lassen, wie er jeden ausnützt. In Panama wusste er, dass ich verzweifelt versucht habe, Luz einen amerikanischen Pass zu beschaffen, damit ich sie hierher mitnehmen konnte. Aber ich habe von George nie etwas umsonst bekommen. Schon als kleines Mädchen musste ich mir immer erst alles verdienen.«


  Ich beobachtete, wie ihr Blick sich aufs Wasser konzentrierte, während sie in Gedanken woanders war. »Aaron hat von Anfang an Recht gehabt. Er hat mich gewarnt, dass diese Sache niemals aufhören würde, sobald George wusste, wie verzweifelt ich mich bemühte, Luz einen Pass zu beschaffen. Weil George dafür sorgen würde, dass sie nicht aufhörte. Und weißt du was? Er hatte Recht, denn sie geht tatsächlich weiter. Wie soll ich mich trauen, ein gemeinsames Leben mit dir aufzubauen, bevor ich weiß, dass du nicht mehr das Geringste mit Georges Welt zu schaffen hast? Ich habe den Fehler gemacht, mich auf dich zu verlassen. Mich darauf zu verlassen, dass du da bist, wenn ich morgens aufwache. Und noch schlimmer ist, dass auch Luz angefangen hat, sich an deine Gegenwart zu gewöhnen. Ich mag nicht riskieren, ihr eines Tages erzählen zu müssen, dass ein weiterer Mann, den sie lieb gewonnen, dem sie vertraut hat, mit einem Genickschuss in irgendeinem Straßengraben liegt ...«


  Ich wollte ihr den Arm um die Schultern legen, aber sie versteifte sich und rückte etwas von mir ab.


  »Du hättest deine Einbürgerung beantragen können. Du hättest aufs College gehen, ein Zuhause haben können, du hättest mich haben können. Bedeutet dir das alles gar nichts?«


  »Ich wüsste nichts, was mir lieber wäre. Für mich ist dies das reinste Märchen.« Wie sie das machte, war mir ein Rätsel, aber ihr erzählte ich ständig Dinge, die ich eigentlich strikt für mich behalten wollte. »Vielleicht lautet die ganze Wahrheit, dass ich nicht recht glauben kann, dass es in deiner perfekten Welt einen Platz für mich geben soll. Weißt du noch, was ich dir im Dschungel erzählt habe? Meine Welt mag wie ein Haufen Scheiße aussehen -«


  »- aber du darfst wenigstens manchmal obendrauf sitzen .«


  Ich sah zu ihr hinüber, hoffte wenigstens auf ein schwaches Lächeln, aber ich hatte es nicht einmal andeutungsweise geschafft, ihr ein Lächeln zu entlocken.


  »Darum gehts hier nicht.« Ihre Stimme klang noch immer müde und traurig. »Du hast mich belogen, Nick, das ist der springende Punkt. Nichts hat sich geändert. Du hast verraten, was wir meiner Überzeugung nach aufzubauen im Begriff waren. O Gott, wenn ich daran denke, was ich dir heute erzählt habe, komme ich mir absolut lächerlich vor!«


  Mein Herz raste, während ich neben ihr saß und verzweifelt nach Worten suchte. »Wir brauchen einfach Zeit, Carrie. Wir brauchen einfach Zeit .«


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr übers Gesicht, tropften auf den Daunenmantel und färbten das


  Nylonmaterial dunkelgrün. »Geh jetzt lieber. Wir müssen beide ernsthaft nachdenken. Ich glaube nicht, dass ich das in diesem Augenblick kann. Ruf mich an, Nick, wenn du bereit bist, zu meinen Bedingungen zu mir zurückzukommen. Musst du bis dahin derjenige sein, der die Schmutzarbeit meines Vaters erledigt, musst dus eben sein. Ich werde nie vergessen, was du in Panama für uns getan hast. Ich werde den Mann, der du bist, immer bewundern und den Mann, der du hättest sein können, immer lieben. Aber erwarte bitte nicht, dass Luz und ich kommen und Blumen auf dein Grab legen ...«
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  Eine Maschine der American Airways donnerte mit im Halbdunkel blinkenden Positionsleuchten die Startbahn entlang, hob ab und verschwand rasch in den tief hängenden dunklen Wolken. Ich wandte mich vom Fenster ab und sah zu George hinüber. Er tippte mit einem Finger auf die Titelseite des Boston Globe, um mir die Fotos von gefallenen Taliban in Afghanistan zu zeigen.


  »Ein verwundetes Tier ist am gefährlichsten, Nick. Ich rechne auf jeden Fall mit einem weiteren Anschlag; die Frage ist nur, wo und wann.« Sein Blick war so ernst, dass ich zu erkennen begann, dass er einen Anschlag eher früher als später erwartete. »Wir haben in den letzten Tagen erstklassige Informationen darüber erhalten, dass sie etwas für Weihnachten vorbereiten. Aber wir haben keine Ahnung, auf welches Ziel sies abgesehen haben - und das ist der Punkt, an dem Ihre Arbeit beginnt.«


  Wir waren geradewegs ins Hilton am Logan Airport gefahren, und draußen war es bei unserer Ankunft bereits dunkel geworden. George hatte mein Zimmer lange im Voraus gebucht. Dieser Scheißkerl hatte genau gewusst, wie Carrie reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr, und hatte in der Küche sitzend auf mich gewartet, als ich ins Haus zurückkam. Er hatte mir nicht gerade den Arm auf den Rücken drehen müssen, damit ich wieder für ihn arbeitete. Meinen Entschluss hatte ich bereits auf dem Rückweg in die Gregory Street gefasst - oder vielmehr war er für mich gefasst worden. Tatsache war, dass ich nirgends hingehen konnte. Was hätte ich sonst tun sollen? Mir in der Nähe ein Motelzimmer nehmen und versuchen, mich in den kommenden Monaten mit Carrie auszusöhnen, während ich im Yacht Club Bier zapfte? Nach Großbritannien zurückgehen? Dort erwarteten mich nur Schwierigkeiten; dafür würde George schon sorgen. Nein, wollte ich in den USA bleiben, um Kelly besuchen und mir vielleicht ein normales Leben aufbauen zu können, musste ich mich an seine Spielregeln halten. Mein Nahziel musste es sein, mir einen echten Pass zu verdienen; wie es danach weiterging, würde ich sehen, wenn dieser Auftrag ausgeführt war. Nun, das alles hatte ich mir auf meinem halbstündigen Rückweg überlegt, und meine Überlegungen waren mir halbwegs vernünftig vorgekommen.


  »Man muss sich fragen, Nick, was beängstigender ist: der Lärm oder die Stille? Wir wussten schon vor dem 11. September, dass es bei uns Al-Qaida-Zellen gibt, und die haben sich nicht plötzlich in Luft aufgelöst.« George saß in dem Sessel links neben Fernseher und Minibar; er hatte ihn etwas zur Seite gedreht, damit er mich sehen konnte, während ich ausgestreckt auf dem Bett lag.


  »Haben Sie irgendwelche Informationen über sie?«


  »Schön wärs ...« Er tippte nochmals auf die Zeitung. »Angeblich haben alle einen fanatischen Blick und tragen einen Vollbart - aber das stimmt nicht. Diesseits des Atlantiks sind sie ganz gewöhnliche, angesehene Leute. Computertechniker, Buchhalter, Immobilienmakler; manchmal sogar hier geboren und aufgewachsen.« Er sah sich in dem Zimmer um. »Auch Hotelportiers, manchmal Familienväter mit 2,4 Kindern, einem Van und einer Hypothek auf dem Haus. Sie brauchen sich nicht in ethnischen Gettos zu verstecken, Nick. Sie leben in unseren Stadtvierteln, kaufen in unseren Geschäften ein, tragen Gap ... hey, trinken sogar Cola.« Er nahm sich eine Dose aus der Minibar und zog den Aufreißring hoch. »Diese Leute sind gebildete, intelligente Stützen der Gesellschaft. Sie kommen schon als Kinder ins Land, verhalten sich unauffällig, passen sich an, warten den rechten Augenblick ab - klassische Schläfer. Aber sie müssen nicht einmal Ausländer sein. In unseren eigenen Gefängnissen konvertieren Kerle zu Hunderten zum Islam, aber ganz sicher nicht, um muslimische Billy Grahams zu werden .«


  Er lehnte sich zurück, ließ die Dose auf seinem Knie stehen. »Wir wissen nicht, aus welchen oder wie vielen Leuten die Zellen bestehen. Wir wissen nur, dass diese Schweinehunde sich dafür bereithalten, am 24. Dezember auf den Knopf zu drücken.«


  Aus seinem Alu-Aktenkoffer zog er einige Papiere und eine Hand voll Flugtickets für Nick Scott.


  »Dies sind Fotokopien von Material, das die Special Forces in Afghanistan entdeckt haben, Protokolle von Gefangenenvernehmungen und detaillierte Angaben über al-Qaida aus Pakistan.« Er lehnte sich wieder zurück, während ich die ersten Seiten überflog. »Die Unterlagen bestätigen dreierlei. Erstens: Al-Qaida besitzt das


  Fachwissen, um radioaktive Bomben zu bauen. Zweitens: Sie haben sich in den USA größere Mengen von radioaktivem Material beschafft. Und drittens: Sie haben die Absicht, es am 24. Dezember einzusetzen. In Form von >schmutzigen Bomben< - Sie wissen, was ich meine?«


  Das wusste ich sehr gut. Diese Dinger bestanden aus herkömmlichen Sprengladungen, die mit einer Hülle aus radioaktivem Material umgeben waren. Bei der Detonation entstanden nicht nur Schäden durch die konventionelle Sprengwirkung, sondern die Bombe setzte auch ungeheure Mengen an Radioaktivität frei. Ein Gebiet von der Größe Manhattans - bei Wind natürlich größer - würde abgesperrt werden müssen, während Gebäude sandgestrahlt, Straßen neu asphaltiert und Unmengen kontaminierter Erde abtransportiert wurden. Und noch Jahre später würden die Schlangen von Krebskranken vor allen Krankenhäusern länger werden.


  Schmutzige Bomben waren die perfekte Terrorwaffe; sie jagten einen nicht nur in die Luft, sondern zerfetzten das Herz einer Nation.


  George schien meine Gedanken lesen zu können. »Wir reden von Tschernobyl, Nick, von Tschernobyl in unserem eigenen Hinterhof . « Er machte eine Pause und hob dann die Hände, als wolle er sich ergeben. »Und wenns dazu kommt, haben sie gesiegt. Unabhängig davon, was anschließend passiert. Stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn ein Lastwagen, der mit zwei Tonnen Sprengstoff und radioaktiven Abfallprodukten beladen ist, mit neunzig Sachen gegen den Zaun des Weißen Hauses kracht, vielleicht sogar bis auf den Rasen gelangt. Stellen Sie sich einen weiteren vor, der auf die Rockefeller Plaza rast, auf der es von Leuten wimmelt, die Weihnachtseinkäufe machen, und einen dritten, der auf der Wall Street hochgeht. Oder vielleicht gar keine Lastwagen, sondern vielleicht zwanzig Leute, die in Einkaufszentren in und um Boston zu Fuß unterwegs sind, wobei jeder zwei, drei, vier Pfund kontaminierten Sprengstoff in einer Tragetasche oder unter seinem Wintermantel am Körper trägt. Stellen Sie sich vor, sie alle würden ihre Sprengladungen im selben Augenblick zünden. Stellen Sie sich das vor, Nick. Ich tue es, deshalb finde ich seit Wochen kaum noch Schlaf.«


  Er zerquetschte die leere Coladose, als wolle er sie erdrosseln, und das war ausnahmsweise nicht gespielt. »Wie aus den Unterlagen hervorgeht, klauen die Kerle seit zwei Jahren Isotope - Zeug, das in Krankenhäusern und von der Industrie verwendet wird - und bunkern sie irgendwo. Wir reden von einem Vorrat, der für eine Unmenge kleiner Sprengladungen oder fünf bis sechs Lastwagen wie damals in Oklahoma ausreichen würde - womöglich auch für Autobomben und von Terroristen am Körper getragene Sprengladungen.«


  Er beugte sich mit auf die Knie gestützten Ellbogen nach vorn. »Immerhin gibts einen Strohhalm, an den wir uns klammern können. Diese Kerle sind Selbstmordattentäter. Aber . « Er hob den rechten Zeigefinger. »Aber sie werden sich hüten, etwas zu unternehmen, bevor sie wissen, dass ihre Familienangelegenheiten geregelt sind.«


  »Sie meinen, dass keiner dieser Kerle aktiv wird, bevor er weiß, dass Dad einen neuen Landcruiser mit allem Zubehör bekommen hat?«


  »Genau. Sie sind vielleicht verrückt, aber sie sind nicht dumm. Die Finanzmittel für diese Anschläge wurden über fast drei Jahre hinweg in die USA eingeschleust, und alle Vorbereitungen waren schon vor dem Anschlag aufs WTC abgeschlossen, weil sie wussten, dass es danach sofort schärfere Kontrollen geben würde. Durch die Zeralda-Connection wissen wir, dass al-Qaida ihre Zellen in den USA über drei in Südfrankreich tätige Hawalladas mit Geld versorgt hat. Über ihre Geschäftspartner in Algerien sollten diese Kerle auch die Entschädigungszahlungen für die Angehörigen der Selbstmordattentäter regeln.« Er lächelte zum ersten Mal, seit wir das Hotelzimmer betreten hatten. »Aber dazu kommts nicht mehr, weil Sie Ihren Johannes-der-Täufer- Trick mit Zeralda vorgeführt haben. Die algerischen


  Hawalladas haben sämtliche Aktivitäten eingestellt, und weitere Al-Qaida-Geldverschieber sind ihrem Beispiel gefolgt. Nun siehts ganz danach aus, als säßen diese französischen Hawalladas auf einem Haufen Geld - ungefähr drei Millionen US-Dollar -, das sie unter den Familien der Attentäter aufteilen müssen. Gelingt ihnen das nicht, gibts keine Anschläge. Von unserer Quelle in Frankreich wissen wir, dass ein Al-Qaida-Team dorthin unterwegs ist. Es soll das Geld einpacken und nach Algerien zurückbringen.« Er machte eine Pause, um sicherzustellen, dass die Message ankam. »Ihr Job, Nick, ist es, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert.«


  Wir sollten diese Kerle »übergeben«, wie George es ausdrückte. Im Klartext hieß das, dass wir die drei Hawalladas - sobald ich sie mit Hilfe der Quelle, mit der ich mich sofort nach meiner Ankunft in Frankreich in Verbindung setzen würde, identifiziert hatte - entführen, betäuben und an einem vereinbarten Ort zurücklassen würden. Dort würden sie abgeholt und an Bord eines US- Kriegsschiffs gebracht werden, das zu einem Flottenbesuch vor Nizza lag. An Bord würde ein Vernehmungsteam sie sich vorknöpfen, um herauszubekommen, wer ihre Geschäftspartner in den USA waren. Die Zeit reichte nicht aus, um sie in die Staaten zurückzubringen; die Vernehmung musste vor Ort stattfinden. Für sie würde es schlimm sein, im Bauch dieses Kriegsschiffs aufzuwachen; die Vernehmer würden ihre Arbeit nicht für irgendein abgelegenes Stück Dschungel oder Wüste tun, sondern um ihr eigenes Fleisch und Blut in der Heimat zu schützen. Das würde einen großen Unterschied machen. Waren die Hawalladas leer gesaugt, würden vielleicht auch sie ihre Köpfe verlieren. Das wollte ich gar nicht wissen, und es war mir auch ziemlich egal.


  »FBI und CIA tun, was in ihrer Macht steht, um die hiesigen Zellen aufzuspüren«, sagte George. »Aber meiner Überzeugung nach sind diese Hawalladas der schnellste Weg zu den Kerlen, die zu Hause in New Jersey oder wo auch immer mit einer Lastwagenladung Sprengstoff sitzen, den sie mit Cäsium umhüllt haben.«


  »Was ist, wenn die Quelle keine brauchbaren Informationen liefert?«


  George tat meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Alles ist noch im Fluss. Sie fliegen einfach rüber, treffen sich mit den beiden Kerlen, die Ihr Team bilden, und warten auf meine Nachricht wegen des Treffs mit der Quelle.«


  Er fixierte mich durchdringend. »Dieser Job ist äußerst wichtig, Nick. Haben Sie Erfolg, überlebt keiner dieser Kerle den 14. Dezember, vom 24. Dezember ganz zu schweigen. Aber unabhängig davon, was sonst passiert, dürfen diese Millionen nicht nach Algerien gelangen.«


  Er lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück und breitete die Hände aus. »Und es versteht sich von selbst, dass die Franzosen nichts erfahren dürfen. Es dauert seine Zeit, diesen ganzen Menschenrechts-, Verfahrensund Bürokratenscheiß hinter sich zu bringen - das ist Zeit, die wir nicht haben.«


  »Und wir müssen dafür sorgen, dass die übergebenen Hawalladas noch ihre Köpfe auf den Schultern haben, damit sie mit den richtigen Leuten plaudern können, stimmts?«


  George nahm sich noch eine Coladose aus der Minibar. »Das brauche ich Ihnen nicht eigens zu sagen, Nick. Tut jemand Ihnen etwas an und droht danach mit weiteren Anschlägen, müssen Sie ihm das Handwerk legen. Punktum.«


  Die Dose flog in den Papierkorb, und er begann, sein auf dem Bett liegendes Zeug einzusammeln und in seinem Aktenkoffer zu verstauen. Die Besprechung war zu Ende. »Sie fliegen morgen früh ab. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug - wie ich höre, gibts bei Air France erstklassige Weine.«


  Er stand auf, rückte die Krawatte zurecht und knöpfte das Jackett zu. »Wir müssen viel nachholen, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen, Nick, und Sie spielen bei dieser Aufholjagd eine wichtige Rolle.«


  Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich noch mal um. »Bis Sie umgelegt werden, versteht sich, oder ich einen Besseren finde.«


  Er lächelte mich breit an, aber ich war mir keineswegs sicher, ob das scherzhaft gemeint war.
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  MITTWOCH, 21. November, 10.37 UHR


  Ich saß in der Laverie am Boulevard Carnot, sah zu, wie meine Bettlaken sich in der Waschmittelbrühe drehten, und war halb taub von dem ständig tosenden Verkehrslärm, der selbst die Arbeitsgeräusche der Waschmaschinen übertönte. Ich wartete auf den Treff mit der Quelle. Unser Treff sollte um 11 Uhr jenseits des viel befahrenen Boulevards in der Brasserie Le Natale stattfinden - im Lokal selbst oder draußen auf dem Gehsteig, je nachdem, für welchen Tisch die Quelle sich entschied. Diese Entscheidung lag bei ihr, was mir nicht sonderlich gefiel.


  Die Temperatur war an diesem Vormittag auf milde 18 Grad gestiegen. Ich trug die dünnsten Sachen, die ich aus Boston mitgebracht hatte - Jeans und ein Timberland- Sweatshirt -, aber wenn ich mir manche Passanten ansah, wäre auch ein Winterpelz nicht fehl am Platz gewesen.


  Das Le Natale war ein Café-tabac, in dem man ein Lotterielos kaufen und ein Vermögen gewinnen, den gesamten Gewinn auf ein Pferd setzen, beim Mittagessen oder einer Tasse Kaffee das Rennen verfolgen und im Hinausgehen noch eine Autobahnvignette und ein Briefmarkenheftchen kaufen konnte.


  Den Waschsalon hatte ich ausgesucht, um hier gut getarnt warten zu können. Die Bettlaken hatte ich gestern gekauft, nachdem ich die nähere Umgebung erkundet


  hatte. Man braucht immer einen Grund, um irgendwo zu sein.


  George hatte mir vor drei Tagen gesagt, die Quelle würde genauere Angaben über eine bestimmte Jacht machen, die in nächster Zeit einen Hafen an der französischen Riviera anlaufen werde. An Bord würde das Al-Qaida-Team sein - eine bisher unbekannte Anzahl von Personen mit dem Auftrag, das Geld von drei verschiedenen Hawalladas einzusammeln und nach Algerien zurückzubringen. Wir sollten diesen Leuten folgen, feststellen, von wem sie das Geld abholten, und dann unseren Auftrag am selben Tag ausführen. Wir durften keine Zeit verlieren. George wollte die Hawalladas so bald wie möglich auf dem Kriegsschiff haben.


  Außer mir war hier nur eine alte Frau anwesend, die für die angelieferte Wäsche zuständig war. Sie zog alle paar Minuten den Saum ihres zerschlissenen braunen Kittels hoch und schlurfte über das abgetretene Linoleum, um die Restfeuchtigkeit der Wäsche in den Trocknern zu prüfen. Dazu hielt sie ein Wäschestück an ihre Wange und schien sich jedes Mal murmelnd über die mangelhafte Trocknerleistung zu beschweren. Dann schloss sie die Tür wieder und murmelte etwas in meine Richtung, das ich lächelnd und mit einem Nicken quittierte, während ich bereits wieder zu dem Treff hinübersah, soweit er zwischen den Playboy-Postern und Anpreisungen, wie super economique die Maschinen dieses Salons seien, zu erkennen war.


  Ich war nun seit vier Tagen in Südfrankreich, nachdem ich aus Boston mit der ersten Maschine nach Amsterdam, von dort aus über Paris an die Riviera geflogen und am 18. November angekommen war. In Cannes hatte ich mich in einem Hotel in der Altstadt hinter der Synagoge und dem Obst- und Klamottenmarkt einquartiert.


  Heute war der Tag, an dem das Dreimannteam unter meinem Befehl den Krieg in die Reihen von al-Qaida tragen würde.


  Die Trommel meiner Waschmaschine drehte sich wie verrückt, und drüben in der Brasserie herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Leuten, die ihre Zigaretten und ihre Zeitung kauften, während der Verkehr in beiden Richtungen über den Boulevard brauste.


  Das Geld, das wir den Hawalladas abnehmen sollten, war hier in Europa verdient worden. Al-Qaida und die Taliban kontrollierten gemeinsam fast siebzig Prozent des weltweiten Heroinhandels. Das Hawalla-System war sehr erfolgreich für den Transfer von Geldmitteln zur Finanzierung von Al-Qaida-Zellen in den USA eingesetzt worden.


  Die alte Frau stemmte ihren müden Körper wieder hoch und murmelte etwas vor sich hin, während ich vorgab, mich für einen Mopedfahrer zu interessieren, der sich mit nur einer Hand an der Lenkstange durch den Verkehr schlängelte. In der anderen Hand hielt er einen Plastikbecher mit Kaffee. Seine Helmriemen flatterten auf beiden Seiten nach hinten, als er einen Schluck zu nehmen versuchte, während er gleichzeitig einen Citroën


  schnitt.


  Dies war ein guter Ort, um den Treff zu beobachten, bevor ich mich dort zeigte, und er verbarg mich vor der draußen auf einem hohen Stahlmast montierten Überwachungskamera. Sie schien den Verkehr auf dem viel befahrenen vierspurigen Boulevard zu überwachen, der die Autoroute mit dem Strand verband, aber ich musste davon ausgehen, dass solche Kameras sich schwenken ließen. In dieser Beziehung durfte ich nichts riskieren. Sorgen machten mir nicht nur al-Qaida und die Hawalladas, sondern auch die französische Polizei und der Inlandsgeheimdienst.


  Da unsere Auftraggeber dieses Unternehmen strikt geleugnet hätten, mussten alle Vorkehrungen getroffen werden, um die Sicherheit meines Teams zu gewährleisten. Die Franzosen hatten große Erfahrung im Kampf gegen islamische Fundamentalisten. Sie verfügten über exzellente nordafrikanische Quellen und konnten jeden Augenblick entdecken, dass wir an der Riviera operierten. Wie und warum ihnen das möglicherweise gelang, spielte keine Rolle; unter Umständen hatten sie die Al-Qaida-Geldströme überwacht, und wir gerieten ins Kreuzfeuer. Dann hätten wir echt in der Scheiße gesessen, weil niemand uns zu Hilfe gekommen wäre. Um zu beweisen, dass er nichts mit dieser Sache zu tun hatte, hätte George vermutlich den Franzosen geholfen, uns als Terroristen vor Gericht zu stellen und zu verurteilen. Ich fragte mich noch heute spät nachts, weshalb zum Teufel ich diese Aufträge annahm. Weshalb nahm ich sie nicht nur an, sondern ließ mich auch noch von den Leuten, denen ich am ehesten hätte vertrauen sollen, aufs Kreuz legen? Die Bezahlung war gut ... zumindest jetzt, seit ich für George arbeitete. Aber ich fand noch immer keine brauchbare Antwort, deshalb hatte ich meine Überlegungen letzte Nacht mit dem Mantra abgebrochen, das ich immer murmelte, wenn ich verhindern wollte, dass ich zu intensiv über etwas nachgrübelte: »Scheiß drauf.«


  Dieser Treff mit der Quelle war die erste von vielen hoch riskanten Aktivitäten, die mein Team in den kommenden Tagen würde unternehmen müssen. Ich hatte keine Ahnung, wer die Quelle war; ich musste annehmen, die Franzosen oder sogar al-Qaida selbst seien ihr bereits auf der Spur, was bedeutet hätte, dass ich gleich am ersten Tag richtig in die Scheiße geraten würde.


  Das Café hatte große Schaufensterscheiben aus ungetöntem Glas, die weder durch Poster noch Jalousien beeinträchtigt wurden - auch das gefiel mir nicht. Sie waren zu durchsichtig für andere Leute, vor allem für Leute mit Teleobjektiven. Eine Markise aus rotem Segeltuch beschattete einige der auf dem Gehsteig stehenden Tische für Gäste, die nicht in der Sonne sitzen wollten. An zwei Tischen unter der Markise lasen ältere Herren ihre Zeitung; an einem anderen saßen mehrere ältere Damen, die ein angeregtes Gespräch über die Frisuren ihrer affig aufgeputzten Pudel zu führen schienen. Auf den ersten Blick ein stinknormaler Spätherbstmorgen an der Riviera.


  Einige der vorbeikommenden Frauen schienen Italienerinnen zu sein. Sie gingen eigentlich gar nicht, sondern schienen in ihren Nerzen dahinzugleiten, aber in Wirklichkeit wichen sie nur Pudelscheiße aus. In Cannes schien jedermann einen dieser teuer frisierten kleinen Scheißer zu haben, um ihn an einer reich verzierten Leine auszuführen oder ihn liebevoll zu beobachten, während er mitten auf den Gehsteig kackte. Seit meiner Ankunft hatte ich schon drei Ladungen von meinen Timberlands abkratzen müssen, aber jetzt verstand ich mich auf den »Cannes Shuffle«, das mehr oder weniger elegante Herumkurven um unliebsame Hinterlassenschaften.


  Rechts von mir stieg der Boulevard sanft an, wurde steiler, als er auf zwei bis drei Kilometern zwischen Autoverkaufsplätzen und unattraktiven Wohnblocks hindurchführte, und erreichte dann die Autoroute 8, die einen in ungefähr einstündiger Fahrt nach Nizza und Italien oder in Gegenrichtung nach Marseille und Spanien brachte.


  Links von mir, in etwa fünf Minuten zu Fuß zu erreichen, lagen der Bahnhof, der Strand und die wichtigsten Touristenattraktionen. Aber der einzige Teil der Stadt, der mich heute interessierte, lag hier am Boulevard Carnot. In ungefähr einer Viertelstunde sollte dort drüben die Quelle in Jeans und einem roten Kaschmirpullover aufkreuzen; sie würde sich an einen der Tische setzen und eine vier Wochen alte Ausgabe von Paris-Match mit Julia Roberts auf dem Cover lesen.


  Die äußeren Umstände dieses Treffs gefielen mir nicht. Ich hatte gestern dort drüben einen Kaffee getrunken und ein Croissant gegessen, um die Örtlichkeit zu erkunden, und keinen Fluchtweg entdecken können.


  Das waren schlechte Voraussetzungen: große Fenster, durch die jedermann ungehindert beobachten konnte, was drinnen geschah, und ein exponierter Gehsteig vor dem Café. Falls jemand durch den Haupteingang hereingestürmt kam, konnte ich nicht über eine Feuertreppe auf der Rückseite des Gebäudes verschwinden oder auf die Toilette gehen und durch ein Fenster hinausklettern. Ich würde riskieren müssen, durch die mir unbekannte Küche zu flüchten. Aber mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste Kontakt mit der Quelle aufnehmen.


  Die Tür des Trockners hinter mir sprang auf und ließ eine ganze Ladung sehr lebhaft geblümter Bettwäsche erkennen. Ich verlagerte mein Gewicht auf die linke Gesäßbacke und rückte die Bauchtasche zurecht, die vor meinen Jeans hing und Reisepass und Geldbörse enthielt. Von dieser Tasche trennte ich mich nie, und damit sie bei mir blieb, hatte ich einen festen Stahldraht durch den Gurt gefädelt. Im Gedränge benutzten Taschendiebe hierzulande Kappmesser, um solche Gurte zu zerschneiden, aber das würden sie bei diesem nicht ohne weiteres schaffen.


  Die alte Frau murmelte weiter etwas von sich hin, dann erhob sie die Stimme, als wollte sie mich zum Zeugen für den beschissenen Zustand dieser Maschinen anrufen. Ich wandte mich ihr zu und tat, was von mir erwartet wurde. »Oui, oui«, sagte ich, lächelte und wandte mich wieder dem Ziel auf der anderen Straßenseite zu.


  Vorn in meinen Jeans steckte eine ausgeleierte 9-mm-


  Pistole, eine Browning aus den achtziger Jahren mit dreizehn Schuss im Magazin. Wie die gesamte Bewaffnung des Teams war diese französische Schwarzmarktwaffe von einem Kontaktmann geliefert worden, den ich bisher nicht persönlich kannte und dem ich den Spitznamen Thackery gegeben hatte. Ich war ihm noch nicht begegnet und hatte nur ein Foto gesehen, das einen bartlosen Dreißiger mit kurzen schwarzen Haaren zeigte. Die Seriennummer war abgeschliffen, und falls ich die Browning benutzen musste, würde die ballistische Untersuchung zu einer der italienischen Banden führen, die es hier wegen der nahen Grenze reichlich gab. Und ich hatte mir natürlich einen Leatherman gekauft. Ich hätte niemals daran gedacht, ohne einen zu verreisen.


  Während ich den Boulevard nach beiden Seiten absuchte und noch einmal das Café gegenüber kontrollierte, toste der Verkehr an meiner neuen Freundin und mir vorbei. Junge Leute rasten auf Motorrollern umher, manche mit Sturzhelmen, manche ohne - genau wie die Verkehrspolizisten auf ihren BMWs. Kleinwagen wurden wie ballistische Raketen durch den Verkehr gesteuert. Über dem Boulevard hing natürlich schon die Weihnachtsdekoration; in diesem Jahr am beliebtesten waren weiße Lichter in Form von Sternen und brennenden Kerzen.


  Ich dachte darüber nach, wie sehr sich alles seit unserem Gespräch am Logan Airport geändert hatte.


  »Alle Menschen, die Sie lieben, leben hier.« George hatte genau gewusst, was er tat - schon bevor er mir aufgetragen hatte, Zeraldas Kopf mitzubringen. Blinder


  Uhrmacher, dass ich nicht lache!


  Ich sah zum hundertsten Mal den Boulevard hinauf und hinunter, versuchte jemanden zu entdecken, der Rot über Blau trug, und kontrollierte, dass niemand in der Nähe lauerte, um über mich herzufallen, sobald ich Kontakt mit der Quelle aufnahm.


  Für den Fall, dass es vor dem Treff ein Problem gab, hatte ich einen Fluchtweg erkundet. Er führte durch den Hinterausgang der Laverie, der tagsüber offen war, und zwischen Paketen mit abholbereiter Wäsche und Bergen von verloren gegangenen Socken und Unterhosen auf einen kleinen Hof hinaus. Eine nicht sehr hohe Mauer trennte ihn vom Hinterhof der Parfümerie, die links von mir am Boulevard lag. Von dort aus konnte ich den benachbarten Wohnblock erreichen und mich in der Tiefgarage verstecken, bis die Küste klar war.


  Ich warf einen Blick auf meine Traser. 10.56 Uhr. Links von mir sah ich plötzlich einen roten Farbklecks in der an einer Ampel wartenden Fußgängergruppe, die den Boulevard in Richtung Le Natale überqueren wollte. Er tauchte ganz plötzlich auf, was bedeutete, dass die Quelle aus einem Geschäft oder dem anderen Café etwas hügelabwärts gekommen sein musste. Dort hatte sie vermutlich bei einem Kaffee gewartet ... eigentlich nicht viel anders als ich hier. Das war immerhin ein gutes Zeichen; es bewies, dass sie hellwach war. Ich behielt den Farbklecks im Augenwinkel, ohne mir schon das Gesicht anzusehen, weil es noch keinen Blickkontakt zwischen uns geben durfte.


  Dann sprang die Fußgängerampel um, und der


  Kaschmirpullover setzte sich in Bewegung. Die Quelle war ein Mann, der eine zusammengerollte Illustrierte unter dem rechten Arm und eine kleine braune Herrenhandtasche - eine Schwulentasche, wie einige meiner neuen Landsleute dazu sagten - in der linken Hand trug. Hatte ich mich in Bezug auf ihn geirrt, würde ichs bald erfahren.


  Auf der anderen Straßenseite trat er an einen der freien Gehsteigtische und nahm dort Platz. Wie in allen französischen Cafés waren die Stühle dem Gehsteig zugekehrt, damit die Gäste die Vorbeigehenden beobachten konnten. Er rückte sich den Stuhl zurecht und legte die Illustrierte flach auf die Tischplatte. Ich beobachtete ihn weiter über den Boulevard hinweg. Eine Bedienung in Weste und langer Schürze nahm seine Bestellung entgegen, während er eine Packung Zigaretten aus seiner Schwulentasche nahm.


  Wegen der Entfernung und des dichten Verkehrs zwischen uns konnte ich nicht viel von seinem Gesicht erkennen, aber er trug eine Sonnenbrille und hatte einen dunklen Teint oder war Stammkunde in einem Sonnenstudio. Das würde ich später feststellen. Ich sah jetzt nicht mehr zu ihm hinüber; ich musste wichtigere Dinge überprüfen. Durfte ich riskieren, mich ihm zu nähern? Lauerte irgendwo jemand darauf, mir den Tag zu verderben?


  Ich ging meinen Plan nochmals in Gedanken durch: Ich würde hinübergehen, mich in seine Nähe setzen, mir einen Kaffee bestellen und in einem mir sicher erscheinenden Augenblick mit meinem Erkennungssatz herausrücken. Ich würde auf Julia deuten und sagen: »Sie ist schön, nicht wahr?« Seine Antwort würde lauten: »Ja, aber nicht so schön wie Katharine Hepburn, finden Sie nicht auch?« Darauf würde ich aufstehen, zu ihm hinübergehen, mich an seinen Tisch setzen und mit ihm über Katharine diskutieren. Das war unsere zur Tarnung erfundene Geschichte: Wir hatten uns zufällig kennen gelernt und waren wegen des Titelbilds von Paris-Match ins Gespräch über Filmstars gekommen. Ich wusste nicht, wie er hieß; er wusste nicht, wie ich hieß; wir kannten uns nicht, sondern unterhielten uns nur ein bisschen in einem Café. Man braucht immer einen Grund, um irgendwo zu sein.


  Trotzdem fühlte ich mich weiterhin unbehaglich. Ein Treff im Café, aus dem es keinen Fluchtweg gab, wäre schlimm genug gewesen, aber die Tische auf dem Gehsteig waren noch schlimmer. Dieser Kerl konnte mich in Position für einen Schnappschuss bringen, der mich belasten würde, oder für ein im Vorbeifahren verübtes Attentat. Ich kannte ihn nicht, hatte keine Ahnung, worin er verwickelt war. Ich wusste nur, dass ich unbedingt mit ihm reden musste; klappte alles nach Plan, würde ich die Informationen erhalten, die wir brauchten.


  Ich stand auf, rückte Sweatshirt und Bauchtasche zurecht und nickte der alten Frau zu. Sie war gerade dabei, Jeans zusammenzulegen, und murmelte irgendetwas Unverständliches, als ich den Waschsalon verließ und hügelabwärts in Richtung Stadtzentrum davonging. Den Kaschmirmann brauchte ich nicht zu beobachten. Für unseren Treff waren dreißig Minuten eingeplant; er würde bis 11.30 Uhr dort drüben sitzen.


  Alles schien normal zu sein, als ich an der Parfümerie vorbeiging. Frauen schnüffelten probeweise an überteuerten Flakons, und junge Männer im Tintin-Look


  - mit gezupften Augenbrauen und hochfrisiertem Haar - verpackten ihre Einkäufe in sündteuer aussehenden Boxen. Das Café auf dieser Straßenseite war bei weitem nicht so überfüllt. Ein paar alte Männer tranken kleine Biere und schwatzten missmutig miteinander. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf.


  Ich erreichte den Fußgängerübergang ungefähr fünfzig Meter weiter hügelabwärts, und als ich auf der anderen Straßenseite war, ging ich am Zeitungskiosk und der Patisserie vorbei auf den leuchtend roten Kaschmirpullover zu. Nur in Frankreich konnte ein Mann so etwas tragen, ohne eines zweiten Blicks gewürdigt zu werden.


  Als ich näher herankam, sah ich ihn kurz im Profil, während er Espresso schlürfte, rauchte und etwas zu aufmerksam verfolgte, wie die Welt an ihm vorbeiflanierte. Mit seinem mit Pomade zurückgekämmten Haar, das oben schon etwas dünn wurde, und dem dunklen, runden Gesicht kam er mir irgendwie bekannt vor. Ich trat noch ein paar Schritte auf ihn zu, bevor ich ihn erkannte, und hätte dann beinahe abrupt Halt gemacht. Der Kerl war der Fettkloß aus Algerien.
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  Ich verschwand im ersten Ladeneingang links und versuchte den Eindruck zu erwecken, als interessierten mich die dort hängenden Schaukästen, während ich meine Gedanken sammelte. Der ältliche Ladenbesitzer bedachte mich mit einem Lächeln und einem freundlichen »Bonjour«.


  »Bonjour, parlez-vous anglais?«


  »Ja, Monsieur.«


  »Danke, ich wollte mich nur mal umsehen,«


  Er ließ mich in Ruhe, während ich die ausgestellten Pfeifen und den gesamten dafür nötigen Raucherbedarf begutachtete. Ein Blick auf die Traser zeigte mir, dass es 11.04 Uhr war. Fettkloß musste noch sechsundzwanzig Minuten warten, bevor dieser Treff zu Ende war, und ich brauchte mich nicht zu beeilen. Ich ließ mir Zeit. Ich musste nachdenken.


  Auch wenn Fettkloß eine Quelle war, wollte ich mich nicht mit ihm treffen, vor allem nicht im Freien, vor allem nicht, wenn er vielleicht ein bekannter Mann war. Beruflich war das für mich schlecht; ich musste stets ein grauer, gesichtsloser Mann bleiben.


  Ich wandte mich dem Ausgang zu, verabschiedete mich von dem Ladenbesitzer mit einem mechanischen »Au revoir« geradewegs aus dem Sprachführer und wünschte mir, ich hätte in der Schule, die ich oft genug geschwänzt hatte, auch Französisch gelernt.


  Ohne zum Treffpunkt hinüberzusehen, trat ich wieder auf die Straße, wandte mich nach rechts, überquerte den Boulevard auf dem Fußgängerübergang und verschwand in dem kleinen Café auf der anderen Straßenseite. Es war eine trostlose Bude mit dunkelbraunen Wandbespannungen, die zu dem dunklen Holzboden passten. Die alten Männer hier drinnen pafften ein halbes Dutzend Gauloises, deren Rauchschwaden die Atmosphäre weiter verdüsterten. Ich suchte mir einen Platz in Fensternähe, damit ich Fettkloß weiter im Auge behalten konnte, und bestellte mir einen Kaffee.


  Fettkloß hatte sich eine neue Zigarette angezündet. Die Packung mit dem Feuerzeug darauf lag neben seiner Handtasche und der Illustrierten auf dem Tisch. Er bestellte noch irgendetwas, und als die Bedienung sich abwandte und ins Café zurückging, wickelte ich eine Papierserviette um meine Espressotasse, bevor ich einen Probeschluck nahm. Fettkloß war erkennbar nervös: Er sah zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es 11.27 Uhr, und er suchte nochmals das Innere des Cafés nach jemandem ab, der dort drinnen allein saß, bevor er sich wieder abwandte und sich davon überzeugte, dass die Illustrierte gut sichtbar auf seinem Tisch lag.


  Ich kippte den Inhalt des Kleingeldfachs meiner Geldbörse auf den Tisch und ließ elf Francs liegen, die der alte Kerl, der diesen Laden führte, mit einem Grunzen einstrich.


  Fettkloß sah nochmals auf seine Uhr, dann beugte er sich zu der Bedienung hinüber, die den Nebentisch abwischte, und fragte sie nach der Uhrzeit. Ihre Antwort schien zu bestätigen, was er befürchtete, denn er stand auf und sah nach beiden Richtungen den Boulevard entlang, als suche er etwas Bestimmtes. Es war 11.34 Uhr, bevor er schließlich sein Zeug zusammenpackte und den Hügel hinauf davonging.


  Ich griff zum letzten Mal nach meiner Tasse, wischte den Oberrand ab und steckte die Papierserviette ein, bevor ich ihm auf meiner Straßenseite folgte, wobei er immer wieder sekundenlang durch Lieferwagen und Busse verdeckt wurde. Für den Fall, dass er in ein Auto stieg, musste ich einen kleinen Vorsprung haben, damit ich die Straße überqueren und ihn anhalten konnte, bevor er wegfuhr. Irgendwann würde ich ihn ansprechen müssen, aber das hatte noch etwas Zeit. Als Erstes musste ich mich vergewissern, dass niemand ihm folgte - oder mir.


  Ich konnte nichts Verdächtiges erkennen: niemanden, der Selbstgespräche zu führen schien, während er Fettkloß auf den Fersen blieb; niemanden, der hastig in oder aus Autos sprang, um hinter ihn zu gelangen, oder sich so sehr darauf konzentrierte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, dass er in Hundescheiße ausrutschte oder gegen Leute oder Laternenmasten rannte.


  Ich schlängelte mich mit Todesverachtung durch den Verkehr auf dem Boulevard und konzentrierte mich dann auf seine braunen Wildlederslipper, die im Farbton genau zu seiner Schwulentasche passten. Fettkloß hatte nackte, behaarte Fußknöchel und trug keine Socken: typisch Südfrankreich. Er trug Julia in der linken und sein Täschchen in der rechten Hand.


  Da er mich bestimmt wiedererkennen würde, wollte ich ihm keine Gelegenheit geben, sich umzusehen und Blickkontakt herzustellen. Und wegen der Umstände unserer letzten Begegnung vermutete ich, dass das Wiedererkennen ihn ein bisschen nervös machen würde.


  Ich sah ständig nach links in Geschäfte und Hauseingänge hinein, um verschwinden zu können, falls er plötzlich stehen blieb. Das ist oft nicht ganz leicht, denn sobald die Zielperson sich umsieht, muss man mit dem Rücken zu ihr dastehen oder - noch besser - bereits verschwunden sein. Und man kann es sich nicht leisten, dabei irgendwie aufzufallen.


  Er bog nach links vom Boulevard Carnot ab und kam außer Sicht. Ich ging schneller, um die Ecke zu erreichen, führte den Cannes Shuffle auf und überquerte die Querstraße. Ich dachte nicht daran, mich in eine unbekannte Straße zu wagen, ohne gesehen zu haben, was mich dort erwartete.


  Als ich nach links und rechts blickte, bevor ich die Straße überquerte, kam die Zielperson wieder in Sicht. Fettkloß war weiter auf der linken Straßenseite und schien nicht zu kontrollieren, ob er beschattet wurde. Er bewegte sich zielbewusst; er lief nicht vor etwas weg, sondern hatte ein festes Ziel vor Augen.


  Auf dem Gehsteig wandte ich mich nach links und hielt mit ihm Schritt. Fettkloß hatte jetzt einen etwas größeren Vorsprung, aber das war in Ordnung, denn diese Straße war viel schmaler - eine ganz gewöhnliche Wohnstraße mit Häusern und Apartmentgebäuden. Hier waren nicht viele Leute unterwegs, deshalb war etwas mehr Abstand nur nützlich.


  Während ich nach vorn sah und den Roten am Rand meines Gesichtsfelds behielt, konnte ich auf meiner Straßenseite die große blaue Leuchtreklame eines Eddies sehen. Der Supermarkt nahm das Erdgeschoss eines Wohnblocks ein. Er gehörte zu einer Kette namens E. Leclerc. Ich wusste nicht, welcher Name sich hinter dem E. verbarg, aber da ich mich in den letzten vier Tagen gelangweilt hatte, hatte ich diesen Namen ebenso wie den Thackerys erfunden.


  Am Randstein stand ein Grillwagen mit hochgeklappten Seiten, der frisch zubereitete Hähnchen und Kaninchen verkaufte. Ein ganzes Rudel Kleinwagen versuchte, sich in unmöglich kleine Parklücken zu quetschen, oder parkte in der Umgebung des Supermarkts in der zweiten Reihe. Die kleinen Flitzer rumsten über den Randstein hinauf und gegeneinander. Hierzulande schienen die Leute nicht sonderlich viel Wert auf die Lackierung ihres Autos zu legen.


  Fettkloß überquerte die Straße in Richtung Supermarkt und verschwand in der Querstraße unmittelbar davor. Ich ging rascher. An der Einmündung sah ich ihn inmitten der Leute, die mit Einkäufen beladen aus dem Supermarkt kamen, sofort wieder. Diese Straße, eine Einbahnstraße, war noch schmaler und ziemlich steil, weil wir jetzt weiter in die Hügel hineinkamen. Sie hatte keine Gehsteige, sondern auf beiden Seiten nur niedrige Mauern mit aufgesetzten Eisenzäunen, hinter denen Häuser und Apartmentblocks standen. Einige Gebäude waren ziemlich neu, während andere einen frischen Anstrich brauchten, aber eines hatten sie alle gemeinsam: massive Eisengitter, hinter denen alle Eingänge und Erdgeschossfenster verschwanden.


  Er blieb auf der linken Straßenseite. Ich folgte ihm und ließ sogar zu, dass er zwischendurch kurz außer Sicht geriet, während die Straße sich den Hügel hinaufschlängelte. Wir waren die einzigen Menschen, die auf diesem Straßenstück unterwegs waren, und ich wollte mich nicht allzu auffällig verhalten. Verschwand er, bis ich die nächste Ecke erreichte, konnte ich mich auf eine lange, mühsame und langweilige Suche nach ihm einrichten, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich würde mir ein Versteck suchen und darauf warten müssen, dass er wieder auftauchte. Hatte ich damit kein Glück, würde ich George anrufen und ihm die schlechte Nachricht mitteilen müssen. Ich würde natürlich lügen und behaupten, ich hätte in der Umgebung des Treffs etwas Verdächtiges bemerkt. Dann würde er sich ranhalten und schnellstens einen neuen Treff organisieren müssen.


  Ich machte mir keine Sorgen mehr, Fettkloß könnte zu seinem Auto unterwegs sein, denn er hätte es nicht so weit von unserem Treffpunkt entfernt abgestellt. Allerdings überlegte ich, ob er mich vielleicht bemerkt hatte und nun einen kleinen Spaziergang machte, um auf diese Weise bestätigt zu bekommen, dass ich ihm tatsächlich folgte. Was das für mich bedeuten konnte, wusste ich nicht - vielleicht ein Empfangskomitee, das hinter der nächsten Ecke auf mich wartete. Aber mir blieb wirklich keine andere Wahl. Ich musste ihm folgen und ihn ansprechen, sobald wir irgendwo sicherer und weniger exponiert waren.


  Die alten Terrakottadächer, die auf beiden Straßenseiten hier und da über die Umfassungsmauern ragten, hatten vermutlich schon endlos lange existiert, bevor seit den sechziger Jahren überall cremeweiße Apartmentgebäude aus dem Boden geschossen waren. Diese alten Häuser hatten nie mehr als vier bis fünf Stockwerke; auf vielen ihrer Balkone hingen Handtücher, Steppdecken oder Wäschestücke; auf einigen sah ich auch Grillgeräte stehen. Der Verkehrslärm vom Boulevard Carnot zu meiner Rechten drang bis hierher.


  Fettkloß zog den roten Kaschmirpullover aus, unter dem er ein blau kariertes Hemd trug. Er war nicht der Einzige, der hier zu schwitzen begann; auf meiner Stirn standen Schweißperlen, und ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief, während ich weiter bergauf stapfte. Wir kamen an weiteren Apartmentgebäuden vorbei, von denen einige ziemlich heruntergekommen wirkten, und Fettkloß blieb stehen, um ein Auto vorbeifahren zu lassen. Er kramte in seiner Schwulentasche herum. Vor ihm ragte ein nicht übermäßig attraktiver Wohnblock mit einer Reihe vorwärts eingeparkter Wagen auf.


  Ich bewegte mich auf ihn zu, hielt den Kopf gesenkt und vermied jeglichen Blickkontakt. Vielleicht erkannte er mich in diesem Augenblick und wartete nur darauf, dass ich mich selbst verriet. Als der Wagen an mir vorbeifuhr, musste ich einen Augenblick Halt machen, während Fettkloß in dem überdachten Hauseingang mit Mosaikboden verschwand.


  Jetzt durfte ich nicht länger warten. Ich hatte nur diese eine Chance. Ich rannte auf ihn zu und erreichte ihn in dem Augenblick, in dem er die eloxierte Haustür mit Glaseinsätzen aufsperrte. Er kehrte mir den Rücken zu, hätte mein Spiegelbild aber im Glas sehen können.


  »Sie ist schön, nicht wahr?«


  Er fuhr herum, ließ dabei den Schlüssel stecken. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und seine Arme baumelten kraftlos herab, als er rückwärts gegen die Haustür torkelte. Mit der Linken packte ich den unteren Rand meines Sweatshirts, um ihn hochreißen und mit der anderen Hand die Browning ziehen zu können. Sein Blick folgte meinen Bewegungen. Fettkloß wusste recht gut, was sie bedeuteten. Einige Sekunden lang starrte er mich nur entsetzt an, dann stammelte er: »Sie? Sie?«


  Dass er mich wiedererkannte, wunderte mich nicht. Manche Dinge vergisst man sein Leben lang nicht mehr.


  Sogar aus einem Meter Entfernung roch ich sein aufdringliches Rasierwasser, in das sich der Duft von Haarspray mischte. Mein Nicken galt der Illustrierten in seiner Hand. »Sie ist schön, nicht wahr?«, fragte ich noch mal, aber er gab wieder keine Antwort.


  »Los, reden Sie schon! Sie ist schön, nicht wahr?«


  Endlich sagte er etwas. »Ja, aber Katharine Hepburn ...« Sein Gesicht verzog sich zu einem Greinen. Er merkte, dass er Mist gebaut hatte. »Nein, nein, bitte! Warten Sie, warten Sie! Ja, aber nicht so schön wie Katharine Hepburn, finden Sie nicht auch?«


  Das genügte mir. »Wohin wollen Sie?«


  Fettkloß drehte sich halb um und wies ins Haus. Er hatte sich heute Morgen rasiert, aber schon wieder einen deutlichen Bartschatten.


  »Ist in Ihrer Wohnung jemand?«


  »Non.«


  »Gut, dann komme ich mit. Also los!«


  »Aber ...«


  Ich stieß ihn durch die Tür in die düstere Eingangshalle im Erdgeschoss. Die Gummisohlen meiner Timberlands quietschten auf dem grauen Fußboden aus Pseudomarmor. In einer der Erdgeschosswohnungen greinte ein Baby, und ich nahm Kochgerüche wahr, als wir zum Aufzug gingen. Fettkloß blieb weiter verdammt nervös. Er schnaufte schwer, während er mit seinem krampfhaft an sich gedrückten Kaschmirpullover vor mir herging. Ich wollte ihn beruhigen, was meine Absichten betraf, aber dann dachte ich: Scheiß drauf, wozu die Mühe? Für mich wars ohnehin besser, wenn er sein Gleichgewicht nicht so rasch wiederfand.


  Der kleine, kastenförmige Aufzug kam, und wir stiegen ein. Der Geruch änderte sich. Jetzt roch ich seine Zigaretten. Er drückte auf den Knopf für den vierten Stock, und das Ding setzte sich ruckelnd in Bewegung. Da ich hinter Fettkloß stand, konnte ich sehen, wie ihm der Schweiß hinten in den Hemdkragen lief, als ich ihm auf die Schulter tippte. »Zeigen Sie mal her, was Sie in Ihrer Handtasche haben.« Er reichte sie bereitwillig über die Schulter nach hinten, damit ich den Inhalt kontrollieren konnte. Die Tasche enthielt nichts, was ich nicht schon gesehen hatte: eine Packung Camel Lights, ein goldenes Feuerzeug und eine kleine Ledergeldbörse.


  Seine Schlüssel hielt er noch in der Hand.


  Der Aufzug fuhr so langsam, dass kaum festzustellen war, ob er sich überhaupt bewegte. Als ich Fettkloß von hinten betrachtete, konnte ich sehen, dass seine Jeans um die Taille herum etwas zu eng waren. Speckpolster quollen auf beiden Seiten heraus, spannten das Hemd und legten sich über den Gürtel. An seinem linken Handgelenk baumelten über der perfekt manikürten Hand eine goldene Rolex und zwei dünne Goldkettchen. Am rechten Handgelenk trug er ein identisches Armbandpaar, und am kleinen Finger hatte er einen Siegelring. Insgesamt sah er aus wie ein alternder Gigolo, der noch immer glaubt, einundzwanzig zu sein.


  Er zog den Reißverschluss seiner Handtasche zu und wischte sich den Schweiß vom Nacken. »Bei mir ist niemand«, beteuerte er. »Das verspreche ich Ihnen.«


  Die Aufzugtür öffnete sich, und ich stieß ihn vor mir her in den halbdunklen Flur hinaus. »Gut. Welche Nummer?«


  »Dort drüben. Neunundvierzig.«


  Ich blieb dicht hinter ihm und hielt mich bereit, meine 9mm-Pistole zu ziehen, während er seinen Schlüssel ins Zylinderschloss der dunkelbraun lackierten Wohnungstür steckte. Sie führte in einen kleinen Raum, den ich auf ungefähr vier mal vier Meter schätzte. Die Sonne gab sich große Mühe, die Netzvorhänge vor der Glasschiebetür zum Balkon zu durchdringen, schaffte es aber nicht ganz. Fettkloß betrat die Wohnung, während ich mit der rechten Hand am Pistolengriff auf der Schwelle zurückblieb. Er drehte sich nach mir um, und seine Handbewegung umfasste den gesamten Raum. »Sehen Sie, hier ist alles okay.«


  Das glaubte nur er. Draußen auf den Boulevards mochte er Mr. Gucci sein, aber seine Wohnung verriet, was er in Wirklichkeit war. Links von mir führte eine Tür in die Küche. Sie war mit verblichenen weißblauen Furniermöbeln aus den siebziger Jahren eingerichtet, die an manchen Stellen so abgewetzt waren, dass die Spanplatten sichtbar waren. Neben einem überquellenden Aschenbecher lag ein angeschnittenes halbes Baguette. Im Ausguss bildete schmutziges Geschirr einen hohen Stapel.


  Ich schloss die Tür mit dem Absatz hinter mir, betrat das kleine Wohnzimmer und nickte ihm zu. »Absperren.«


  Ich trat zur Seite, während er schwer atmend gehorchte.


  Rechts befand sich eine weitere Tür. »Wohin führt die?«


  »Schlafzimmer und Bad.« In seinem Eifer, mir gefällig zu sein, wollte er darauf zustürzen. »Ich mache nur ein bisschen -«


  »Halt, wir bleiben beisammen. Ich will alles sehen, was Sie machen. Kapiert?«


  Ich blieb wenige Schritte hinter ihm, als seine Slipper über den grauen PVC-Boden quietschten. Die beiden anderen Räume befanden sich in ähnlichem Zustand. Das Schlafzimmer bot eben Platz genug für ein großes französisches Bett, und der restliche Fußboden war mit Zeitungen, mehreren Tennisshorts der Marke Slazenger, die noch in der Tragetasche des Sportgeschäfts Decathlon steckten, und schmutziger Unterwäsche zugemüllt. Fettkloß sah eigentlich nicht wie ein Typ aus, der Tennis spielt, aber die beiden gebrauchten Spritzen, die auf der Tragetasche lagen, waren sehr wohl sein Stil, deshalb versuchte er, sie mit einem Tritt unters Bett zu befördern, bevor ich sie sah. Er trug offenbar energisch dazu bei, die Gewinne von al-Qaida aus dem Heroingeschäft zu vermehren.


  Ein zweitüriger Kleiderschrank quoll von Kleidung in lebhaften Farben und Schuhen über, die alle neu zu sein schienen. Das Schlafzimmer stank nach Rasierwasser und Zigaretten - aber nicht so schlimm wie das winzige Bad. Seine Einrichtung bestand aus einem verblassten gelben Waschbecken, einem WC und einer typisch französischen Sitzbadewanne mit Handbrause. Sämtliche Abstellflächen waren voller Flaschen mit Shampoo, Duftwässerchen und Haarfärbemittel. Mit den Haaren, die den Wannenablauf verstopften, hätte man eine Rosshaarmatratze füllen können.


  »Sie sehen, dass ich nicht gelogen habe. Wir sind hier sicher.«


  Als wir ins Wohnzimmer zurückgingen, machte ich mir nicht einmal die Mühe, Fettkloß zu beobachten, um zu sehen, ob ihm sein Schweinestall wenigstens peinlich war. Ich schlängelte mich zwischen den Möbeln hindurch und trat an die Glasschiebetür, die auf den Balkon mit Blick auf die Straße hinausführte, die wir eben heraufgekommen waren. Am Balkongeländer lehnten zwei Tennisschläger unter nachlässig über die Brüstung gehängten zerknautschen Badetüchern.


  Fettkloß hockte jetzt nervös auf einer grünen Couch, die wahrscheinlich aus dem gleichen Jahr wie die Küche stammte. Sie stand der linken Wohnzimmerwand gegenüber, an der ein mit Kunststoff beschichteter schmutziger Hängeschrank von einem riesigen Fernseher mit Videorecorder beherrscht wurde. Alle Geräte waren so staubig, dass ich seine Fingerspuren um die Bedienungsknöpfe herum sehen konnte. In den Regalfächern lagen VHS-Kassetten und aller mögliche sonstige Scheiß. Ein kleiner CD-Spieler vom Typ Boombox stand von einem Meer aus CDs umgeben, die nicht in ihren Hüllen steckten, in dem Regalfach über dem Fernseher. Die Videokassetten waren unbeschriftet, aber ich konnte mir denken, was Fettkloß sich am liebsten ansah.


  Der rechteckige Couchtisch aus gewachster Kiefer in der Mitte des Zimmers war mit weiteren alten Zeitungen bedeckt, zwischen denen eine halb leere Flasche Rotwein und ein Essteller standen, der als Aschenbecher zweckentfremdet worden war. Ich fing allmählich an, mich in Gegenwart dieses Kerls fettig und schmuddelig zu fühlen.


  Um nicht unnötig lange mit ihm zusammen sein zu müssen, kam ich sofort zur Sache. »Wann läuft die Jacht ein?«


  Er schlug die Beine übereinander, faltete die Hände vor den Knien und schien sich etwas zu entspannen, weil ich anscheinend nicht beabsichtigte, ihn einen Kopf kürzer zu machen. »Morgen Abend, in Beaulieu-sur-Mer, das liegt in Richtung Monaco.«


  »Schreiben Sies mir auf.« Ich wusste, wo das war, wollte aber sichergehen, dass ich den richtigen Ort meinte. Fettkloß beugte sich nach vorn, wühlte einen Kugelschreiber aus der Unordnung auf dem Tisch und schrieb den Ortsnamen auf einen Zeitungsrand. Auf sein Gekritzel wäre jeder Arzt stolz gewesen.


  »Dort gibts einen Jachthafen - was Sie als Marina bezeichnen würden, glaube ich. Die Fahrt dorthin dauert nicht lange. Die Jacht heißt Neunter Mai. Sie ist ein weißes Boot, ziemlich groß, das morgen Abend einläuft.« Er riss den Zeitungsrand ab. »Hier .« Er schob ihn über den Tisch.


  Ich sah aus dem Fenster in den Garten eines der ursprünglichen Häuser auf der anderen Straßenseite hinunter. Ein alter Mann war damit beschäftigt, auf Bambusstangen zwischen seinen Gemüsebeeten kleine Stückchen Alufolie zu stecken. Ich beobachtete ihn dabei. »Wie viele Männer sind an Bord?«


  »Nur drei. Einer bleibt immer an Bord, während die beiden anderen das Geld kassieren. Den ersten der drei Hawalladas wollen sie am Freitag aufsuchen, um sich das Geld aushändigen zu lassen. Sie kassieren einen pro Tag ab und laufen am Sonntag mit dem Geld nach Algier aus. Sie versuchen, ihre Konten hier in Frankreich aufzulösen - bevor Sie das für sie erledigen, nicht wahr?«


  Ich drehte mich zu Fettkloß um. Er kramte in der Handtasche herum und zog eine Camel heraus. Nachdem er sie elegant mit dem goldenen Feuerzeug angezündet hatte, lehnte er sich zurück und ließ Zigarettenrauch aus seinen Nasenlöchern quellen. Er schlug wieder die Beine übereinander und legte den linken Arm auf die Rückenlehne der Couch, als sei dies hier seine Show. Ich fand, dass er allmählich zu selbstbewusst wirkte. »Und wo wollen sie das Geld in Empfang nehmen, Fettkloß?«


  Er verschluckte sich an seiner Zigarette, prustete unkontrolliert Rauch aus Mund und Nase. »Fettkloß?« Dann fing er sich wieder, nahm einen weiteren Zug, stieß den Rauch diesmal langsam aus und lächelte über seinen neuen Spitznamen. »Wo? Das weiß ich nicht und werde es vielleicht erst morgen Abend erfahren. Was ich weiß, ist, dass sie nur öffentliche Verkehrsmittel wie Busse benutzen wollen. Die sind sicherer als ein Mietwagen. Busfahrer führen keine Aufzeichnungen.«


  Das klang vernünftig, fand ich. »Wie viel wollen sie kassieren?«


  »Irgendeinen Betrag zwischen zweieinhalb und drei Millionen US-Dollar.«


  Er zog nochmals an seiner Zigarette, und ich beobachtete wieder den alten Kerl, der sein Gemüsebeet umgrub, und dachte daran, wie viele Landcruiser mit allem Zubehör man mit solchen Beträgen für die Angehörigen von Selbstmordattentätern kaufen konnte.


  »Bekommen sie das Geld direkt von den Hawalladas?«


  »Ja, natürlich. Diese Leute an der Küste, die ihnen das Geld übergeben, die sind Hawalladas.«


  Ich zog einen der Netzvorhänge einen Spaltbreit auf, um besser sehen zu können.


  »Um welche Zeit läuft die Jacht ein?«


  »Wussten Sie, dass das Geld für den Anschlag auf die


  US-Botschaft in Paris hier in Südfrankreich gesammelt wurde?« Er nahm einen weiteren Zug, und seine Stimme klang beinahe stolz. »Können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn der ebenfalls Erfolg gehabt hätte?«


  »Die Jacht, wann läuft sie ein?«


  Ich hörte Stoff rascheln, als er seine Haltung veränderte. »Irgendwann abends, mehr weiß ich leider nicht.« Dann entstand eine Pause, und ich konnte hören, wie er seine Zigarette ausdrückte und eine neue aus der Packung nahm. Während er sie sich anzündete, drehte ich mich um und begutachtete die CDs auf dem Wandregal. Er war offensichtlich ein großer Pink-Floyd-Fan.


  »Zeralda wollte, dass ich ihm von jeder Frankreichreise ein paar neue CDs mitbringe. Ich habe ihm natürlich auch die Jungen besorgt.« Fettkloß neigte den Kopf zur Seite, während er meine Reaktion abzuschätzen versuchte. »Haben Sie gesehen, wie ich an dem bewussten Abend bei ihm angekommen bin? Ich habe gehofft, Sie würden Ihren Auftrag dann schon ausgeführt haben. Aber er hat mich dauernd im Auto angerufen. Er mochte es nicht, wenn man ihn warten ließ .«


  Der Scheißkerl grinste, machte sich über mich lustig.


  Ich zog den Sweatshirtärmel über meine Rechte und öffnete die Schiebetür, um etwas Luft hereinzulassen. Nun waren der Verkehrslärm vom Boulevard Carnot und das Räuspern und Spucken des alten Knaben dort unten zu hören. Ich widerstand der Versuchung, hinüberzugehen und Fettkloß ein paar Zähne auszuschlagen, und sah stattdessen wieder nach draußen. »Ihr beiden mochtet also dieselbe Musik und dieselben Jungen?«


  Er blies eine weitere Rauchfahne gegen die Decke, bevor er antwortete. »Das finden Sie abstoßend - aber wollen Sie etwa behaupten, es sei schlimmer, als einem Mann den Kopf abzuschneiden? Es macht Ihnen nichts aus, Leute wie mich zu benutzen, wenns sein muss, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern, während ich weiter den alten Mann beobachtete. »Ich bin nur hier, weil das zu meinem Auftrag gehört. Und >abstoßend< ist als Wort nicht stark genug, um auszudrücken, was ich von Ihnen halte.«


  Dann hörte ich etwas, das wie ein verächtliches Schnauben klang, und wandte mich ihm wieder zu.


  »Seien Sie doch realistisch, mein Freund. Sie mögen mich hassen, aber Sie sind hier, nicht wahr? Und das hat seinen Grund darin, dass Sie etwas von mir wollen.«


  Er hatte natürlich Recht, aber das bedeutete nicht, dass ich Lust hatte, mir seine Zahnbürste mit ihm zu teilen. »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«


  »Das war alles, was ich bisher weiß. Aber wie informiere ich Sie darüber, wann und wo das Geld abgeholt wird?«


  »Ich komme heute Abend um elf hierher. Seien Sie da


  - und seien Sie allein. Sie haben unten eine funktionierende Klingel, ja?« Er nickte und nahm den letzten tiefen Zug aus seiner Camel. »Gut. Schließen Sie die Tür auf.«


  Er ging zur Wohnungstür. Ich trat an den Couchtisch und nahm nicht nur die Adresse, sondern auch die Zeitung mit, auf deren Rand er den Namen des Jachthafens gekritzelt hatte. Beaulieu-sur-Mer - ich kannte diesen Ort, und jedem anderen, der diese Zeitung in die Hand genommen hätte, wäre er ebenfalls bekannt gewesen. Der Kugelschreiberabdruck war auf zwei oder drei Zeitungsseiten deutlich zu sehen. Als ich so gebückt dastand, konnte ich in die unteren Fächer des Wandregals sehen und stutzte, als ich dort einige Polaroidfotos stehen sah. Ich wusste, dass er Rockmusik mochte, aber dies war etwas anderes. Fettkloß saß an einer Bar und trank mit dem Gitarristen von Queen. So sah sein Saufkumpan jedenfalls aus.


  Fettkloß versuchte zu erraten, was mich so interessiert hatte, während ich darauf wartete, dass er die Wohnungstür aufsperrte. »Diese Männer, die auf dem Boot ... Haben Sie mit denen das Gleiche wie mit Zeralda vor?«


  Ich überzeugte mich davon, dass meine Browning nicht zu sehen war, als er die Tür öffnete und in den Flur hinaussah. »Elf Uhr. Wissen Sies bis dahin nicht, komme ich morgen Vormittag wieder.« Als ich an ihm vorbeiging, war meine linke Hand wieder bereit, das Sweatshirt hochzureißen.


  Auf dem Weg zum Aufzug sah ich das Treppenhaus und überlegte mir, dass dies vermutlich der schnellere Weg war. Ich betätigte den Lichtschalter im Vorbeigehen mit dem Ellbogen. Im zweiten Stock ging plötzlich das Licht aus. Ich wartete einen Augenblick, dann drückte ich den nächsten Schalter.


  Ich erreichte das Erdgeschoss und machte mich auf den Weg zum Ausgang, während hinter mir eine junge Frau, die zu roten Jogginghosen einen gelben Pullover trug, ihr kreischendes Baby im Kinderwagen in den Aufzug schob.


  Draußen in der Sonne musste ich die Augen zusammenkneifen, während ich auf der Klingeltafel die Nummer 49 suchte. Das Namensfeld war leer, aber wer würde schon zugeben wollen, dass er in dieser Bruchbude hauste? Als ich davonging, fragte ich mich, wie ich Lofti und Hubba-Hubba beibringen würde, dass Fettkloß unsere Quelle war.
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  Als ich zum Boulevard Carnot zurückging, war mir klar, dass ich aus meinem Hotel würde ausziehen müssen. Es lag viel zu nahe bei Fettkloß Apartment, und ich wollte nicht, dass er mich zufällig sah oder gar herausbekam, wo ich wohnte.


  Ich ging bei dem Waschsalon vorbei und holte meine Bettlaken ab. Sie lagen jetzt, noch immer nass, auf der Waschmaschine. Während ich sie in den schwarzen Müllsack stopfte, machte die alte Frau mir Vorwürfe, weil ich sie einfach drin gelassen hatte, obwohl drei oder vier Kunden warteten. Ich hatte offenbar schwer gegen das Lavere-Protokoll verstoßen, daher lächelte ich alle nur entschuldigend an, als ich mein Zeug einpackte und damit verschwand.


  Ich ging in Richtung Strand den Hügel hinunter. Ich musste Verbindung mit George aufnehmen und ihm einen Lagebericht übermitteln, und das bedeutete, dass ich im Mondego, einem Internetcafé, online gehen musste. Er musste wissen, wo die Geldabholer mit ihrer Jacht anlegen würden - und später erfahren, wo sie das Geld in Empfang nehmen würden. Meine Umgebung wurde sehr rasch sehr elegant. Luxushotels, die an riesige Hochzeitstorten erinnerten, säumten die Küstenstraße, die Croisette, und Gucci-Shops verkauften alles von Pelzen bis zu Baseballmützen für Hunde. Ich kippte die Bettlaken in einen Abfallkorb, behielt aber den Müllsack. Als ich weiterging, zerriss ich darin die Zeitung, die ich aus Fettkloß Apartment mitgenommen hatte, in kleine Fetzen.


  Dies mochte der eleganteste Teil von Cannes sein, aber buchstäblich alles, was aus dem Pflaster ragte, zum Beispiel ein gusseiserner Poller oder ein Baum, war mit frischer Hundepisse und ein paar braunen Klumpen verziert.


  Neue Autos, Motorräder und Motorroller parkten an allen möglichen und unmöglichen Stellen, und ihre Besitzer, die Gäste der Cafés, wirkten mit ihren Designer-Sonnenbrillen äußerst cool und elegant, während sie rauchten, tranken und dabei ganz allgemein posierten.


  Gleichzeitig waren hier viele Obdachlose zu sehen. Das war nur logisch: Als Penner hätte ich auch gern an einem warmen Ort geschlafen, an dem viele gut aussehende Menschen unterwegs waren - vor allem, wenn sie Leute waren, die Obdachlosen manchmal ein paar Francs zuwarfen. Eine Gruppe von vier oder fünf Pennern, die zwei Bänke besetzt hielt, hatte einen ungepflegten alten Hundemischling bei sich, der ein rotes Halstuch mit ehemals weißen Punkten trug. Einer der Kerle hatte eine offene Bierdose in der Jackentasche, und als er sich nach vorn beugte, um den Hund zu tätscheln, lief die Dose teilweise aus. Seine Saufkumpane beobachteten diesen Vorgang sichtlich entsetzt.


  Ich war noch nie in diesem Internetcafé gewesen, um online zu gehen; normalerweise fuhr ich zum Cap 3000 hinaus, einem gigantischen Centre commercial am Stadtrand von Nizza. Die Fahrt dorthin dauerte bei Einhaltung aller Geschwindigkeitsbeschränkungen, die ich strikt beachtete, nur etwa eine Dreiviertelstunde, und das Einkaufszentrum war immer überlaufen. Diesmal musste ich George jedoch sofort mitteilen, was ich erfahren hatte. Da ich Cannes jetzt ohnehin verlassen würde, brauchte ich nicht mehr hierher zurückzukommen.


  Im Café Mondego herrschte ziemlicher Betrieb, was mir nur recht war. Coole Mittzwanziger mit DesignerLederjacken und Rayban-Sonnenbrillen posierten in der Nähe ihrer Motorräder und Motorroller oder saßen auf glänzenden Aluminiumstühlen und tranken kleine Biere. Die meisten hatten eine Packung Marlboro oder Winston mit einem Wegwerffeuerzeug darauf vor sich liegen - neben ihrem Handy, das alle paar Sekunden zur Hand genommen wurde, damit sein Besitzer ja keine SMS verpasste.


  Ich schlängelte mich durch diesen Tempel der Coolness, an dessen Wänden langweilige graue PCs standen, und erreichte die schwarze Theke mit Marmorplatte, auf der unter Neonreklamen für alle möglichen Getränke eine große dampfende Kaffeemaschine stand.


  Ich deutete auf den nächsten PC und versuchte, die wummernde Musik zu übertönen. »Ich möchte online gehen ... äh ... parlez-vous anglais?«


  Der Kerl hinter der Theke sah nicht mal von der Geschirr-Spülmaschine auf, die er ausräumte. »Klar, logg dich ein, zahlen kannst du später. Was zu trinken?« Er trug Schwarz und sprach mit skandinavischem Akzent.


  »Café crème.«


  »Kommt sofort. Setz dich schon mal.«


  Ich ging zu einer freien PC-Station, setzte mich auf den sehr hohen Hocker und meldete mich an. Die Bildschirminformationen waren alle auf Französisch, aber ich kannte mich inzwischen damit aus und wechselte sofort zu Hotmail über. George hatte mir einen in Polen registrierten Account einrichten lassen. Mein Benutzername lautete BB8642; George war BB97531 - eine Zahlenfolge, die sogar ich mir merken konnte. Er war so paranoid wie ich und hatte sich größte Mühe gegeben, um sicherzustellen, dass niemand unsere Korrespondenz zurückverfolgen konnte. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er veranlasst hätte, dass Bill Gates persönlich unsere Nachrichten löschte, sobald sie


  gelesen waren.


  Nachdem ich mich angemeldet hatte, verkleinerte ich den Schriftgrad auf acht Punkte, damit niemand über meine Schulter hinweg mitlesen konnte, und öffnete meine Mailbox. George bekam alle Informationen über diesen Job ausschließlich von mir. Ich war sein einziger Informant; alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Dies war die einzige Möglichkeit, mit ihm Verbindung aufzunehmen: Auch in meiner Zeit bei Carrie hatte ich nie eine Telefonnummer gehabt, unter der er zu erreichen war, und nie gewusst, wo er lebte. Ich bezweifelte sogar, dass Carrie das heutzutage wusste.


  Georges E-Mail fragte mich, ob sein Geschenk angekommen sei, und ermahnte mich, es erst zu Weihnachten auszupacken. Damit meinte er die Ausrüstung, die er für mich am Übergabepunkt hatte deponieren lassen, und die Drogen, die wir brauchen würden, um die Hawalladas auf ihrem Weg zu dem amerikanischen Kriegsschiff ruhig zu stellen.


  Ich begann mit zwei Zeigefingern zu tippen.


  Hallo, danke für das Geschenk, aber ich weiß nicht, ob ich bis Weihnachten warten kann. Rate mal, was ich erfahren habe! Ich habe gerade mit Jenny gesprochen, und sie sagt, dass Susanna morgen Abend geschäftlich herkommt. Sie bleibt bis Sonntag und hat ab Freitag drei Besprechungen, jeden Tag eine. Jenny bringt die näheren Einzelheiten in Erfahrung, damit sie ein Treffen arrangieren kann, bei dem wir das Lokal besuchen wollen, von dem du immer schwärmst, weil


  es dort großartige White Russians gibt. Ich habe dir viel zu erzählen. Du hattest Recht, Susannas Geschäft ist zwischen 2,5 und 3 Millionen wert. Nicht schlecht! An deiner Stelle würde ich mich ranhalten, bevor irgendein Kerl sie dir wegschnappt! Ich weiß, dass sie dich mag! Ich bin morgen da, wollen wir uns nicht auf einen Drink treffen, wie wärs mit 13 Uhr?


  Mein Kaffee kam, und ich schlürfte etwas von dem Schaum, ohne die Tasse anzufassen. Seit meiner Ankunft in Südfrankreich war dies meine zweite E-Mail an George. Bei jeder Kontaktaufnahme diente eine Farbe als Erkennungszeichen. Die erste war Rot, die heutige war Weiß, und bei unserem flüchtigen Kontakt morgen um 13 Uhr würde es Blau sein. Danach begann die Farbsequenz wieder bei Rot. Alles sehr von Stars and Stripes inspiriert, alles typisch George, aber solche Dinge mussten einfach sein, sonst wurden sie vergessen. Nun, zumindest von mir.


  George wusste nun, dass ich mich mit der Quelle getroffen hatte, die Jacht am Donnerstagabend einlaufen würde und ich mich morgen Mittag noch einmal kurz melden wollte, um über die Einzelheiten der Geldübergabe zu berichten. Solche Dinge waren viel zu heikel, um im Klartext übermittelt zu werden, selbst wenn Bill Gates auf unserer Seite stand.


  Ich beendete die E-Mail mit »Schönen Tag noch!« Schließlich war ich schon fast ein Amerikaner.


  Nachdem ich mich bei Hotmail abgemeldet hatte, meldete ich mich sofort wieder mit der Adresse an, die


  ich benutzte, um Verbindung mit Lofti und Hubba-Hubba zu halten.


  Hätte jemand sich für den Teilnehmer interessiert, hätte er festgestellt, dass er in Kanada lebte.


  Meine Mailbox enthielt keine Nachricht von den beiden, was eine gute Nachricht war. Wie ich warteten sie nur darauf, dass wir uns treffen und unseren Auftrag durchführen würden.


  Ich lud beide einzeln für heute Nachmittag um 16 Uhr zum Kaffee ein. Da sie ihre Mailboxen gegen 13 Uhr öffnen würden, mussten sie meine Nachricht auf jeden Fall rechtzeitig erhalten.


  Ich wickelte eine Serviette um meine Kaffeetasse und nahm einen kleinen Schluck, während ich überlegte, wie es weitergehen sollte. Ich musste aus meinem Hotel ausziehen und dann zu einer Erkundung nach Beaulieu- sur-Mer fahren, bevor die Neunter Mai einlief. Ich würde mir diesen wichtigen Ort ansehen müssen, bevor ich mich um 16 Uhr mit Lofti und Hubba-Hubba in dem sicheren Haus traf.


  Ich nahm langsam einen weiteren Schluck. Dies würden meine letzten ruhigen Augenblicke sein, bevor ich anfing, wie ein tollwütiger Hund herumzurennen.


  Ich fragte mich, was Carrie jetzt wohl tat, und brachte ein paar Minuten damit zu, die Tastatur anzustarren und zu versuchen, das traurige Bild, wie sie in Little Harbor am Wasser saß, aus meinen Gedanken zu verbannen. Zuletzt meldete ich mich einfach ab und wischte Tastatur und Tassenrand mit einer Serviette ab.


  Mein Hotel lag gleich hinter der Synagoge über einem koscheren Pizzadienst, der sich Pizza Jacob nannte. Es war ideal gewesen - nicht nur, weil es billig war, sondern auch, weil der ältliche Geschäftsführer Bargeld nahm. Die einzigen anderen Gäste waren schäbig aussehende Straßenhändler, die zu sparen versuchten, indem sie in einem Zimmer ohne Fernseher und Telefon und mit sehr dünnen Decken schliefen.


  Ich verließ das Hotel und warf meine Reisetasche in den Kofferraum des dunkelblauen Renault Megane. Der Müllbeutel, der noch immer die Schnitzel von Fettkloß Zeitung enthielt, flog zu einigen Papierbechern, drei leeren Coladosen und gebrauchten Papierservietten im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Nach endlosem Rangieren gelang es mir, den kleinen, völlig überfüllten Parkplatz hinter dem Hotel zu verlassen. Bevor ich auf die Straße hinausfuhr, setzte ich meine Sonnenbrille und eine dunkelblaue Baseballmütze auf. Die Sonne schien hell, aber ich wollte mich nicht nur vor ihr schützen. Entlang dieser Küste standen überall Überwachungskameras.


  Ein neues Hotel würde ich mir erst suchen, wenn ich eines brauchte - und Zeit dafür hatte.
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  Ich erreichte die Küstenstraße, bog nach Osten ab und fuhr zwischen Bahnstrecke und Meer in Richtung Nizza weiter. Ungefähr einen Kilometer hinter Cannes machte ich Halt und parkte meinen Wagen hinter einer Reihe anderer Fahrzeuge, die Anglern drunten am Strand gehörten, halb schräg auf dem Randstein. Schlechtes Parken war hier so üblich, dass niemand auf mich achtete, und das bedeutete, dass ich in aller Ruhe kontrollieren konnte, ob irgendjemand in den vergangenen 24 Stunden einen Peilsender unter meinem Wagen angebracht hatte.


  Obwohl ich damit zu diesem Zeitpunkt noch nicht rechnete, hatte ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich hatte eine kleine Dose silbergraue Modellbaufarbe und einen Pinsel gekauft und damit alle Halteschrauben der Nummernschilder und Stoßstangen überstrichen. Hätte jemand sich daran zu schaffen gemacht, hätte er die Farbschicht zerstört.


  Als Erstes suchte ich die Radhäuser und den Unterboden ab. Danach öffnete ich die Motorhaube und kontrollierte den Motorraum.


  Hätte ich einen Sender gefunden, wäre ich einfach davongegangen, und damit wäre dieser Job für mich zu Ende gewesen. Dann hätten die beiden anderen allein weitermachen müssen.


  Alles war jedoch in bester Ordnung. Ich setzte mich wieder ans Steuer, fuhr auf der Küstenstraße weiter und kam unterwegs durch alle möglichen Orte, die ich aus irgendwelchen Songs kannte.


  Das Meer war heute nur leicht bewegt und schimmerte im Sonnenglanz. Alles sah genau so aus, wie man sich Südfrankreich vorstellte, nur dass der Sand zu riesigen


  Haufen zusammengeschoben war. Die Franzosen importierten ihn lastwagenweise aus Nordafrika, und dies war offenbar die Zeit des Jahres, in der sie die Strände vor Beginn der neuen Saison einer Generalüberholung unterzogen.


  Niemand nahm ein Sonnenbad, aber viele Leute waren auf Rollerblades unterwegs, führten ihre Hunde spazieren oder genossen einfach die Weite der Strände. Kurz vor Nizza begannen die Strände wieder steiniger zu werden. Ich fuhr am Flughafen und dem Einkaufszentrum Cap 3000 vorbei, von dem aus ich morgen erneut Verbindung mit George aufnehmen würde.


  Der Flughafen lag unmittelbar am Stadtrand, praktisch am Strand. Ein neues Terminal befand sich im Bau, und riesige bebilderte Werbebanner klärten mich darüber auf, wie wundervoll dieses Projekt für die Zukunft der Region sei.


  Ich fuhr auf einer vierspurigen Schnellstraße mit Palmen auf dem Mittelstreifen in Nizza ein. Ein automatisches Bewässerungssystem erzeugte lauter kleine Regenbogen entlang des Mittelstreifens. Die Strecke führte zwischen Hotels aus Glas und Stahl und weiteren Baustellen hindurch. Der Verkehr wurde dichter und dichter, bis er in ein verrücktes Rennen ausartete, dessen Teilnehmer mal bremsten, mal mit quietschenden Reifen durchstarteten, wie Slalomläufer die Fahrspuren wechselten und immer wieder wild hupten.


  Ich stellte den englischsprachigen Sender Riviera Radio ein und hörte zu, wie ein Kerl, der Alan Partridge imitierte, von den letzten Takten eines traurigen Songs von Barbra Streisand zu Werbespots von Banken und Bootswerften überwechselte. Wenig später erfuhr ich sogar den Tagespreis eines Barrels der Erdölsorte Brent und wie der Nasdaq-Index stand. Unter den hier lebenden Briten hatte dieser Sender offenbar eine bestimmte Zielgruppe im Visier: die sehr reichen Leute. Trotzdem hörte ich ihn immer, weil er nachmittags eine Presseschau aus den USA brachte und stündlich den BBC World Service ausstrahlte.


  Dann erreichte ich die Promenade des Anglais, die Hauptstraße entlang der Küste - eine von Palmen und altmodischen Luxushotels gesäumte Prachtstraße. Sogar die Busse waren tadellos sauber: Sie sahen aus, als habe jemand sie noch rasch poliert, bevor sie nach Nizza hineindurften. Ich fuhr um den Hafen herum, in dem es von Ausflugsbooten und Korsikafähren wimmelte, und begann die ersten Wegweiser nach Beaulieu-sur-Mer zu sehen.


  Die Straße schlängelte sich ansteigend weiter, bis sie nur noch durch eine Leitplanke und eine dreißig Meter hohe Steilwand vom Meer getrennt war. Als ich höher hinaufkam, konnte ich landeinwärts Bergketten sehen, die endlos weiterzugehen schienen. Riviera Radio hatte vermutlich Recht, wenn es behauptete, hier könne man morgens am Strand und nachmittags auf der Skipiste sein.


  Nizza verschwand hinter mir, während die Straße sich den Klippen folgend weiterschlängelte. Ich kam mir vor, als sähe ich an einem Sonntagnachmittag einen alten Schwarz-Weiß-Film; ich rechnete jeden Augenblick damit, dass mir hinter der nächsten Kurve David Niven in einem Austin Healey entgegenkommen würde.


  Nach einer scharfen Linkskurve lag der riesige Tiefwasserhafen Villefranche unter mir. Diese Bucht - der Heimathafen der amerikanischen Sixth Fleet, bis Frankreich seine Streitkräfte aus der NATO abgezogen hatte - war einer der größten natürlichen Häfen der Welt. Amerikanische und britische Kriegsschiffe ankerten dort noch manchmal zu Freundschaftsbesuchen - oder um schwer betäubte Hawalladas außer Landes zu schaffen.


  Das in stumpfem Grau gehaltene Kriegsschiff mit der riesigen weißen Nummer am Heck schien die gesamte Bucht zu beherrschen. Es hatte mehr Kuppeln und Antennen als die Enterprise und am Heck einen Hubschrauberlandeplatz, auf dem vermutlich ein Jumbo Platz gehabt hätte.


  Die Besatzung würde nicht ahnen, was an Bord vorging. Sie würde nur hören, ein bestimmter Bereich sei gesperrt, weil wichtige Gäste an Bord seien. Nur der Kommandant und einige hohe Offiziere würden wissen, was es mit dem Freundschaftsbesuch tatsächlich auf sich hatte. Die Gäste erhielten vielleicht gerade jetzt einen Lagebericht von George, der meine neuesten Informationen weitergab. Anschließend würden sie sich eifrig daran machen, in einer abgelegenen


  Schiffskammer, die keine Schreie nach außen dringen ließ, ihre letzten Vorbereitungen zu treffen. Ich konnte wirklich nur hoffen, dass wir sie nicht enttäuschen würden.


  Jenseits des Kriegsschiffs lag Cap Ferrat. Es wirkte sehr grün, sehr opulent, mit Landsitzen in von hohen Zäunen umgebenen Parks. Ich fuhr der Bucht folgend weiter - durch Villefranche und an einer links abzweigenden Nebenstraße vorbei, die in Serpentinen in die Berge hinaufführte. An dieser Straße und nur sechzehn Kilometer jenseits einiger Bergdörfer und einzelner Häuser lag der Übergabepunkt: eine illegale Müllkippe voller Hausmüll und verrosteter Kühlschränke. Sie sah aus, als könnte man dort den größten Trödelmarkt der Welt abhalten, und war genau der Ort, den ich für dieses Unternehmen brauchte.


  Wenige Minuten später war ich in Beaulieu-sur-Mer. Da der Hafen auf der Seite der Stadt lag, folgte ich den Hinweisschildern zum Gare. Der Bahnhof war ein kleines cremeweißes Gebäude mit Taxistand und Blumenbeeten, die so gepflegt aussahen, als hätten sie einen persönlichen Stylisten. Nachdem ich ein paar Mal im Kreis herumgefahren war, fand ich eine Parklücke und stellte den Renault ab. Ich stieg aus und nahm meine Digitalkamera aus der Reisetasche mit.


  Der Megane war das ideale Fahrzeug für diese Art Auftrag: dunkel lackiert, ein weit verbreitetes Modell und in jeder Beziehung unauffällig, sobald ich den Aufkleber des Händlers, bei dem die Autovermietung den Wagen gekauft hatte, von der Heckscheibe abgezogen hatte. Außerdem war er klein genug, um sich rasch parken zu lassen, aber doch so groß, dass man in seinem Kofferraum einen Menschen transportieren konnte. Deshalb hatte ich als persönliche Ausrüstung zwei Rollen reißfestes silbernes Klebeband im Kofferraum liegen. Auch Lofti und Hubba-Hubba hatten welches; wir mussten sicherstellen, dass jemand, den wir in den Kofferraum luden, sich nicht selbst befreien konnte.


  Alle drei Fahrzeuge waren so manipuliert worden, dass ihre Rückfahrscheinwerfer und Bremslichter sich ausschalten ließen. Technisch war das sehr einfach: Wir hatten die Kabel durchtrennt und einen Ein/Aus-Schalter eingefügt. Transportierten wir die Hawalladas ohne Licht zum Übergabepunkt, wollten wir auf keinen Fall, dass Rückfahrscheinwerfer oder Bremslichter aufleuchteten und vielleicht jemanden auf uns aufmerksam machten. Aus demselben Grund hatten wir die gesamte Innenbeleuchtung stillgelegt. Natürlich mussten wir die Leihwagen im Originalzustand zurückgeben, aber es würde nicht länger als eine Stunde dauern, alle Änderungen wieder spurlos zu beseitigen.


  Ich schlenderte über den Platz zwischen Postamt und Bahnhof, spielte den Touristen und knipste ab und zu ein Erinnerungsfoto, während die Taxifahrer um ihre Mercedes herumstanden und lieber rauchten und miteinander schwatzten, als eine Fuhre anzunehmen.


  Der Bahnhof war tadellos sauber, wie es französische Gares immer sind. Ich warf einen Blick auf die Fahrpläne mit regelmäßigen Verbindungen entlang der Küste - entweder zurück nach Nizza, Cannes und Marseille oder weiter nach Monaco und Italien.


  Ich warf neun Francs in einen Automaten, bekam dafür einen Pappbecher frisch aufgebrühten Kaffee und bemühte mich, die drei kleinen weißen, wuscheligen


  Hunde, die links neben dem Zeitungsstand an ihren Leinen zerrten, nicht unnötig gegen mich aufzubringen. Sie geiferten mich an, als hätten sie noch kein Mittagessen bekommen. Ich ging um sie herum und sah mir den Drehständer mit Ansichtskarten an. Für Leute wie mich sind solche Postkarten eine wertvolle Informationsquelle. Die meisten Geheimdienstagenten sammeln auf Weltreisen routinemäßig Ansichtskarten, weil ihre Dienststellen sie im Archiv haben wollen. Ereignet sich dann beispielsweise ein Zwischenfall auf einem eher unbekannten Flughafen, brauchen sie nur ins Archiv zu gehen und sich die Bilder zu holen, die gute Dienste leisten, bis genaue Informationen verfügbar sind.


  Ich wählte mehrere Ansichten von Beaulieu-sur-Mer aus, die den Hafen aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten - alle bei fantastischem Sonnenschein aufgenommen und von schönen Frauen und muskulösen Männern auf den Boots-Stegen zwischen den Jachten bevölkert. Neben dem Kartenständer waren Stadtpläne ausgestellt, von denen ich drei verschiedene nahm. Der Verkäufer hatte ein breites Vollmondgesicht, auf dem ein ärgerlich zufriedenes Grinsen stand. Ich verabschiedete mich mit »Merci, au revoir« und ging mit meinem Wechselgeld davon, das die Franzosen einem nie in die Hand, sondern immer auf die Theke legen, als fürchteten sie, sie könnten sich eine ansteckende Krankheit holen.


  Ich ging zu meinem Wagen zurück.


  Der Jachthafen war weit größer, als die Ansichtskarten hatten vermuten lassen. Zwei- bis dreihundert blanke Stahlmasten schwankten glitzernd im Sonnenschein.


  Kurz bevor ich die Zufahrt zum Hafen erreichte, sah ich auf beiden Straßenseiten je eine Bushaltestelle und neben einer davon eine verglaste Telefonzelle. Mit diesem Hafen hatte die Besatzung der Neunter Mai eine gute Wahl getroffen: Von hier verkehrten Busse nach Monaco und Nizza, und der Bahnhof war nur zehn Minuten zu Fuß entfernt. Und auch für uns war die Telefonzelle ein zusätzlicher Bonus.


  Ein riesiges blaues Schild hieß mich willkommen, dankte mir für meinen Besuch, freute sich auf ein baldiges Wiedersehen und führte die hier im Hafen verfügbaren Geschäfte und Dienstleistungen auf. Ich bog nach rechts auf die Zufahrt ab, bei der es sich um eine kurze Stichstraße zwischen pedantisch gestutzten Buchsbaumhecken handelte. Vor mir hatte ich eine kleine Wendefläche, und dahinter schien die weltgrößte Ansammlung von Luxusjachten zu liegen. Ich fuhr nach links in Richtung Parkplatz weiter.
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  Auf beiden Seiten der Wendefläche erstreckte sich ein ungefähr hundert Meter langes ebenerdiges Gebäude mit Flachdach, unter dem sich zahlreiche Cafés, Läden und Restaurants angesiedelt hatten. Ich rollte langsam über eine Serie von Bodenschwellen und an eleganten Restaurants vorbei, deren Tische mit blendend weißem Leinen und polierten Gläsern fürs Mittagessen gedeckt waren. Es war kurz vor eins, deshalb würden sie bald voll sein, sobald die Schönen und Reichen mit Tragetaschen, die mit Polohemden und Pullovern von Lacoste voll gestopft waren, aus den Geschäften kamen.


  Kaffeetrinker saßen nur wenige Meter vom Hafenbecken entfernt an Cafetischen und wünschten sich wahrscheinlich, sie wären stattdessen an Bord der eleganten, schönen Jachten, die rechts von mir knapp außer ihrer Reichweite lagen. Die meisten Boote schienen englische Namen wie Suntreader oder Kathys Dreams zu tragen, und um diese Tageszeit war es offenbar üblich, dass die Jachtbesitzer sich an Deck aufhielten, um einen Aperitif zu nehmen und die neidischen Blicke des Publikums zu genießen.


  Ich erreichte die Stelle, wo die Ladenzeile in mehrere Verwaltungsgebäude überging, die den Parkplatz umgaben. Ich parkte neben dem menschenleeren Strand unter einem Schild, auf dem »Petite Afrique« stand, vermutlich weil der Sand von dort stammte. Es gab auch einen kleinen Spielplatz, der wegen Verschönerungsarbeiten halb umgegraben war.


  Dank der Postkarten und meiner bisherigen Beobachtungen hatte ich jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie die Liegeplätze der Boote angeordnet waren. Von der Wendefläche aus führte ein Zentralpier, von dem auf beiden Seiten rechtwinklig vier kleinere Piers abzweigten, mitten ins Hafenbecken hinaus. Drei weitere Piers ragten vom Kai hinter der Ladenzeile ins Wasser, und auf der gegenüberliegenden Seite des Hafenbeckens kamen drei weitere hinzu. An allen Piers lagen endlose Reihen von Jachten, deren Masten mit den Takelagen turmhoch in den Himmel ragten. Ich hatte keine Ahnung, wo die Neunter Mai anlegen würde, denn sämtliche Liegeplätze schienen belegt zu sein.


  Als Erstes musste ich eine Beobachtungsstelle finden, von der aus der gesamte Jachthafen zu überblicken war, damit ich die Neunter Mai direkt sehen und beobachten konnte, wie die Geldeinsammler von Bord gingen, um ihren Auftrag auszuführen. Erwies sich das als unmöglich, musste ich mehrere Stellen finden, von denen aus wir den Hafen überwachen konnten.


  Ich konnte bereits zwei Routen erkennen, die an Land aus dem Hafen führten: die Zufahrtsstraße, auf der ich hergekommen war, und ein Fußweg rechts neben der Ladenzeile, der zu einem in Terrassen angelegten Park hinaufführte.


  Ich ließ den Megane abgesperrt stehen und ging an den Geschäften vorbei in Richtung Wendefläche und Zentralpier zurück. Während ich mit meiner Kamera in der Hand dahinschlenderte, bewunderte ich vor allem den Terrassenpark. Er war fast so lang wie die Strandpromenade und mit kleinen Palmen und exotischen, halbtropischen Pflanzen bestanden, die in dem leichten, trockenen Boden üppig gediehen - bestimmt ein paar Fotos wert. Seine rückwärtige Begrenzung bildete eine Lorbeerhecke, die die Straße verbarg, aber ich sah, dass ein Weg hindurchführen musste, denn ein Mann, der seinen Hund im Park spazieren geführt hatte, ging einfach eine Treppe hinauf


  und verschwand.


  Die meisten Jachten schienen die englische Flagge gesetzt zu haben. Viele waren auf den Cayman Islands registriert. Ich sah ein halbes Dutzend Briten, die auf dem Achterdeck einer riesigen Motorjacht saßen, sich ein Bier genehmigten und dabei Riviera Radio hörten. Aber auf diesem Boot wurde nicht nur getrunken, sondern auch gearbeitet: Besatzungsmitglieder scheuerten das Deck und polierten Chrom und Messing, bis man seine Gucci- Sonnenbrille darin sehen konnte.


  An der Wendefläche bog ich nach links auf den Zentralpier ab, der mit grauen Betonplatten belegt war. Als ich die ersten abzweigenden Piers erreichte, blieb ich stehen und sah die Reihe der dort liegenden Boote entlang. Für jeweils zwei bis drei Liegeplätze gab es einen gemeinsamen Versorgungspunkt, von dem aus Schläuche und Kabel zum Heck der Jachten führten, um sie mit Strom, Wasser und Kabelfernsehen zu versorgen. Auf manchen Jachten standen auch mit Sandsäcken oder Hohlblocksteinen beschwerte Satellitenschüsseln, damit ihre Besitzer den Bloomberg-Börsendienst empfangen und entscheiden konnten, ob ihre Kursgewinne für den Kauf der nächstgrößeren Bootsklasse ausreichten.


  Die an der Strandpromenade liegenden Jachten waren groß genug, um beim Americas Cup mitsegeln zu können, aber je weiter ich den Pier entlangging, desto näher kam ich den wirklich dicken Pötten, bis ich mich zwischen Jachten befand, die auf der Back Radarkuppeln von der Größe von Atomsprengköpfen hatten und nur einen grauen Anstrich bräuchten, um mit


  Schlachtschiffen verwechselt werden zu können. Eine hatte sogar einen zweisitzigen Hubschrauber auf dem Achterdeck stehen. Kein Zweifel, ich hatte den falschen Beruf und war von der falschen Familie aufgezogen worden. Ich hatte mir immer vorgenommen, eines Tages herauszubekommen, wer meine wirklichen Eltern waren, und erkannte jetzt, dass dies der richtige Ausgangspunkt wäre.


  Vom Ende des Zentralpiers aus sah ich nochmals zu dem Park hinüber, weil ich mir sagte, wenn von hier aus ein mögliches Versteck zu sehen sei, müsse umgekehrt von dort oben aus der gesamte Hafen zu überblicken sein. Ich knipste weitere Fotos. Die einzige Stelle, die sich vielleicht als universeller Beobachtungspunkt anbot, lag am äußersten rechten Rand des Parks in einer Buschgruppe oberhalb des Parkplatzes, von der aus man übers Flachdach des Verwaltungsgebäudes hinwegsehen konnte. Ich schlenderte zurück, gab vor, mich für die Jachten zu interessieren, und sah in Wirklichkeit unter die Piers, um festzustellen, wie sie konstruiert waren. Massive Betonpfeiler ragten aus dem Wasser und waren durch T-Träger verbunden, auf denen schwere Betonplatten lagen.


  In der Nähe der Bootshecks schwamm ein dünner Ölfilm auf dem Wasser und leuchtete im Sonnenschein in hundert zarten Blau- und Orangetönen. In dem klaren Wasser waren die zwischen den Pfeilern umherflitzenden Schulen von kleinen Fischen deutlich zu erkennen. Ich wusste noch nicht, wie ich das anstellen sollte, aber ich musste an Bord der Neunter Mai gelangen, um den


  Sprengsatz anzubringen, der verhindern würde, dass sie mit dem Cash Algerien erreichte. Vielleicht war das nur zu machen, indem ich nass wurde.


  Auf dem Rückweg zum Parkplatz konnte ich englische, französische und amerikanische Stimmen hören, als die Restaurants sich mit Gästen füllten. Kellner und Serviererinnen standen mit teuer aussehenden Tafelwasser- und Weinflaschen und Körbchen mit frisch aufgeschnittenen Baguettes bereit. Ich hatte auf einmal ziemlichen Hunger.


  Ich blieb vor einem Laden stehen und begutachtete einen Drehständer mit weiteren Ansichtskarten, während ich einen an einem Kiosk gekauften Schokoriegel mampfte. Dabei hörte ich einer Gruppe von ungefähr zwanzig Amerikanern zu, die vor dem Café nebenan Tische zusammengerückt hatten und Bier tranken. Reichlich Bier, wenn man nach der Anzahl der leeren Gläser und dem Gehalt ihrer Gespräche urteilte. Und ihre Bürstenhaarschnitte, Tätowierungen und engen Polohemden wiesen sie als Besatzungsmitglieder des vor Villefranche liegenden US-Kriegsschiffs aus.


  »Nix da, Mann, wir sollten die Scheißkerle mit Atomwaffen angreifen, Mann, noch heute Nachmittag!«


  Ein anderer Seemann begann »U-ES-A, U-ES-A, U- ES-A!« zu skandieren und wurde dabei immer aufgeregter. Seine Kameraden brachten ihn schließlich zum Schweigen und bestellten eine neue Runde Kronenbourg. Es musste schrecklich sein, hier im Mittelmeer festzusitzen, statt im Indischen Ozean zu dümpeln und auf den Befehl zu warten,


  Marschflugkörper auf afghanische Bergfestungen abzuschießen.


  Ich ließ den Drehständer kreisen. Diese Ansichtskarten waren nicht so gut wie die am Bahnhof, aber dann sah ich in der Auslage etwas, das Lofti echt begeistern würde: eine Baseballmütze, aus der oben ein Arm mit einer Hand ragte, die einen Hammer hielt. Zog man an einer Schnur, schlug der Hammer nach unten auf den Mützenschirm. Ich konnte nicht widerstehen, weil ich wusste, dass er ausflippen würde, wenn ich sie ihm mitbrachte. Ich ging hinein und zahlte hundert Francs dafür. Das war unverschämt teuer, aber da die Ladenbesitzerin auch Hermes-Schals für windige Tage auf den Wellen verkaufte, die ein paar tausend Francs kosteten, rechnete ich mir aus, dass ich noch glimpflich davongekommen war. Kein Wunder, dass alle diese Läden Alarmanlagen mit orangeroten Blinkleuchten über den Eingängen hatten.


  Die Seeleute waren weiter groß in Fahrt, als ich aus dem Laden kam. »Wir sollten nicht hier saufen, Mann, wir sollten Bin Laden in den Hintern treten!«


  Ich sah an ihnen vorbei zum Zentralpier hinüber und trat rasch in den Eingang des Geschäfts zurück. Zwei weiße Vans mit blauen Blinkleuchten und vergitterten Fenstern waren vorgefahren und spuckten schwer bewaffnete Männer in marineblauen Overalls auf den Kai.


  Ich interessierte mich plötzlich sehr für die aktuelle Ausgabe von Paris-Match, während ein Kombi - ebenfalls mit Blaulicht auf dem Dach - neben den Vans


  hielt. Auf seinen Türen stand groß und deutlich


  Gendarmerie.


  Ohne schon nervös zu sein und weiter sehr am Inhalt des Zeitschriftenregals interessiert, rückte ich die Browning griffbereit zurecht. Hatten sies auf mich abgesehen, wussten sie nicht, wo ich war - wozu hätten sie sich sonst zu einer Einsatzbesprechung hinter einem der Wagen versammelt?


  Ich beobachtete, wie die Amerikaner weitere Kronenbourg-Angriffspläne gegen Bin Laden schmiedeten, ohne darauf zu achten, was gleich hinter der Wendefläche passierte.


  Dieser Einsatz konnte nicht mir gelten. Trotzdem verließ ich vorsichtshalber das Geschäft und wandte mich nach links, um die Treppe zu erreichen, auf der ich in den Terrassenpark gelangen würde.


  Das amerikanische Stimmengewirr blieb allmählich hinter mir zurück. Sie würden vermutlich nie erfahren, wie kräftig sie Bin Laden in den Hintern treten würden, wenn Georges Unternehmen wie geplant klappte.


  Ich fand die Betontreppe, die am Ende des lang gestreckten Gebäudes nach oben führte. Die Stufen waren ziemlich abgetreten, und ich sah kein Schild, das mir den Zugang verwehrte. Sollte er sich doch als verboten erweisen, würde ich einfach den dussligen Touristen spielen.


  Die Treppe führte aufs Dach, das rot asphaltiert war und einen Balkon bildete. Hier gab es sogar ein Geländer, das verhinderte, dass man an einem stürmischen Tag jemandem in die Suppe fiel. Die Wendefläche lag von hier aus im toten Winkel, was gut war; konnte ich sie nicht sehen, konnten sie mich nicht sehen. Ein kleiner Stahlsteg führte vom Dach in den Terrassenpark hinüber, der zum Meer hin von einer niedrigen Steinmauer begrenzt wurde, hinter der in Abständen von zehn Metern Betonbänke standen, von denen aus man einen hübschen Blick über den Hafen hatte. Etwas weiter in Richtung Straße stach ein alter Mann mit seinem Spaten hartnäckiges Unkraut aus, das er in einen Schubkarren warf.


  Auf der Straße zischte der über der Lorbeerhecke sichtbare schmutzig weiße Aufbau eines in Richtung Nizza fahrenden Lastwagens an mir vorbei. Diese Stelle sah bisher gut aus: Verschwand ich einige Meter höher in den Büschen, würde ich nicht nur den Hafen überblicken, sondern auch blitzschnell über die Hecke klettern und die Küstenstraße erreichen können.


  Unmittelbar vor den Büschen, in denen ich wahrscheinlich eine Beobachtungsstelle einzurichten versuchen würde, stand eine der Bänke. Auf ihre Rückenlehne hatte jemand mit blauer Farbe Ifuck girls! gesprayt. Nach dem Intermezzo mit Fettkloß erschien mir das wie eine frische Brise.


  Ich sah zu dem Gärtner hinauf und zur Gendarmerie hinunter, aber beide waren außer Sicht. Also kletterte ich über die Bank auf den steinigen Boden dahinter.


  Einem möglichen Beobachtungspunkt nähert man sich normalerweise nie frontal an, weil das genau an der Stelle Spuren hinterlässt, auf die man niemanden aufmerksam machen möchte. Hier spielte das jedoch keine Rolle, denn hier gab es schon genügend Fußspuren und Hundefährten.


  Ich kletterte einige Meter höher und ging hinter einem Palmgebüsch, das genau in Kopfhöhe eine V-förmige Lücke aufwies, in die Hocke. Das Blickfeld war nicht schlecht: Ich konnte das gesamte Hafenbecken übersehen und hatte alle drei Ausgänge im Blick.


  Die Fahrzeuge auf der Wendefläche waren jetzt verlassen, und die Overalls hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt, zu denen jeweils ein angeleinter hyperaktiver Spaniel gehörte. Ich beobachtete, wie die Hunde hierhin und dorthin liefen, wie verrückt über den Pier wetzten und zwischendurch abrupt Halt machten, um die Witterung von Bootshecks aufzunehmen. Die Overalls mussten Drogenfahnder sein, die zu einer Razzia ausgerückt waren oder auf einen Tipp hin nach Schmuggelware fahndeten. Ich saß da und dachte an die drei Millionen Dollar, die an Bord der Neunter Mai gebracht werden sollten - Unmengen von Scheinen, an denen wie an den meisten Dollarscheinen Drogenspuren haften würden.


  Bündel mit Zehntausenden solcher Scheine würden selbst den phlegmatischsten Drogenspürhund ausflippen lassen.


  Hatten sie es jetzt darauf abgesehen? Waren sie auf der Suche nach den Millionen? Nein, das konnte nicht sein. In diesem Fall wären sie viel aktiver gewesen, hätten weit mehr Leute aufgeboten. Diese Sache sah ganz nach einem Routineunternehmen aus.


  Ich ließ sie weitermachen und stand auf, um einen


  Blick über die eineinviertel Meter hohe Hecke zu werfen. Hinter ihr verlief ein geteerter Fußweg, und dann kam ein schmaler Grünstreifen, in den zehn bis zwölf Parkbuchten eingelassen waren. Etwa hundert Meter weiter lag die Haupteinfahrt des Jachthafens.


  Ich nahm meine Sonnenbrille ab, setzte mich bequemer hin und machte ein paar Aufnahmen des Zielgebiets, bevor ich auf die Traser sah. Bevor wir uns in dem sicheren Haus treffen wollten, blieb mir reichlich Zeit, mich hier umzusehen und die Atmosphäre meiner Umgebung aufzunehmen. Konnte ich beispielsweise von jemandem gesehen werden, der auf dem parallel zur Hecke verlaufenden Fußweg unterwegs war?


  Ich horchte auf den Verkehr, der stetig, aber nicht allzu stark war, und begann mir vorzustellen, was Lofti und Hubba-Hubba tun sollten, sobald ich ihnen signalisierte, dass die Geldabholer ihre Jacht verließen.


  Ich beobachtete, wie die Overalls und Spürhunde sich über die Piers vorarbeiteten, und fragte mich, ob der hiesige Geheimdienst etwa auch von den Geldeinsammlern wusste. Mitte der achtziger Jahre hatte der französische Auslandsgeheimdienst DGSE nicht lange gefackelt, als das Greenpeace-Schiff Rainbow Warrior bei seiner Protestkampagne gegen französische Atomversuche im Pazifik den neuseeländischen Hafen Auckland angelaufen hatte. Die DSGE- Operationsabteilung hatte Kampfschwimmer eingesetzt, die das Schiff in die Luft gejagt hatten. Ich war froh, dass diese Leute nicht auf französischem Boden operieren durften - andererseits durften wir das auch nicht, und dies waren seltsame Zeiten.
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  Ich spielte weiter mit Ideen, wie wir den Geldeinsammlern zu ihren Treffs mit den Hawalladas folgen konnten, sobald sie von Bord der Neunter Mai gingen. Ich brauchte einen halbwegs vernünftigen Plan, den ich den beiden anderen in dem sicheren Haus vorlegen konnte. Wir brauchten eine Struktur, einen Aktionsplan, der sich an den Zielen dieses Unternehmens ausrichten musste. Er würde sich ändern, sobald wir mehr Informationen erhielten oder die Geldabholer unerwartet reagierten, aber dann hatten wir wenigstens einen roten Faden, dem wir folgen konnten.


  Hinter mir gingen mehrere alte Damen, die mit hohen Stimmen französische Wortsalven aufeinander abfeuerten, mit ihren Hunden vorbei. Als sie vorbeiliefen, konnte ich ihre Krallen auf dem geteerten Fußweg hören.


  Ich blieb fast eine Stunde lang in meinem Versteck, während die Polizeihunde unten auf den Piers schwanzwedelnd und wie verrückt schnüffelten. Der alte Gärtner buddelte sich langsam weiter den Hügel hinunter, ohne auf die hektische Aktivität im Hafen zu achten. Er machte mir keine Sorgen; er würde mich vermutlich nicht sehen - und was war dabei, wenn ers tat? Ich würde einfach so tun, als hätte ich den Weg zum Pissen verlassen, und hoffen, dass er diese Stelle weitere drei


  Tage in Ruhe lassen würde.


  Als ich wieder auf die Traser sah, war es 14.27 Uhr. Das sichere Haus war nur ungefähr eine Stunde von hier entfernt, deshalb konnte ich noch etwas bleiben. Für Erkundung aufgewandte Zeit ist selten vergeudet.


  Inzwischen war etwas Wind aufgekommen, der die Boote tanzen ließ. Der Schrei einer Seemöwe versetzte mich sofort in den Boston Yacht Club, und ich überlegte mir, wie es wäre, Bier der Marke Samuel Adams an einem Ort zu zapfen, an dem Hunde nirgends hinscheißen durften und ich nicht den ganzen Tag in einem Busch hocken musste.


  Eine Viertelstunde später, als die Overalls längst wieder erfolglos abgezogen waren, brach ich ebenfalls auf. Eigentlich schade, dass der Gärtner es nicht bis zu mir geschafft hatte. Das wäre ein guter Test für die Brauchbarkeit dieser Stellung gewesen.


  Um nicht ausgerechnet die Vegetation zu beschädigen, die mir Sichtschutz zur Straße hin gewähren sollte, ging ich die Hecke entlang fünf bis sechs Meter weiter, überzeugte mich davon, dass auf der anderen Seite niemand war, und kletterte hinüber. Auf dem Weg zur Hauptzufahrt des Hafens setzte ich die Sonnenbrille wieder auf und zog den Schirm meiner Baseballmütze etwas tiefer. An der Wendefläche bog ich links ab, um an der Ladenzeile vorbei zu meinem Wagen zu gehen. Ich spielte nach wie vor den Touristen, interessierte mich sehr für die Jachten, fand sie offenbar wundervoll und nahm alles in bester Laune in mich auf, als ich an dem Café vorbeikam, in dem eben eine neue Runde


  Kronenbourg geordert wurde. Die Jungs würden noch etwas warten müssen, bis sie Al-Qaida in den Hintern treten konnten.


  Ich fuhr in Richtung Nizza zurück. Lofti und Hubba- Hubba würden ihre E-Mails gegen 13 Uhr gelesen haben und zu dem sicheren Haus unterwegs sein. Keiner von uns wusste, wo die anderen wohnten, und genau wie in Algerien wussten wir auch nicht, welchen Namen die beiden anderen benutzten.


  Wir waren einzeln und zu unterschiedlichen Zeiten nach Frankreich eingereist, operierten aber schon seit vier Tagen als Team. Nur ich wusste, wie man mit George Verbindung aufnahm. Was die anderen nicht zu wissen brauchten, würde ich ihnen nicht erzählen - nur für den Fall, dass sie in irgendeiner Gefängniszelle an den Füßen aufgehängt wurden, während ein netter Mann ihnen mit einem Kantholz auf ihren Fußsohlen ihr Horoskop vorlas.


  Obwohl ich diese Kerle praktisch kaum kannte, mochte ich sie sehr gern. Sie waren offenbar sehr gute Freunde und vermittelten mir das Gefühl, gewissermaßen von ihnen adoptiert worden zu sein. Aber Sicherheitsmaßnahmen im Einsatz waren etwas, worauf wir alle sehr achteten, und scheiß drauf, ich würde die beiden nach diesem Sonntag nie wieder sehen, deshalb legten wir es nicht gerade darauf an, lebenslängliche Freundschaft zu schließen.


  Zur Vorbereitung dieses Unternehmens hatte ich das Einsatzgebiet in drei Sektoren aufgeteilt, von denen jeder einen zugewiesen bekam, damit er sich gründlich damit vertraut machte - oder jedenfalls so eingehend, wie das in der kurzen Zeit möglich war. Hubba-Hubba musste das Gebiet zwischen Monaco und dem Westrand von Nizza erkunden. Ich war von dort aus bis zum Westrand von Cannes zuständig, und Lofti übernahm den dritten Sektor zwischen Cannes und dem ungefähr 20 Kilometer entfernten Küstenstädtchen St-Raphael. Unterdessen hatten wir genügend Landkarten studiert und Reiseführer über unsere Sektoren gewälzt, um selbst ein Reisebüro aufmachen zu können. Aber das musste sein: Ab dem Augenblick, in dem die Jacht einlief, mussten wir hier operieren können, als lebten wir schon seit Jahren in diesem Teil der Welt. Das wäre durchaus möglich gewesen, wenn wir uns ein paar Wochen hätten akklimatisieren können, aber wir waren wie üblich Opfer der beiden Dinge, die einem das Leben beschissen schwer machen können: nicht genug Informationen und nicht genug Zeit.


  Wir mussten jetzt auswendig lernen, wie die Busse und Züge hier verkehrten - bis hinunter zur Tarifstruktur. Behielt Fettkloß Recht, war es sehr wahrscheinlich, dass wir diesen Leuten mit öffentlichen Verkehrsmitteln folgen würden. Zumindest mussten wir dann den richtigen Fahrpreis in Münzen oder Scheinen bereithalten, um keine unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen.


  Um erfolgreich operieren zu können, musste ein Team wie unseres drei Ziele erreichen. Als Erstes mussten innerhalb der Gruppe effiziente Kommunikation und Informationsaustausch sichergestellt sein; das Gleiche galt für die Kontakte zwischen dem Teamführer und dem


  Auftraggeber.


  Als Zweites musste die Gefahr, von Außenstehenden entdeckt zu werden, dadurch minimiert werden, dass wir unsere Verbindungsaufnahmen so weit wie irgend möglich beschränkten. Das bedeutete, dass wir nicht miteinander telefonierten, uns grundsätzlich nur in dem sicheren Haus trafen und auch diese Treffen aufs operativ Notwendige beschränkten. Es durfte keine Kommunikation außer per E-Mail, keine Straßenkarten mit Markierungen und überhaupt nichts auf Papier geben. Wir mussten uns alle Informationen einprägen und merken. Je weniger Spuren wir hinterließen, desto größer waren unsere Überlebenschancen.


  Das dritte Ziel war die Schadensbegrenzung für den Fall, dass ein Mitglied des Teams enttarnt und aus dem Verkehr gezogen wurde. Das erforderte, dass wir die Zahl der direkten Kontakte untereinander möglichst reduzierten und alle nur erfuhren, was wir unbedingt wissen mussten. Deshalb hatten wir uns getrennt und unsere Erkundungen bisher allein durchgeführt: Wurde einer von uns geschnappt, wusste er nicht, wo die beiden anderen waren, kannte nicht einmal ihre vollständigen Namen und wusste außer ihren E-Mail-Adressen absolut nichts über sie.


  Die Arbeit unter diesen Einschränkungen bedeutete, dass wir Effizienz in Bezug auf Nachrichtenverbindungen, Informationsbeschaffung und Planung opfern mussten, aber so blieben wir am Leben. Da unser Einsatz nun beginnen würde, blieb uns nichts anderes übrig, als sichtbar als Team zu operieren, wodurch wir effektiver wurden, aber zugleich auch leichter zu entdecken waren.


  Auf der Rückfahrt fuhr ich wieder auf der Promenade des Anglais in Nizza ein. In der Stadtmitte bog ich von der Küste weg rechts ab und fuhr nach Norden weiter. Ich schaltete Riviera Radio ein und hörte dieselbe langweilige Stimme, die ich schon auf der Hinfahrt gehört hatte. Der Moderator leierte einen schlecht getexteten Werbespot für leicht anzubringende Sicherheitsjalousien für Haus und Büro herunter. Dann folgte ein Überblick über die Schlagzeilen amerikanischer Zeitungen. Lauter trübselige Meldungen über Leute, die an Milzbrand starben. Ungefähr zum hundersten Mal seit meiner Abreise sagte ich mir, ich könne nur hoffen, dass niemand, den ich kannte, unter den Opfern sei.


  Es dauerte nicht lange, bis die Nobelboutiquen, Luxushotels und Palmen einem Güterbahnhof, schmuddeligen Lagerhäusern und schmutzig beigen Wohnblocks aus den sechziger oder siebziger Jahren wichen, die viel zu eng zusammengebaut waren.


  Ich folgte der Straße durch eine scharfe Linkskurve und über die Bahngleise, dann lag das Labyrinth aus Schnellstraßen zur Autobahn vor mir. Ich folgte dem Fluss. In dieser Jahreszeit war er nur ein hundert Meter breiter Streifen aus sandfarbenen Felsbrocken und Geröll, in dessen Mitte sich ein dünnes Rinnsal in Richtung Meer schlängelte.


  Über schönen Häusern aus dem 19. Jahrhundert, die damals die Flussufer gesäumt hatten, ragten jetzt DIY-


  Supermärkte und Lagerhäuser auf. Hier gab es keine Palmen, das stand fest. Und auch keine auf Hochglanz polierten Busse.


  Vor mir erschien die Autoroute 8, als ich jetzt den Fluss überquerte. Sie führte über ein gut hundert Meter hohes Viadukt, das diesen Teil der Stadt überspannte, bevor sie in Richtung Monaco in einem Tunnel verschwand.


  Alle Fahrten wären viel einfacher und schneller gewesen, wenn wir uns gestattet hätten, die Autoroute zu benutzen, aber das würde nicht passieren, außer die Situation wurde wirklich kritisch. Die Mautstationen hatten Überwachungskameras, und außerdem trieb die Polizei sich ständig dort herum und kontrollierte Steuer- und Versicherungsnachweise. Sicherheitshalber mussten wir sogar davon ausgehen, dass die Kameras mit neuester Technologie zur Gesichtserkennung ausgerüstet waren.


  Wir mussten alle drei vermeiden, irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Wir achteten darauf, nur in Cafés und Geschäfte zu gehen, die automatische Türen oder solche hatten, die sich mit der Schulter aufstoßen ließen. Auch nur eine Tasse Kaffee zu trinken, war ein schwieriges Unterfangen, weil wir keine Fingerabdrücke zurücklassen durften und sogar versuchen mussten, keine DNA zu hinterlassen. Dabei ging es nicht so sehr darum, was die Polizei mit Spuren anfangen konnte, die wir vielleicht jetzt hinterließen; uns machte Sorgen, was sie ihr später verraten konnten, denn dieses Zeug bleibt ewig in den Fahndungscomputern gespeichert.


  Aus meiner Dienstzeit beim Regiment erinnerte ich mich an einen Einsatz in Nordirland, als wir versucht hatten, ein paar Fingerabdrücke zu beschaffen, um einem Verdächtigen die Beteiligung an einer Serie von Bombenanschlägen nachweisen zu können. Dieser Kerl war so gut, dass er die meiste Zeit Handschuhe trug, und wenn er einmal keine anhatte, achtete er sorgfältig darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Zuletzt riskierten wir alles, um ihn zu beschatten und darauf zu warten, dass er einen Fehler machte. Er ging mehrmals einen Kaffee trinken, wischte aber Tasse und Löffel jedes Mal sorgfältig ab, bevor er das Café verließ. Hatte er ihn aus einem Pappbecher getrunken, nahm er den Becher mit nach Hause. Und er warf solches Zeug nicht einfach in den Hausmüll, sondern verbrannte es in seinem Garten.


  Die Observation dauerte Wochen, aber zuletzt erwischten wir ihn doch. Eines Tages benutzte er einen Löffel, um seinen Kaffee umzurühren, legte ihn weg und vergaß ihn abzuwischen. Sobald er das Café verlassen hatte, stürmte das Team hinein und stellte den Löffel sicher.


  Dieser Fehler würde mir jedenfalls nicht passieren. Ich wischte alles ab, was ich anfasste, und wenn die Fingerabdrücke sich nicht abwischen ließen, nahm ich es mit, um es später zu vernichten. Sogar die Benutzung eines Geldautomaten war lästig und umständlich. Dabei mussten wir alle drei häufig Geld abheben, weil wir überall bar zahlten. Die Abhebungen erfolgten immer in derselben Stadt - in meinem Fall war es Cannes -, damit sich kein Bewegungsprofil erstellen ließ. Außerdem benutzte ich jeden Geldautomaten nur einmal; ich würde niemandem Gelegenheit geben, mir an einem bekannten Ort aufzulauern und sich mich zu schnappen. Ich hatte es mir zur Regel gemacht, Geld nur nachts, aber zu verschiedenen Zeiten abzuheben, wobei ich Baseballmütze und Sonnenbrille trug und auf Armeslänge seitlich neben dem Geldautomaten stand, damit die Überwachungskamera mich nicht erfassen konnte. Und selbst dann musste ich darauf achten, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Ähnliche Vorsichtsmaßnahmen waren nötig, wenn ich einkaufte oder einen Kaffee trinken ging - ich durfte kein Geschäft oder Café zweimal betreten. Das alles war verdammt lästig, aber falls es Schwierigkeiten mit der französischen Polizei gab, sollten ihr möglichst wenige Teile des Puzzles in die Hände fallen. Besuche im Gefängnis standen auf der Liste von Georges Prioritäten nicht gerade an erster Stelle, das wusste ich.


  Ich fuhr unter dem Viadukt hindurch und an dem hohen Betonkamin vorbei, aus dem der Rauch der hiesigen Müllverbrennungsanlage quoll. Nun war ich in LAriane, nicht mehr weit von dem sicheren Haus entfernt.


  Gebiete wie LAriane, hatte Hubba-Hubba mir erklärt, hießen Banlieues, Vorstädte. Mit diesem Wort verband ich normalerweise die Vorstellung von hübschen, familiengerechten Doppelhäusern, die hinter Ligusterhecken und in der Nähe eines Vorortbahnhofs lagen. Hier bezeichnete es jedoch ein Getto mit eng zusammengerückten Wohnmaschinen, in denen les immigrés, hauptsächlich aus Nordafrika, Zuflucht gefunden hatten. LAriane genoss den zweifelhaften Ruf, nach den Pariser Banlieues zu den ärmlichsten und gewalttätigsten Vorstädten Frankreichs zu gehören. Hubba-Hubba hatte mir alle möglichen Horrorgeschichten erzählt, die er von seiner hier lebenden Tante gehört hatte: Der Stadtteil war für Organe der Staatsmacht tabu, sogar für Rettungsdienste und Feuerwehr, die sich dort nicht ohne Polizeischutz hinwagten - und der Anblick eines einzigen Polizeibeamten genügte oft schon, damit es zu Ausschreitungen kam. Ich konnte mir keinen besseren Ort für ein sicheres Haus vorstellen.


  Ich kam an einem ausgebrannten Autowrack vorbei, das vor drei Tagen noch nicht dort gestanden hatte. Sonst sah alles unverändert aus - ein freudlos graues, von Ratten befallenes, zugemülltes Labyrinth aus Betonmauern, die unter Graffiti verschwanden, und Satellitenschüsseln.


  Ich bog an der ersten Einfahrt nach links in die Siedlung ein und parkte vor dem Kebablokal, das zugleich eine Reinigung, eine Patisserie und eine Wäscherei war. Ich stieg sofort aus dem Wagen, damit es so aussah, als hätte ich hier etwas zu tun - das hatte ich auch, aber es war nichts, was andere Leute wissen durften. Ich machte mir etwas Sorgen um den Mégane; hier waren die Straßenränder zugeparkt, aber mein Mietwagen war vier oder fünf Jahre jünger als die anderen Wagen und hatte noch alle vier Radkappen.


  Ich war erst zweimal hier gewesen: als wir uns am 20.


  November getroffen hatten, um die Erkundung abzusprechen und die Sektoren zu verteilen, und dann wieder heute Morgen, um die Ausrüstung abzuliefern, die ich vom Übergabepunkt mitgebracht hatte.
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  Ich steckte die Pistole wieder vorn in meine Jeans. Dass ich nur ein Magazin mitgenommen hatte, beunruhigte mich, aber wenn ich andererseits mehr als dreizehn Schuss brauchte, um mich zu verteidigen, war mir nicht zu helfen; dann hätte ich wahrscheinlich doch lieber Bier im Yacht Club zapfen sollen.


  Als ich die Autotür schloss, kam eine junge Muslimin vorbei - mit tief in den Schatten ihres Kopftuchs liegenden Augen, ihre Schultern unter der Last zweier Tragetaschen mit Konservenbüchsen und Getreideflocken gebeugt. Sie passte jedenfalls viel besser hierher als ich.


  Ich öffnete den Kofferraum, holte meine Reisetasche heraus, sperrte ab und hielt geradewegs auf den Eingang des nächsten Wohnblocks auf meiner Straßenseite zu. Das Kachelmosaik um die Haustür herum war längst abgefallen. Der darunter zum Vorschein gekommene Beton war mit einer Mischung aus französischen und arabischen Graffiti verziert, die ich nicht deuten konnte.


  Das Sicherheitsschloss und die Sprechanlage waren schon vor Jahren demoliert worden. In der Eingangshalle stank es nach Pisse, der Boden war mit Zigarettenkippen übersät. Irgendwo aus dem Stockwerk über mir kamen Stimmen, die sich zu streiten schienen, und dröhnend lauter französischer Rap. Zumindest war ich hier von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Hatte jemand mich beim Aussteigen beobachtet, würde er annehmen, ich wollte jemanden in diesem Block besuchen, und da ich ein weißer Unbekannter war, wollte ich wahrscheinlich Drogen kaufen. Da ich allein und ohne bewaffnete Verstärkung kam, konnte ich kein Polizeibeamter sein.


  Ich verließ das Gebäude sofort wieder durch den Hinterausgang und betrat einen Platz, der von vier identischen Wohnblocks eingerahmt wurde. Er hatte sicher wundervoll ausgesehen, als er im Architekturmodell voller Matchbox-Autos gestanden hatte. Ich konnte noch die Umrisse eines Parkplatzes erkennen, der aber jetzt nicht mehr wie der Vorplatz eines Citroen-Händlers, sondern wie der Lagerplatz einer Müllverbrennungsanlage aussah. Er war mit ausgebrannten Autos und verfaulenden Essensresten übersät, die Leute anscheinend aus den oberen Stockwerken geworfen hatten. Vom Wind dorthin getriebener Müll häufte sich an den Grundmauern aller Wohnblocks, und aus irgendeinem Grund, den ich nicht enträtseln konnte, lagen überall tote Tauben herum. Vielleicht schoss jemand sie von seinem Fenster aus mit einem Luftgewehr ab; vielleicht hatten sie von den Essensresten gefressen und waren daran verendet. Einige stämmige Ratten huschten von einem Vogelkadaver zum anderen.


  Während ich zielstrebig über den Platz marschierte, überzeugte ich mich davon, dass ich nicht beschattet wurde.


  Ich betrat den nächsten Wohnblock und wurde von dröhnender Musik und Kindergeschrei in den oberen Stockwerken begrüßt. Starker Kochdunst verschlug mir fast den Atem. In der Eingangshalle vor mir standen zwei Kerle, die aussahen, als wären sie gerade mit dem Bus aus dem Kosovo angekommen. Sie waren von Jugendlichen umringt, die gestrickte Wollmützen, Sweatshirts und sackartige Jeans trugen. Die Jugendlichen waren dabei, für etwas zu bezahlen, das diese Kerle verkauften. Die Männer erstarrten mit kleinen Plastikbeuteln in den Händen, beobachteten mich scharf und warteten meine Reaktion ab. Die Jugendlichen ignorierten mich; sie hatten nur Augen für die Plastikbeutel.


  Kehrtmachen konnte ich nicht. Ich benahm mich einfach so, als gehörte ich hierher, als sei mir scheißegal, was hier ablief, und ging weiter. Sobald sie merkten, dass ich mich nicht für sie interessierte, ging der Deal weiter. Ich stieß die Tür des Hinterausgangs auf und trat wieder ins Freie.


  Mein Weg führte durch ein Labyrinth aus kleinen Gässchen weiter. An allen Straßenecken lungerten hohlwangige Männer in Jogginganzügen herum, rauchten und kickten gelegentlich einen vor ihre Füße rollenden Ball zu ihren Söhnen zurück, die wie verkleinerte Versionen ihrer Väter aussahen. Diese Leute hatten keine Arbeit, keine Perspektive, keine Zukunft. Ihre Hautfarbe spielte keine Rolle; in diesem Stadtteil waren alle ausgebrannt - genau wie die Autos.


  Ich wandte mich dem letzten Wohnblock zu. Beim ersten Besuch hatte ich geglaubt, er sei zum Abbruch bestimmt, weil aus allen Fenstern schwarze Brandspuren nach oben leckten. Die Fenster der unteren Stockwerke waren mit Hohlblocksteinen zugemauert. Dies war mein letzter Kontrollpunkt, bevor ich zu dem Treff mit Lofti und Hubba-Hubba weiterging; ich wurde nicht beschattet, ich hatte niemanden hinter mir, und alles sah normal aus - oder zumindest so normal, wie hier irgendetwas aussehen konnte. Über mir trat eine verschleierte Frau auf ihren Balkon und schüttelte eine Steppdecke aus.


  Ich überquerte die mit Abfällen übersäte Straße und ging zu dem sicheren Haus, einem von drei kleinen Bauernhäusern im Schatten der Wohnblöcke. Ich stellte mir vor, wie ihre Besitzer vor fünfzig Jahren hier gelebt, sich um ihren eigenen Kram gekümmert und zugesehen hatten, wie ihre Hühner und Schafe den Fluss als Tränke benutzten. Und dann hatten sie sich eines Tages von einer Wohnsiedlung umgeben wiedergefunden, die einer Müllkippe glich, als die Stadt sie verschlang und mit der tapferen neuen Welt des sozialen Wohnungsbaus bekannt machte. Besitzerin des Hauses ganz rechts war jetzt Hubba-Hubbas alte Tante. Er hatte seinem Onkel und ihr eine achtwöchige Nordafrikareise bezahlt, damit sie ihre Verwandtschaft noch einmal sehen konnten, und während ihrer Abwesenheit gehörte dieses Haus uns.


  Ich kontrollierte, ob meine Pistole griffbereit war. Gern hätte ich auch kontrolliert, ob sie durchgeladen war, aber das konnte ich hier nicht. In dieser Umgebung musste ich damit rechnen, ständig beobachtet zu werden.


  Ich folgte einem Streifen aus getrocknetem Schlamm, der einst eine Rasenfläche gewesen sein mochte. Die ehemaligen Bauernhäuser waren vor vielen Jahren in einem dunklen Beige gestrichen worden. Die verblassten grünen Fensterläden des Häuschens rechts außen waren geschlossen und verdeckten die Fenstergitter dahinter. Vom Wind hergewehte Abfälle hatten sich am Fuß des rostigen, durchhängenden Maschendrahtzauns angesammelt, der die Häuser umgab. Neben dem Haus von Hubba-Hubbas Tante stand ein verfallener Hühnerstall, der in den fünfziger Jahren das letzte Ei gesehen hatte.


  Aus dem Wohnblock hinter mir drang eine auf Arabisch keifende Stimme an mein Ohr. Die Deckenaus- schüttlerin machte jemandem unmissverständlich klar, was sie von einer bestimmten Sache hielt. Ich überzeugte mich davon, dass das erste Merkzeichen in Position war. Es stand wie vorgesehen da: ein halb mit Zeitungen voll gestopfter neuer schwarzer Müllbeutel, der innen neben der Tür im Maschendraht am Zaun lehnte. Das bedeutete, dass Hubba-Hubba im Haus war und uns erwartete. Ein Blick auf die Traser zeigte mir, dass es 15.56 Uhr war. Hatte alles geklappt, würde Lofti ebenfalls schon im Haus sein.


  Hubba-Hubba würde sofort nach seiner Ankunft den Müllbeutel hinausgestellt haben, damit Lofti und ich ihn bei unserer Annäherung sehen konnten. Hubba-Hubba würde gegen 15 Uhr hergekommen sein; Lofti etwa eine halbe Stunde später.


  Hätte der Müllbeutel nicht hier gestanden, wäre ich einfach weitergegangen und vierundzwanzig Stunden später zu einem Ersatztreff im McDonalds - oder McDo, wie man hierzulande sagte - in Cannes gekommen. Sehr zum Missfallen der französischen Gesundheitsbehörden drängten sich dort stets Schulkinder und Büroangestellte. Tauchte einer von uns dort nicht auf, saßen die beiden anderen echt in der Scheiße, aber der Job würde trotzdem weitergehen. Uns blieb keine andere Wahl; hier stand zu viel auf dem Spiel, als dass wir einfach hätten aufgeben dürfen.


  Ich ging durch die Tür im Zaun, wobei ich meine Reisetasche in der linken Hand trug, um mit der anderen notfalls die Browning ziehen zu können, und folgte dem Betonplattenweg zur Haustür.


  Auf dem Weg dorthin überzeugte ich mich nochmals davon, dass niemand hinter mir war, und nahm erst dann meine Sonnenbrille ab. Ich hielt Ausschau nach zwei Zündholzköpfen, die unter der Haustür herausragen sollten. Sie mussten sich an einer Stelle befinden, die ich bei der Annäherung sehen konnte, ohne meine Kopfhaltung zu verändern; niemand sollte merken, dass ich etwas Bestimmtes suchte.


  Die Zündholzköpfe waren genau dort, wo sie sein sollten: einer rechts unter dem Schloss, der andere links im Winkel zwischen Türrahmen und -schwelle. Sie zeigten mir, dass Hubba-Hubba und Lofti im Haus waren


  - und dass die Haustür seit ihrer Ankunft von keinem Unbefugten geöffnet worden war, der diese Merkzeichen nicht gekannt hätte.


  Ich klopfte an die Tür und wartete. Einige Sekunden später verdunkelte sich der Spion. Um zu signalisieren, dass niemand mit einer auf mich gerichteten Waffe an der Hauswand neben der Tür lehnte, senkte ich den


  Blick, ließ aber den Kopf erhoben. Augen sind ein gutes Signalmittel; Blicke lassen sich nur schwer kontrollieren, sodass niemand weiß, was gespielt wird.


  Die Zündhölzer verschwanden, vier Riegel wurden zurückgezogen, und die Klinke bewegte sich nach unten. Dann öffnete sich die Tür, und drei in einem


  Latexhandschuh steckende Finger umfassten ihren Rahmen, als sie nach innen aufgezogen wurde. Ich trat ohne Gruß ein, und die Haustür wurde hinter mir geschlossen. Ich hörte, wie die Riegel wieder


  vorgeschoben wurden.


  Ich machte zwei Schritte über den Holzfußboden der beengten Diele und gelangte auf einen abgetretenen Orientläufer. Dann folgte ich dem Duft von frisch


  aufgebrühtem Kaffee ins düstere Wohnzimmer, vorbei an Möbelstücken, die unter Spitzendeckchen verschwanden, und verblassten Schwarz-Weiß-Fotos von süßlich lächelnden Kindern, die in billigen verchromten Rahmen auf einer Anrichte gruppiert waren. Lofti stand neben einem Sofa mit hölzernen Armlehnen, das zu einer alten, mit geblümtem Stoff bezogenen dreiteiligen Sitzgarnitur gehörte. Die Polster verschwanden unter durchsichtigen Plastikschonern, die das wenige Licht reflektierten, das durch die geschlossenen Fensterläden fiel. Die Kaffeekanne stand auf dem niedrigen Couchtisch.


  Lofti trug Jeans und ein billiges Baumwollhemd, dessen Streifenmuster schon nach wenigen Wäschen ausbleicht, aber das war es nicht, was mich beinahe zum Grinsen brachte. Er trug auch Gartenhandschuhe der Marke Marigold und hatte eine Duschhaube in


  Delphinform auf seiner Gelfrisur. Hubba-Hubba, der recht gut wusste, dass Lofti seine persönliche Sicherheit sehr ernst nahm, hatte ihn bei unserem letzten Treff dafür unbarmherzig verspottet.


  Ich stellte die Reisetasche ab und zog die eigenen Handschuhe aus einer Hüfttasche meiner Jeans: dünne, durchsichtige Plastikhandschuhe, die ich aus einer Tankstelle mitgenommen hatte.


  Lofti beobachtete, wie ich sie überstreifte, und murmelte halblaut: »Bonjour.« Ich wusste, dass er nur darauf wartete, dass ich zu grinsen anfangen würde.


  Ich zog den Reißverschluss der Reisetasche auf, nahm meine Nike-Baseballmütze ab und setzte die am Hafen gekaufte Baseballmütze mit der Hammerhand auf. Dann nahm ich Haltung an und versuchte krampfhaft, nicht zu grinsen, während ich an der Schnur zog.


  Lofti beobachtete ausdruckslos, wie der Hammer sich hob und auf den Mützenschirm schlug, und ich hörte Hubba-Hubba an der Haustür stehend ein Kichern unterdrücken. »Diese Sache ist ernst, Nick.« Lofti wies über meine Schulter. »Bitte versuch, kein Idiot wie er zu sein.«


  Ich drehte mich um. Hubba-Hubba trug jetzt eine Groucho-Marx-Maske mit Brille, großer Nase und riesigem Schnauzer. Wir prusteten beide wie Zwölfjährige vor Lachen. Wir konnten einfach nicht anders. Die letzten vier Tage waren wirklich langweilig gewesen, und ich war irgendwie erleichtert, die beiden gesund wiederzusehen.


  Hubba-Hubba hob die Hände, damit ich seine lächerlich geblümten Gartenhandschuhe besser sehen konnte, und das machte alles nur noch schlimmer.


  Unter ihren Verkleidungen hatten beide weiter sehr korrekte Frisuren und Schnauzer. Hubba-Hubba litt an irgendeinem Hautausschlag und hatte sich deshalb ein paar Tage lang nicht rasiert. Seine Zähne leuchteten im Halbdunkel, als wir unseren unbeschwert ausgelassenen Augenblick genossen, während Lofti so tat, als verstehe er gar nicht, was daran so lustig war.


  Einige Sekunden später beschloss ich, nun müsse Schluss sein mit den Kindergartenspielen. Wir hatten Wichtigeres zu tun. »Ist der Fluchtweg frei?«


  Hubba-Hubba nickte, wobei die Groucho-Marx-Maske auf seiner Nase nach unten rutschte. Das ließ mich erneut losprusten, und diesmal stimmte sogar Lofti mit ein.


  Der Fluchtweg führte aus der Küche in den Keller und von dort aus unterirdisch ins Nachbarhaus hinüber. Die Falltür war mit einem Teppich beklebt, der sie in geschlossenem Zustand tarnte. Dieser Tunnel schien ein Überbleibsel aus der Resistancezeit im Zweiten Weltkrieg zu sein.


  Wir setzten uns um den Couchtisch, wobei die Plastikbezüge, die Hubba-Hubba in einem DIY- Supermarkt gekauft hatte, laut knisterten. Wir konnten es uns nicht leisten, etwas wie ein Haar oder Fasern unserer Kleidung zu hinterlassen, das gegen uns verwendet werden könnte. Die Überzüge und unsere sonstigen Vorsichtsmaßnahmen würden nicht hundertprozentig wirken, aber wir konnten nur unser Bestes versuchen.


  »Ich fürchte, wir stehen vor einem Problem, Nick.«


  Lofti nickte ernst zu Hubba-Hubba hinüber. »Er macht mir allmählich Sorgen. Er ist dabei, sich in einen Wirrbart zu verwandeln.«


  »In einen was?«


  »In einen Wirrbart ... du weißt schon, in einen Taliban.«


  Hubba-Hubba nahm seine Maske ab und schüttelte den Kopf, während er Kaffee in drei blau geblümte Tassen einschenkte. »Das müssen wir ihm nachsehen, Nick. Der arme Kerl kommt in letzter Zeit nicht mehr viel unter Leute.« Er blinzelte mir theatralisch zu.


  Ich kostete meinen Kaffee. Dies war kein Pulverkaffee aus einem Glas, sondern heißer, starker, arabischer Kaffee. Ich fand immer, er schmecke wie parfümiert, aber er war trotzdem sehr gut. Draußen hörte ich Kinder herumtoben, dann rasten Mopeds vorbei, die wie Nähmaschinen mit Turbolader klangen.


  »Morgen gehts los«, sagte ich halblaut. »Das Boot wird irgendwann morgen Abend in der Marina von Beaulieu-sur-Mer geparkt. Ich weiß noch nicht, wo und wann das Geld abgeholt werden soll, aber ab Freitag soll es drei Termine dafür geben - jeweils einen pro Tag. Ich treffe mich heute Abend noch mal mit der Quelle und erfahre dabei hoffentlich die Adressen der Hawalladas.«


  Lofti schwieg einen Augenblick, während er diese Informationen in sich aufnahm. Schließlich sagte er: »Festgemacht, Nick.« Er lächelte. »Ein Boot wird festgemacht.«


  Ich lächelte ebenfalls.


  »Festmachen, okay. Ich werde versuchen, mir das zu


  merken.«


  »Und die Franzosen haben keine Marinas«, fügte Hubba-Hubba hinzu. »Sie haben Jachthäfen.«
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  Ich sah zu, wie die beiden genug Würfelzucker in ihren Kaffee warfen, um den Löffel stehen zu lassen. Mir selbst genügte ein Stück. Dann holte ich die Kamera, die Ansichtskarten und Stadtpläne, die ich gekauft hatte, und mehrere Verbindungskabel aus meiner Reisetasche. Ich nickte Hubba-Hubba zu. »Okay, Schlaukopf, lass sehen, ob du Tantchens Fernseher in Gang bringen kannst ...«


  Er stand auf und schaltete das Gerät ein. Nach ungefähr einer Minute ertönte ein elektronischer Piepston, und das Bild erschien: irgendeine hektische italienische Quizshow, bei der alle mit den Armen wedelten. Die Leute sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick abheben. Ich trat hinter den Fernseher und schloss die Kabel an, damit wir meine Digitalbilder vergrößert betrachten konnten, statt uns um das Display auf der Kamerarückseite zu drängen wie Schuljungen um ein Exemplar von Mayfair.


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, während ich meine Gedanken sammelte. »Okay, dies sind meine Befehle für die Überwachung von Beaulieu-sur-Mer, die Beschattung der Geldeinsammler, sobald sie ihre Jacht Neunter Mai verlassen und die Hawalladas aufsuchen, und dann die Entführung der Hawalladas und ihre Übergabe. In Zukunft nennen wir die Marina einfach BSM, okay?«


  Beide nickten wortlos. Vermutlich waren sie erleichtert, meine schlechte Aussprache nicht länger ertragen zu müssen. Sie sprachen natürlich akzentfreies Französisch.


  Ich hielt meine inzwischen leere Tasse Hubba-Hubba hin, der bereits Kaffee nachschenkte. »Okay, als Erstes einige Informationen über BSM.« Ich fummelte an den Knöpfen auf der Kamerarückseite herum, bis eine Gesamtaufnahme des Hafenbeckens auf dem Bildschirm erschien. »Ich weiß, dass ihr euch dort schon umgesehen habt, aber ich erteile meine Befehle, als wärt ihr noch nie dort gewesen, damit wir alle wissen, wo wir stehen.« Ich beschrieb ihnen die Lage der Hafenstadt, den Verlauf von Küstenstraße und Bahnlinie, den Bahnhof, die Bushaltestellen und die Telefonzelle.


  Lofti holte seine Gebetskette heraus und ließ die Perlen leise klackend zwischen rechtem Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten. Es klang wie das Ticken einer Uhr.


  »Bevor ich weitermache«, sagte ich und holte tief Luft, »sollt ihr wissen, dass die Quelle dieser Mann ist, den wir in Algerien zurückgelassen haben, der uns im Haus durch die Lappen gegangen ist - der Fettkloß.«


  Die beiden wechselten einen Blick und wirkten plötzlich niedergeschlagen.


  »Das war offenbar der Grund dafür, dass außer Zeralda niemandem etwas passieren durfte.« Ich machte eine Pause, denn ich wusste sehr gut, was ihnen jetzt durch den Kopf ging. »Ich dachte nur, ihr solltet es wissen, das ist alles.«


  Die beiden sahen sich erneut an, und ich konnte spüren, dass sie sich irgendwie besudelt fühlten.


  »Wie ich schon gesagt habe, ich weiß nicht, wo und wann das Geld abgeholt werden soll, aber da ich heute Abend noch mal mit Fettkloß zusammenkomme, werden wirs dann hoffentlich wissen.


  Gut, sehen wir uns jetzt das Zielgebiet genauer an - die Marina, den Jachthafen, wie immer ihr es nennen wollt.« Ich sah kurz zu Lofti hinüber. Er rang sich ein Lächeln ab, während ich ihnen mit dem Schild an der Zufahrt beginnend auf Fotos zeigte, wie die Piers, die Geschäfte und die Beobachtungsstelle zueinander lagen. »Der ganze Rest erklärt sich von selbst, wenn ihr wieder hinfahrt und den Hafen in Augenschein nehmt. Noch Fragen?«


  Sie hatten keine. Oder vielleicht hatten sie andere Dinge im Kopf, während sie auf Plastiküberzügen sitzend mit Gartenhandschuhen die kleinen Kaffeetassen zu halten versuchten und die von mir mitgebrachten Ansichtskarten und Stadtpläne studierten.


  »Okay, die Situation sieht vorläufig folgendermaßen aus: Die Neunter Mai läuft morgen Abend  Donnerstag - ein. Ich kann euch bisher nur sagen, dass sie eine weiße, ziemlich große Jacht ist. An Bord sind voraussichtlich drei Männer: Einer bleibt immer an Bord, während die beiden anderen die Millionen einsammeln. Sie wollen ab Freitag täglich einen Hawallada abkassieren und irgendwann am Sonntag mit dem gesamten Geld zur Rückfahrt nach Algerien auslaufen. Das bedeutet, dass wir am Montag von hier verschwinden können, und bis dahin müsste der Hawallada vom Freitag schon alles erzählt haben, was er weiß. Wenn wir am Montagabend in den Sonnenuntergang davonfliegen, müsste das FBI bereits die Wohnungstüren der ersten Al-Qaida-Aktivisten aufbrechen, während die Kerle vor dem Fernseher hocken und sich Jerry Springer ansehen.«


  Lofti blickte gen Himmel. »Inschallah.«


  Ich nickte lächelnd. »Wenn Allah will.«


  Er senkte den Blick und sah mich an, als erwarte er eine Antwort, also kratzte ich meine rudimentären Arabischkenntnisse zusammen. »Assalaam aleikum.«


  Ich wusste nicht sicher, ob das die richtige Antwort war, aber sie brachte mir ein Lächeln und ein »Wa aleikum as-salaam« ein, während er zu Hubba-Hubba hinüberblickte. Ich wandte mich ihm zu und sah ihn ebenfalls lächeln.


  »Hey, mein Arabisch wird in letzter Zeit echt gut, finde ich. Was hältst du davon?«


  Hubba-Hubba nickte langsam. »Es ist besser als dein Englisch.«


  Sie lachten und tranken einen Schluck Kaffee, während ich in ihr Lachen einstimmte und mir sagte, dass sie vermutlich Recht hatten. Ich machte mit Befehlen weiter, bevor sie sich noch länger auf meine Kosten amüsierten. »Die Geldeinsammler benutzen öffentliche Verkehrsmittel - Züge und Busse. Vielleicht auch Taxis, aber das halte ich für wenig wahrscheinlich. Noch Fragen?« Ich sah sie nacheinander an, aber beide schwiegen. »Okay, dann die feindlichen Kräfte - wie üblich alles und jeder. Während meiner heutigen Erkundung des Hafens war die Polizei mit


  Drogenspürhunden da. Die Razzia hat keiner bestimmten Jacht gegolten, aber sie ist etwas, auf das wir gefasst sein müssen.


  Eigene Kräfte - das sind im Prinzip nur wir. An Bord des Kriegsschiffs weiß vermutlich nur eine Hand voll Leute, was hier gespielt wird, aber ihr wisst, dass sie uns nicht helfen würden. Sollten wir in die Scheiße geraten, ist keine Hilfe von außen zu erwarten.«


  Sie nickten einander wissend zu.


  »Unser Auftrag ...« Ich machte eine Pause. »Unser Auftrag besteht aus zwei Teilen. Erstens: die Hawalladas identifizieren und zum Übergabepunkt bringen. Zweitens: dafür sorgen, dass das Geld niemals Algerien erreicht.« Der Auftrag wird stets wiederholt, damit kein Zweifel möglich ist, aber ich hatte den Eindruck, diese beiden seien mir weit voraus. »Unser Auftrag. Erstens: die Hawalladas identifizieren und zum Übergabepunkt bringen. Zweitens: dafür sorgen, dass das Geld niemals Algerien erreicht.«


  Loftis Gesichtsausdruck zeigte mir, dass ich wieder mal einen Fehler gemacht hatte.


  »Was ist los?«


  »Hawallada, nicht Hawalladas. Einzahl- und Mehrzahlform sind gleich - es gibt kein Plurals.«


  Hubba-Hubba nickte zustimmend.


  »Gut, dann also Hawallada. Aber ich darf bei >parken< und >Marina< bleiben, stimmts?«


  Das sei ein annehmbarer Tausch, fanden sie.


  »Okay, dann wollen wir uns ansehen, wie das Unternehmen ablaufen soll.« Ich blickte ihnen einzeln in die Augen; jetzt wurde es ernst, und ich merkte, dass sie das begriffen. »Ich sehe das Ganze in fünf Phasen ablaufen. Phase eins: die Beobachtung der Neunter Mai. Zwei: die Anbringung des Sprengsatzes. Drei: die Beschattung der Geldeinsammler auf ihren Fahrten zu den Hawallada. Vier: die Entführung der Hawallada und ihre Ablieferung am Übergabepunkt. Und schließlich Phase fünf: die Vorbereitungen für den Folgetag. Noch Fragen?«


  Ich machte eine kurze Pause, um ihnen Zeit zu lassen. Sie tranken ihren Kaffee aus.


  »Phase eins, die Beobachtungsstelle.« Hubba-Hubba schenkte nach, während Lofti wieder mit seiner Kette spielte. Ich zeigte ihnen auf Fotos, wo mein Wagen an der Straße hinter der Hecke stehen würde. Die beiden würden sich eigene Standplätze in Reichweite unserer Funkgeräte suchen, wenn sie morgen ihre eigene Erkundung durchführten. »Lofti, du gehst auf der Stadtseite der Marina in Stellung. Aber vorher solltest du feststellen, wann die Geschäfte schließen.«


  Er nickte.


  »Hubba-Hubba, du stellst fest, wann die Geschäfte auf der gegenüberliegenden Seite schließen, und suchst dir einen Standplatz in Richtung Monaco. Ich brauche die Ladenschlusszeiten, wenn wir uns morgen zur letzten Befehlsausgabe treffen.«


  Meine Suche nach einer geeigneten Beobachtungsstelle war wichtiger gewesen als die Zeit im Zielgebiet damit zu vergeuden, mir Ladenschlusszeiten zu notieren.


  Ich erläuterte, wie ich mir die morgige Überprüfung der Beobachtungsstelle dachte, und sprach natürlich auch an, was wir tun würden, falls irgendwas schief ging. »Fragen?«


  Ich nahm ein paar Schlucke Kaffee, während Loftis Perlen klickten und Hubba-Hubbas Tasse leise klirrend auf die Untertasse zurückgestellt wurde. Beide schüttelten den Kopf.


  »Phase zwei, die Anbringung des Sprengsatzes. Ich werde mich wahrscheinlich unter dem Pier an die Neunter Mai heranarbeiten müssen; vielleicht kann ich aber auch einfach mit ihm an Bord gehen. Das entscheidet sich erst, wenn ich genau weiß, wie das Boot aussieht und wo es geparkt ist. Kann ich morgen Abend nicht in Stellung gelangen, versuche ichs weiter, bis es klappt.« Ich nickte Hubba-Hubba zu. »Du musst mir anschließend den Sprengsatz erklären.«


  Lofti verzog das Gesicht. »Du bist sehr tapfer, Nick. Hältst du es wirklich für eine gute Idee, ihn mit Sprengstoff spielen zu lassen? Er kann sich mit knapper Not die Schnürsenkel binden. Sogar das habe ich ihm erst beibringen müssen.« Er klatschte Hubba-Hubba auf den Hinterkopf. »Rums!«


  »Okay, dann Phase drei, die Beschattung der Geldeinsammler, die wir als Romeo eins und zwo bezeichnen wollen, auf ihren Fahrten zu den Hawallada. Vor sechs Uhr morgens dürfte nichts passieren. Frühestens am Freitagmorgen. Vorher verkehren ohnehin nicht allzu viele Züge und Busse. Brechen die Romeos zu ihrer Tour auf, werden sie sich zur Tarnung unter Leute mischen wollen, und vor sechs Uhr sind noch nicht viele Fußgänger unterwegs.«


  Ich setzte ihnen auseinander, wie wir die Romeos per Bus, Zug oder Taxi - notfalls sogar per Mietwagen, falls Fettkloß sich getäuscht hatte - beschatten würden. Hubba-Hubba sah in die Kaffeekanne, während ich fortfuhr. »Da es wie schon gesagt wenig wahrscheinlich ist, dass sie mit dem Taxi fahren, müssen wir uns mit den hiesigen Bussen und Zügen auskennen. Stellt sicher, dass ihr das nötige Kleingeld bereithaltet. Informiert euch, wie man Fahrkarten löst und entwertet, wie der öffentliche Verkehr hier funktioniert.«


  Sie wirkten enttäuscht, aber dann erkannte ich, dass das daran lag, dass die Kaffeekanne leer war.


  »Unabhängig davon, wie wir die Romeos beschatten, muss mindestens einer von uns in der Nähe sein, wenn sie sich mit den Hawallada treffen. Sonst gibts anschließend keine Entführung, und wir haben versagt. Noch Fragen?


  Okay, dann sehen wir uns mal an, wie die Entführung ablaufen soll. Wir wissen nicht, welche Sprachen diese Kerle sprechen, ob sie jung oder alt sind oder wo wir sie uns schnappen können. Also werden wir improvisieren müssen. Ist nur einer von uns in Position, um einen Hawallada zu entführen, wirds verdammt schwierig. Und denkt daran: Auch nach der Spritze kanns noch einige Minuten dauern, bis er wirklich außer Gefecht gesetzt ist.«


  Wir alle dachten einige Zeit darüber nach.


  Draußen ertönte erst eine Autohupe, dann ein ganzes


  Hupkonzert. Der Lärm wurde lauter, als die Fahrzeuge die Straße entlang auf uns zukamen.


  Wir sprangen auf und hatten Mühe, uns von den klebrigen Plastiküberzügen zu lösen. Ich begann sofort, die in meiner Kamera gespeicherten Aufnahmen zu löschen. »Scheiße, was ist das?«


  Lofti schnappte sich unser Kaffeegeschirr und verschwand damit durch die Falltür nach unten. Hubba- Hubba baute sich seitlich neben dem Fenster auf, während ich hinter den Fernseher trat und die Kabel herauszog. Er hob seine Hände in den geblümten Gartenhandschuhen. »Alles in Ordnung, alles in Ordnung . keine Aufregung.«


  Lofti kam wieder herauf und ging mit mir ans Fenster. Eine Kolonne aus alten Mercedes und Renaults, die mit Bändern und Blumensträußen geschmückt waren, kam hupend die Straße entlang auf uns zu. Lofti stieß mich lachend an. »Bloß eine Hochzeit, Mann!«


  Ich konnte weder Braut noch Bräutigam erkennen, war aber trotzdem froh, dass jemand sich in dieser Scheißgegend zu amüsieren schien.


  Wir setzten die Besprechung um den Couchtisch herum fort. »Sobald der Hawallada am Übergabepunkt deponiert ist, wird das Abholsignal ausgelegt - sind wir uns darüber einig?« Sie nickten wieder. Hubba-Hubba lehnte sich auf dem Sofa zurück und strich das Plastikmaterial mit beiden Händen glatt. Lofti spielte mit seiner Kette.


  »Gut. Phase fünf. Sobald der erste Hawallada am Übergabepunkt deponiert ist, trennen wir uns, tanken, essen und begeben uns wieder in Position, um auf die nächste Geldübergabe zu warten. Der zeitliche Ablauf hängt davon ab, wann wir den Hawallada zum Übergabepunkt bringen können. Wir sollten versuchen, das gleich nach Einbruch der Dunkelheit zu tun, damit uns mehr Zeit für Vorbereitungen für den nächsten Tag bleibt. Aber wer weiß? Unter Umständen versuchen wir die ganze Nacht lang vergeblich, ihn zu entführen, und falls das misslingt, entscheide ich, ob wir noch ein, zwei Tage anhängen, um ihn zu erwischen, oder nach BSM zurückfahren und die Romeos auf ihrer Fahrt zum nächsten Hawallada beschatten. Dann hätten wir statt nur einem wenigstens zwei dieser Kerle identifiziert. Fragen?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Okay, dann zu unserer Ausrüstung. Funkgeräte?« Ich zeigte auf Hubba-Hubba.


  »Ja, sie liegen bereit, damit du sie prüfen kannst, und ich habe zusätzliche Batterien gekauft. Jetzt haben wir Batterien wie Sand im Meer.«


  Lofti lachte. »Du meinst Batterien wie Sand am Meer ...« Er wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an mich. »Siehst du, Nick? Dieser Junge braucht Hilfe.«


  Ich nickte Hubba-Hubba zu. »Danke, Kumpel. Ich gehe anschließend runter und überprüfe die Ausrüstung zum letzten Mal. Und wie stehts mit der Telefonnummer? Wisst ihr die noch? Ich fange an - nullvier.«


  »Neun-drei-vier-fünf«, fuhr Hubba-Hubba fort, und Lofti ergänzte die fehlenden vier Ziffern.


  »Klasse. Telefonkarten?« Ich griff in meine Bauchtasche und zog meine Geldbörse mit der Telefonkarte heraus, und sie zeigten ihre vor. Für die hiesigen Telefonzellen brauchte man eine der überall erhältlichen Telefonkarten, und unsere waren alle hundert Francs wert.


  »Okay, noch eine letzte Sache. Spritzbestecke für Insulin?«


  Hubba-Hubba nickte. »Im Keller.«


  »Gut. Sobald wir hier fertig sind, fahrt ihr beiden los und seht euch in BSM um. Hubba-Hubba, du sorgst dafür, dass du bis zehn Uhr vormittags fertig bist. Lofti, du hast von halb elf bis halb zwei Zeit, aber ich möchte, dass sich keiner von uns mehr im Hafen herumtreibt, wenn die Neunter Mai einläuft. Wir treffen uns morgen um neunzehn Uhr hier, außer ihr erfahrt vor sechzehn Uhr per E-Mail eine andere Uhrzeit von mir. Könnt ihr um diese Zeit online gehen?«


  Sie nickten beide. Lofti wirkte plötzlich lebhafter. »Ich werde beten, bevor wir losfahren. Das könnte für ein paar Tage das letzte Mal sein - oder für die Ewigkeit. Wer weiß solche Dinge außer Allah?«


  Ich beobachtete, wie er den Couchtisch zur Seite schob, während Hubba-Bubba in die Küche ging, um das Geschirr abzuwaschen.


  Ich lehnte an der Wand, während er sich aufs Gebet vorbereitete, indem er seine Laufschuhe auszog. »Der Ramadan hat am 16. November angefangen, nicht wahr? Wie kommts also, dass du arbeitest, isst und trinkst - ich dachte, das dürfte ein gläubiger Muslim wie du nicht.«


  Er stellte die Schuhe ordentlich neben sich ab. »Für einen Muslim ist nichts wichtiger, als Leben zu retten. Fehlt ihm ohne Essen die Kraft dazu, muss er das Fasten brechen. Und wir retten doch Leben, stimmts? Glaubst du, dass muslimische Ärzte im Ramadan zu arbeiten aufhören?«


  Das klang vernünftig. »Täten sie das, müssten die meisten europäischen Krankenhäuser zumachen.«


  Er fing an, seine Duschhaube zurechtzurücken.


  »Übrigens habe ich den Artikel in der Tribune gelesen, den du mir empfohlen hast. Mir war nie klar, dass die Jungfrau Maria im Koran öfter erwähnt wird als in der Bibel.«


  Er steckte zwei Haarsträhnen unter die Duschhaube. »Auch Jesus wird im Koran verehrt.«


  »Für ihn habe ich leider nie viel Zeit gehabt. Mir wars immer zu lästig, am Sonntagmorgen einigermaßen früh aufzustehen.«


  Er quittierte meine flapsige Antwort mit einem stillen Lächeln. »Was gibt dir also Überzeugungen, einen moralischen Kompass, was erfüllt dein Leben?«


  Ich hasste es, solche Fragen von Leuten gestellt zu bekommen, die so offensichtlich in sich selbst ruhten. »Na ja, ich wurstle mich einfach von einem Tag zum anderen durch, du weißt, wie das ist.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Dies ist eine traurige Sache, Nick. Du tust mir Leid. Du hast viel verpasst.« Er starrte mich so durchdringend an, dass ich unwillkürlich den Blick abwandte und mich nach Hubba-Hubba umsah. »Es muss schmerzen, innerlich so leer zu sein .«


  »Ich mags gern einfach, das kommt mir irgendwie besser vor.« Ich begann mir zu wünschen, ich hätte die Klappe gehalten.


  »Einfachheit ist gut, Nick. Leere nicht.« Sein strenger Gesichtausdruck wurde sanfter. »Aber du kannst noch immer dazulernen, noch immer Erfüllung finden. Die Bibel und der Koran gehen beide auf Abraham und Adam zurück, weißt du. Aus ihnen gibts wirklich viel zu lernen. Vielleicht solltest du sie mal lesen, sie haben viele Menschen geheilt.«


  Ich lächelte. Lofti erwiderte mein Lächeln, obwohl er genau wusste, dass meine Chancen, vom Blitz erschlagen zu werden, größer waren.


  Lofti kehrte mir den Rücken zu, sodass er nach Osten, in Richtung Fernseher blickte. Als er sich auf die Knie niederließ, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu fragen: »Ist die Welt deshalb so voller Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Mitleid?«


  »Wie ich sehe, hast du den Artikel gründlich gelesen, nicht wahr?« Er drehte sich nicht wieder nach mir um, aber ich sah sein verschwommenes Spiegelbild auf dem Bildschirm. »Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Mitleid wären ideal, findest du nicht auch? Aber wenn ich an Leute wie die Al-Qaida-Aktivisten in Amerika denke, die meine Religion als Vehikel für ihren egoistischen Zorn missbrauchen, sehe ich keine Gerechtigkeit und finde es schwierig, Barmherzigkeit und Mitleid zu empfinden. Allah hat mir jedoch geholfen, diese Dinge zu überwinden. Diese Leute, diese Aktivisten, nennen sich Muslims, aber sie sind nicht wirklich welche. Indem sie ihre Untaten als den Willen Allahs ausgeben, verüben sie Schirk, die schwerste aller Sünden. Deshalb ist es meine Pflicht als gläubiger Muslim, der Allah wahrhaft ergeben ist, diese Leute, die in seinem Namen sündigen, zu seinen Engeln zu schicken, damit das Buch ihres Schicksals gewogen werden kann.«


  Ich fand, George und er sollten sich mal bei einer Tasse Kaffee zusammensetzen. Sie hätten viel miteinander zu reden gehabt.


  »In den kommenden Tagen wird Allah entscheiden, was mit ihnen geschehen soll. Er entscheidet alles, auch unser aller Schicksal.«


  »Das ist Kismet, nicht wahr?«


  Er wandte sich mir wieder zu, während draußen ein Wagen mit defektem Auspuff vorbeiröhrte. »Was weißt du von Kismet, Nick?«


  »Nicht viel.« Ich grinste. »In meiner Jugend habe ich den Film gesehen. Mit Unmengen deiner Leute, die auf fliegenden Teppichen herumgeflitzt sind. Solches Zeug.«


  »Du reißt Witze, um alle möglichen Dinge zu verbergenA nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern, verkniff mir eine weitere dämliche Bemerkung.


  »Kismet, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Mitleid. Seit unserem letzten Gespräch hast du offenbar etwas mehr gelesen als nur diesen Zeitungsartikel, nicht wahr? Hier ist noch etwas, worüber du nachdenken solltest.« Er wandte sich wieder dem Fernseher zu, ließ sich auf die Fersen nieder und wiegte sich leicht, um eine bequeme Haltung einzunehmen. Mit seiner Duschhaube sah er absolut lächerlich aus, aber er sprach so würdevoll, dass ich gespannt zuhörte. »Im achtundachtzigsten Vers der achtundzwanzigsten Sure sagt der Koran: >Und rufe neben Allah zu keinem anderen Gott. Es gibt keinen Gott außer ihm. <


  Wo haben wir diese Worte schon einmal gehört? Die Bibel und der Koran klingen gleich, sie sind auch in vieler Beziehung gleich, nur dass die Bibel Geschichten über unseren Gott enthält, die viele Leute teils Hunderte von Jahren später niedergeschrieben haben, während der Koran Gottes eigene Worte enthält, wie er sie dem Propheten verkündet hat. Deshalb ist jeder fünfte Mensch auf diesem Planeten ein Muslim, Nick. Wir fühlen uns Gott näher.«


  Ich stieß mich von der Wand ab. »Nun, dann bitte ihn, an diesem Wochenende auf uns aufzupassen, ja? Unter Umständen können wir etwas Hilfe brauchen.«


  »Natürlich. Aber du weißt, dass die wahren Gläubigen zuletzt immer über die Ungläubigen triumphieren. Vielleicht kannst du eines Tages selbst ein gutes Wort bei ihm einlegen.«
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  Ich ging in die Küche hinaus. Hubba-Hubbas geblümte Gummihandschuhe steckten tief in Spülmittelschaum, während er unser Kaffeegeschirr abwusch. »Wir sehen uns dann unten.«


  Er nickte, während er sich über einen hartnäckigen Kaffeefleck hermachte. Sein Tantchen wäre stolz auf ihn gewesen. Aus dem Wohnzimmer drang das Murmeln von Loftis betender Stimme herüber, als ich die Falltür hochhob und die Leiter in die moderige Kühle des Kellers hinunterstieg. Er war nicht besonders groß, vielleicht drei mal vier Meter, aber hoch genug, dass man darin stehen konnte. In der hintersten Ecke lag auf einer kratzigen grünen Wolldecke unsere gesamte Ausrüstung in mustergültig geraden Reihen.


  Hubba-Hubba führte erteilte Befehle wirklich genauestens aus. In parallel zur Vorderkante der Wolldecke ausgerichteten Reihen lagen hier die Funkgeräte, unsere Ferngläser und die Spritzbestecke, die wir brauchen würden, um die Hawallada außer Gefecht zu setzen.


  Ich kniete im Staub auf dem Steinboden nieder und kontrollierte als Erstes die Funkgeräte. Es waren kleine gelbe Walkie-Talkies von Sony, wie sie Eltern verwendeten, um auf Skipisten oder in Einkaufszentren mit ihren Kindern in Verbindung zu bleiben. Jeder von uns hatte zwei davon - eines am Mann, das andere als Reserve im Kofferraum seines Wagens. Versagte eines der Funkgeräte, konnte der Betroffene sich sein eigenes Ersatzgerät holen oder zu einem der beiden anderen Wagen gehen, den hinter dem rückwärtigen Kennzeichen versteckten Schlüssel herausziehen und das Reservegerät aus dem Kofferraum mitnehmen.


  Die Reichweite der Sonys betrug nur etwa eineinhalb Kilometer - buchstäblich so weit man sehen konnte. Für den Fall, dass wir bei der Beschattung getrennt wurden, wären Geräte mit größerer Reichweite besser gewesen, aber so konnten sie wenigstens nur in diesem Umkreis abgehört werden. Am Boden jedes Funkgeräts waren als Reserve mit Klebeband zwei Batteriepacks mit je vier AA-Batterien befestigt. Angeschlossen war je eine Freisprecheinrichtung mit übers Ohr gestülptem Plastikohrhörer. Der Klinkenstecker war festgeklebt, damit er nicht herausrutschen konnte, während jemand sendete, denn Murphys Gesetz diktierte, dass er das genau dann tun würde, sodass unsere Umgebung im Lautsprechermodus durch einen laufenden Kommentar mitbekommen würde, was wir gerade taten.


  Die Reihe mit den drei rechteckigen Kunststoffetuis, jeweils etwa achtzehn Zentimeter lang, acht Zentimeter breit und drei Zentimeter hoch, enthielt genügend Betäubungsmittel, um einen Elefanten von den Beinen zu holen. Sie waren als Spritzbestecke für Diabetiker getarnt. Ich öffnete ein Etui, um die bleistiftdünne grüne Automatikspritze in ihrem Formbett aus hartem Kunststoff zu kontrollieren. Sie war bereits mit Injektionsnadel und Patrone versehen. In separaten Fächern enthielt das Etui drei weitere Nadeln, die man nur einrasten lassen musste, und drei weitere Patronen. Hatte man sie bei der Zielperson angesetzt, brauchte man nur den Abzug zu betätigen, damit eine Feder die Nadel nach vorn schnellen ließ und die Droge injizierte, die in diesem Fall nicht Insulin, sondern Ketamin war. Neben den Etuis lag ein Stück Pappe mit sechs Windelnadeln mit großen rosa Plastikkappen. Die Farbe würde die


  Hawallada nicht weiter stören: Die Nadeln sollten verhindern, dass die Zungen der Bewusstlosen nach hinten rutschten und sie ersticken ließen. Verminderte Atemfrequenz gehörte zu den Nebenwirkungen dieses Mittels, sodass ihre Atemwege unbedingt stets freigehalten werden mussten.


  Ich kontrollierte auch die beiden anderen Etuis, um mich davon zu überzeugen, dass jedes zur Tarnung ein verkratztes, abgenutztes MedicAlert-Armband aus Stahl enthielt, das jedem Neugierigen bestätigt hätte, dass wir eigenartigerweise alle drei Diabetiker waren.


  Ketaminhydrochlorid - Handelsname »Special K« oder »K« - wird weiterhin als Mononarkotikum für Kinder mit Brandwunden, Erwachsene mit schlechtem Gesundheitszustand und kleine Säugetiere benutzt. Es ist zugleich ein »dissoziatives Narkotikum«, das eine Amnesie für das Realgeschehen auslösen kann. Höhere Dosen, wie wir sie verabreichen würden, erzeugen Alpträume und Halluzinationen. Sie können bewirken, dass der User sich sehr weit von seinem Körper entfernt fühlt. Er gerät dann in etwas, das manche Leute als »K- Loch« bezeichnen; es ist mit einer Nahtod-Erfahrung verglichen worden, bei der man das Gefühl hat, über seinem Körper zu schweben und sich nur mit Mühe bewegen zu können. Dieses Gefühl hatte ich fast jeden Morgen, aber bei der Dosis, die wir den Hawallada injizieren würden, würden sie glauben, ihrem Körper aus einer Raumfähre zuwinken zu können.


  In Pulverform sieht Ketamin ähnlich wie Kokain aus; User schnupfen es, mixen es mit Drinks oder rauchen es mit Marihuana. Unseren Hawallada würden wir es in flüssiger Form in die Gesäßmuskeln injizieren, wo die Gefahr, ein Blutgefäß zu treffen und Dauerschäden hervorzurufen, am geringsten war.


  Die drei mit grünem Kunststoff ummantelten Ferngläser waren kleine Geräte mit achtfacher Vergrößerung, die in eine Jackentasche passten. Wir brauchten sie für den Fall, dass wir nicht nahe genug an die Neunter Mai herankamen und die Zielpersonen aus der Ferne beobachten mussten.


  Alle diese Dinge waren wichtig, aber keines war wichtiger als der dunkelblaue Kunststoffzylinder, der in der Mitte der Decke lag. Die fünfzig Zentimeter lange Röhre mit zehn Zentimeter Durchmesser war in der Mitte verschraubt. Durch ein kleines Loch, das wir mit einer heißen Ahle dicht neben dem Gewinde gebohrt hatten, war ein Stück Angelschnur geführt, das durch einen Streifen Isolierband, der sich leicht abziehen ließ, an der Außenseite des Zylinders fixiert war.


  Die Kunststoffröhre stammte aus einem Geschäft für Bürobedarf und diente normalerweise zum Schutz von zusammengerollten Plänen oder Zeichnungen. Jetzt enthielt sie einen höchst exotischen Sprengstoff aus iranischer Produktion, der für die algerische GIA bestimmt gewesen, aber unterwegs von den Ägyptern abgefangen worden war. Ich hatte ihn gemeinsam mit den Spritzbestecken gleich nach meiner Ankunft in Frankreich am Übergabepunkt abgeholt.


  Die Rohrbombe war aus gewöhnlichen Einzelteilen konstruiert, die man überall billig kaufen konnte, ohne


  Aufsehen zu erregen. Hubba-Hubba hatte alles, was er für den Bombenbau brauchte, in DIY-Supermärkten eingekauft: hölzerne Wäscheklammern, Sandpapier,


  Reißzwecken, einen kleinen Gaslötkolben, eine Rolle Draht, Superkleber, Isolierband. Den letzten Gegenstand auf seiner Einkaufsliste hatte er in einem Telefonladen besorgt.


  Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil ich den Bombenbau an Hubba-Hubba delegiert hatte, statt ihn selbst zu übernehmen. Obwohl ich mich mit Lofti und ihm gut verstand, hatte ich seine Sicherheit gefährdet, indem ich ihn angewiesen hatte, das Material zu besorgen und den Sprengsatz zu bauen. Aber so war es nun einmal: Als Teamführer durfte ich mich nicht unnötig exponieren, und das wussten die beiden so gut wie ich.


  Während oben weiter gebetet wurde, hörte ich hinter mir Schritte und sah Hubba-Hubbas Laufschuhe die Leiter heruntersteigen. Er trug noch immer seine Gummihandschuhe, und die Manschetten seiner aufgerollten Hemdärmel waren feucht. Er kam herüber und kniete neben mir nieder.


  »Nichts für ungut, Kumpel«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger auf eines der Funkgeräte, »aber du verstehst, dass ich alles kontrollieren muss.«


  Hubba-Hubba nickte. Er war ein Profi; er verstand unser Mantra: prüfen und testen, prüfen und testen. »Dann solltest du dir auch die Bombe ansehen. Eine meiner besten Konstruktionen, finde ich.«


  Er löste vorsichtig den Schraubverschluss der Röhre und zog sie in der Mitte auseinander. Sie war mit vier


  Kilogramm des senfgelben Plastiksprengstoffs voll gepackt, der in der Mitte eben genug Platz für einen Piepser und die Zündkapsel ließ, die auf ein Stück Pappkarton geklebt waren. Der Piepser war so auf der Vorderseite festgeklebt, dass bei abgenommener Rückseite die beiden AA-Batterien und sein restliches Innenleben sichtbar waren. Hubba-Hubba legte den aufgeschraubten Zylinder auf die Wolldecke zurück.


  Der süßliche, fast Übelkeit erregende Marzipangeruch des Sprengstoffs stieg mir in die Nase. »Wo hast du sie gebaut?«


  Hubba-Hubba drehte den Kopf zur Seite, als könnte er so dem Geruch ausweichen. »In einem Formula-One- Motel an der Autoroute. Dort bleiben alle Gäste nur eine Nacht, deshalb war es eine gute Wahl. Für den Bau habe ich nur zwei Stunden gebraucht, aber den Rest der Nacht habe ich damit verbracht, diesen Geruch aus dem Zimmer zu kriegen!«


  Sein Lächeln verblasste rasch wieder. »Nick ... die Quelle, Fettkloß. Das gefällt mir nicht, warum arbeiten wir mit einem Kerl dieser Art zusammen? Vielleicht sollten wir ihn anschließend -«


  »Darüber darfst du gar nicht erst nachdenken, Kumpel. Mir ist dieser Kerl auch zuwider, aber die bedauerliche Tatsache ist, dass er lebend mehr wert ist als tot. Denk nur an die Informationen, die er uns bisher geliefert hat. Er ist der Mann, der uns zu den Hawallada führen wird. Und dazu sind wir hier, nicht wahr?«


  Er starrte unsere auf der Decke ausgebreitete Ausrüstung an und musterte jedes Teil einzeln, während


  er widerstrebend nickte.


  »Hör zu, was kümmert dich ein Arschloch wie er? Solche Kerle sind es nicht wert, dass man sich über sie ärgert. Und ich wette, dass er umgelegt wird, sobald seine Informationen nichts mehr taugen. Die Leute werden dazu Schlange stehen.«


  Hubba-Hubba runzelte die Stirn. »Hast du Kinder, Nick?«


  Ich wich seiner Frage aus. »Glaub mir, ich verstehe dich. Sein Tag wird bald kommen.« Ich deutete mit meinem in einem durchsichtigen Plastikhandschuh steckenden Zeigefinger auf den Piepser. »Los, erklär mir, wie deine Bombe funktioniert.«


  Hubba-Hubba beschrieb mir seine Konstruktion. Der Stromstoß für die Zündung des Sprengsatzes würde erzeugt werden, wenn der Piepser seinen Besitzer benachrichtigte, dass er einen Anruf erhalten hatte - in diesem Fall von uns. »Dieser Piepser lässt sich auf ein Audiosignal oder Vibrationen einstellen. Ich habe ihn neu verdrahtet, sodass der durch unseren Anruf ausgelöste Impuls in die Zündkapsel geht, statt das Ding piepsen oder vibrieren zu lassen.«


  Das Ding brauchte kein Piepser zu sein; auch jedes andere Gerät, das genügend Strom für die Zündkapsel lieferte, wäre verwendbar gewesen. Psions oder Palm Pilots sind ebenso gut geeignet, vor allem wenn man das genaue Datum und die Uhrzeit kennt, an dem der Sprengsatz hochgehen soll - wenn jemand, sagen wir mal, im kommenden Monat oder sogar im kommenden Jahr eine Rede hält. Sobald die Alarmfunktion auf Datum und Uhrzeit eingestellt ist, kann man den Sprengsatz anbringen und dann völlig sich selbst überlassen, bis er zur festgelegten Stunde selbsttätig hochgeht. Rums!, wie Lofti sagen würde.


  Unten führten zwei dünne Drähte aus dem Piepser heraus, von denen einer in dem Plastiksprengstoff verschwand, in dem die Zündkapsel steckte. Der andere war auf die obere Klemmbacke einer hölzernen Wäscheklammer geklebt, die ihrerseits auf den Pappkarton neben dem Piepser geklebt war. Obwohl ich wusste, wozu sie diente, wartete ich Hubba-Hubbas Erklärung ab. Schließlich war dies seine Feuerwerksparty.


  »Vier Kilogramm sind eine Menge Sprengstoff, Nick, aber sie werden die Jacht nicht in einen Feuerball ä la Hollywood verwandeln - außer du kannst die Bombe so anbringen, dass sie den Treibstoff entzündet, versteht sich.«


  Er hatte Recht. Alles würde davon abhängen, wo ich dieses Ding anbringen konnte.


  »Die Wäscheklammer, Nick, die ist der Schutzschalter, eine zusätzliche Sicherung. Damit du nicht versehentlich hochgehst.«


  Ich musste über sein Understatement lächeln, als ich die beiden AA-Batterien kontrollierte. Der Pluspol der oberen Batterie war mit einem Streifen aus durchsichtigem Plastikmaterial aus der Verpackung des Piepsers abgedeckt, damit nichts passierte, falls jemand sich verwählte, während ich das Ding unter meiner Jacke trug. Dieser Streifen würde dort bleiben, bis ich kurz davor war, die Sprengladung anzubringen. Ich würde keine Zeit damit verlieren wollen, den Zylinder aufzuschrauben und den kleinen Plastikstreifen herauszuziehen; ich würde nur an Bord gehen und dieses Ding so rasch wie möglich verstecken und scharf stellen wollen.


  Hubba-Hubba hob einen Holzsplitter auf und benutzte ihn als Zeigestab, um zu demonstrieren, wie der Strom aus dem Piepser zur oberen Hälfte der Wäscheklammer fließen würde - und über den Draht an der unteren Hälfte zur Zündkapsel.


  »Die Drähte habe ich um die Reißzwecken gewickelt und so verlötet. Das ergibt eine ausgezeichnete Verbindung.«


  Auch zwischen den beiden beweglichen Hälften der Wäscheklammer steckte vorläufig noch ein Plastikstreifen, durch den Hubba-Hubba das andere Ende des Stücks Angelleine gezogen hatte. Er ließ mich sein Werk noch einige Sekunden länger bewundern. »Gute Arbeit, ja?«


  Ich nickte. »Hast du die Reißzwecken mit Sandpapier abgeschmirgelt?«


  Er hob ungläubig die Hände. »Aber natürlich! Die Verbindung ist wie gesagt ausgezeichnet. Bevor du an Bord gehst, ziehst du den Plastikstreifen über den Batterien heraus und schraubst den Zylinder zu, okay? Nachdem du dich davon überzeugt hast, dass diese Sicherung intakt ist, versteht sich.«


  »Versteht sich.«


  »Hast du die Sprengladung angebracht, ziehst du vorsichtig an der Angelschnur. Sobald die beiden Reißzwecken sich berühren, ist der Stromkreis geschlossen - und dann heißts schleunigst von Bord verschwinden!«


  Jeder von uns konnte seine Telefonkarte in ein Kartentelefon stecken, die Nummer des Piepsers wählen und dann eine zehnstellige Zahl eingeben. War die Verbindung hergestellt, würde die Bestätigung »Message bien reçue« kommen, was vermutlich die französische Entsprechung für »Rums!« war. Und das wars dann: das Boot, die Männer, das Geld, alles verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass ich dazu in der Telefonzelle an der Bushaltestelle stehen würde. Ich würde die Neunter Mai hochgehen lassen, sobald sie offenes Wasser erreichte, und mit etwas Glück erleben, wie ein Teil der Dollarmillionen vor meinen Füßen angeschwemmt wurde.


  Eine Frage blieb allerdings ungeklärt: Wie weit reichten die Funksignale, die den Piepser aktivieren und die Zündung auslösen sollten, auf See hinaus?


  Hubba-Hubba überprüfte sein Werk nochmals. »Jetzt gehört das Ding dir.«


  Ich schraubte die Röhre so vorsichtig zusammen, wie ich sie auseinander geschraubt hatte, und ließ sie auf der Decke liegen. Oben im Wohnzimmer betete Lofti noch immer rasend schnell. Hubba-Hubba beugte sich nach vorn, um den Zylinder wieder auszurichten, während ich die restliche Ausrüstung überprüfte.


  »Wehrt es noch immer den bösen Blick ab?« Mein Nicken galt dem Amulett, das vor seinem Kinn baumelte: die mit Perlen besetzte kleine Hand mit dem starr blickenden blauen Auge in der Handfläche.


  »Natürlich. Ich hatte es schon als Baby. In Ägypten tragen viele Kinder ein schützendes Amulett an ihrer Kleidung. Weißt du, im Westen denken die Leute sich nichts dabei, in Bezug auf ein Kind zu fragen: >Ist er schon wieder gewachsen?< oder >Sieht sie nicht wunderschön aus?< Aber in meiner Heimat sind solche Dinge tabu, weil der böse Blick ein Kind krank werden lassen könnte. Daher machen wir nur Komplimente, die Charaktereigenschaften betreffen - Dinge, die kaum Vergleiche zulassen -, und achten selbst dann darauf, dass sie keine Bosheit, keinen Neid ausdrücken.«


  »Damit der böse Blick nichts mitbekommt, was?«


  »Irgendwas in dieser Art. Zum Beispiel könnte jemand mich beneiden, wenn ich heute Abend an ihm vorbeifahre, und wenn er den bösen Blick hätte, könnte er bewirken, dass ich einen Unfall habe, vielleicht sogar dabei umkomme. Aber mein Amulett hier«, er tippte sich auf die Brust, »beschützt mich seit über dreißig Jahren. Du solltest auch eines tragen. In unserer Welt sind sie vielleicht nützlicher als das ...« Er deutete nach oben, wo Loftis leiernde Gebetsstimme durch den Fußboden drang.


  Ich stand auf. »Bei diesem Job«, sagte ich, während ich mir Staub von den Knien abklopfte, »können wir jegliche Hilfe brauchen, denke ich.«


  Lofti beendete eben seine Zwiesprache mit Allah, als ich meine Reisetasche holte, während Hubba-Hubba an die Haustür trat, um durch den Spion zu sehen. Als ich die Plastikhandschuhe auszog und in meine Reisetasche stopfte, hörte ich, wie die Riegel zurückgezogen wurden. »Gut, dann bis später.«


  Hubba-Hubba nickte mir zu, bevor er nochmals durch den Spion sah. Dann reckte er den Daumen hoch, und ich trat in die Dunkelheit hinaus. Auf irgendeinem Balkon hörte ich einen Hund bellen.


  Ich ging auf demselben Weg zurück - mit der Reisetasche über meiner linken Schulter und der rechten Hand in der Nähe meiner Browning. Hier gab es keine Straßenbeleuchtung; das einzige Licht fiel aus den Fenstern über mir. Hinter ihnen brüllten Erwachsene und Kinder sich an, Musik plärrte, weitere Hunde kläfften.


  Ich erreichte den Ausgang des letzten Wohnblocks, machte aber keinen Versuch, stehen zu bleiben und hinauszusehen. Ich wollte niemanden auf mich aufmerksam machen. Ich ging unbeirrt weiter und hielt den Kopf gesenkt und meinen Blick erhoben, während ich die Fernbedienung des Megane betätigte und seine Blinker aufleuchten sah. Ich verriegelte die Türen von innen und fuhr sofort davon, wie es in diesem Viertel jeder getan hätte.


  Nachdem ich zweimal rechts abgebogen war, erreichte ich wieder die Hauptstraße. Dass ich beschattet wurde, brauchte ich hier noch nicht zu befürchten, denn in die Wohnsiedlung hinein wäre mir niemand gefolgt. Sie würden sich an den Ausfahrten auf die Lauer legen.


  Auf der Hauptstraße fuhr ich in normalem Tempo in Richtung Stadtmitte - zum Strand und zur Promenade des Anglais. Ich hatte noch viel zu tun. Ich musste etwas essen, erneut Fettkloß aufsuchen, würde mit etwas Glück die Adressen erhalten und dann losfahren, um festzustellen, wo sie genau lagen.


  Unterwegs sah ich das gelbe Lichtermeer einer ShellTankstelle und fuhr an eine der Zapfsäulen. Wo sich Gelegenheit zum Volltanken bot, musste sie genutzt werden, selbst wenn nur wenige Liter fehlten. Während ich die vorbeifahrenden Wagen beobachtete, tankte ich mit übergestreiften Plastikhandschuhen, um den schrecklichen Benzingestank von meiner zarten Haut fern zu halten. Ich fummelte am Tankdeckel herum und versuchte dabei, mir Kennzeichen, Marke, Farbe und Besetzung der vorbeifahrenden Wagen einzuprägen - in der stillen Hoffnung, dass ich sie nie wieder sehen würde. Französische Autokennzeichen, die aus einer Zahlengruppe, zwei oder drei Buchstaben und einer weiteren Zahlengruppe bestanden, konnte man sich am besten merken, wenn man sich nur auf die Buchstaben und die zweite Zahlengruppe konzentrierte.


  Während das bleifreie Benzin in den Tank gluckerte, suchte ich meine Umgebung nach anderen Autos ab, in denen eventuell Leute saßen, die mich beobachteten und nur darauf warteten, dass ich weiterfuhr. Aber ich sah bloß gewöhnliche Berufspendler, die es verdammt eilig hatten, zu dem nach Hause zu kommen, was immer die Franzosen abends taten - nur gut essen, wie ich vermutete.


  Ich tankte für genau fünfzig Francs, hielt den Kopf mit aufgesetzter Mütze gesenkt, damit die Überwachungskameras mein Gesicht nicht erfassen konnten, zahlte bar und brauchte nicht auf Wechselgeld zu warten. Dann fuhr ich zu Luft und Wasser hinüber, um mir einen neuen Schwung Handschuhe zu holen, und kontrollierte den Megane dort auf möglicherweise während meines Aufenthalts in dem sicheren Haus angebrachte Peilsender.


  Auf der Küstenstraße in Richtung Cannes wurde ich durch entgegenkommende Scheinwerfer und blinkende Leuchtreklamen fast geblendet, als ich der Promenade des Anglais folgte. In der Nähe des Flughafens hatte die erste der Happy-Hour-Nutten ihre Schicht begonnen - mit einer Bomberjacke im Leopardenlook, silbern


  glitzernder Stretchhose und den höchsten weißen


  Plateausohlen der Welt. Zumindest hielt ich sie für die weltweit höchsten, bis ich eine ihrer Kolleginnen in einem langen schwarzen Mantel und mit schwarzen Kunstlederstiefeln an einer Wand lehnen sah. Sie telefonierte mit ihrem Handy, nahm vielleicht eine


  Buchung von jemandem in einem der vielen Flughafenhotels für Geschäftsreisende entgegen. Vor ein paar Tagen hatte Riviera Radio gemeldet, die französischen Girls hätten sich bei der Polizei beschwert, die Osteuropäerinnen nähmen ihnen das ganze Geschäft weg, obwohl sie keine Visa und keine


  Aufenthaltsgenehmigungen hatten. Daraufhin hatte die Polizei erst einmal alle festgenommen, und ein Kommissar wurde mit der Aussage zitiert, als Franzose schmerze es ihn, berichten zu müssen, dass die Osteuropäerinnen entschieden besser aussähen als ihre französischen Kolleginnen, was vermutlich der Grund für die Beschwerden gewesen sei.


  Ich ließ den Flughafen hinter mir, geriet im Umkreis von Cap 3000 in ein weiteres Lichtermeer, folgte der Küstenstraße in Richtung Juan-les-Pins und beschloss, dort im Vorbeifahren eine Pizza mitzunehmen. Die Stadt war ein reiner Saisonbadeort, der von seinem längst vergangenen Ruhm aus den sechziger und siebziger Jahren zehrte, als Brigitte Bardot und der internationale Jetset am Wochenende dort aufgekreuzt waren, um einen Cappuccino zu trinken und für ein paar Fotos zu posieren. Sie hatte noch ihre Reize, aber in dieser Jahreszeit hatten drei Viertel der Läden bis Ostern oder jedenfalls bis Saisonbeginn geschlossen. Restaurants wurden renoviert, Bars wenigstens neu gestrichen.
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  Ich fuhr kreuz und quer durch die verschlafene Stadt. Weihnachtliche Lichterketten überspannten die Straßen, auf denen niemand unterwegs war, um sich an ihnen zu erfreuen. Einige Bars und Cafés hatten noch für ihre wenigen Gäste geöffnet, aber die meisten Hotels schienen geschlossen zu sein. Mehrere Läden hatten weiß gestrichene Schaufenster, die an Mullbinden erinnerten, hinter denen Renovierungsarbeiten im Gang waren.


  Während ich auf der Suche nach einer geöffneten Pizzeria eine breite Allee entlangfuhr, musste ich schlucken, als ich zwei Fußgänger auf mich zukommen sah. Sekundenlang fragte ich mich sogar, ob ich


  Halluzinationen hatte, aber dieser Kerl in dem langen Ledermantel, der mir rauchend und redend entgegenkam, war unverwechselbar.


  Ich senkte instinktiv den Kopf, damit der Mützenschirm mein Gesicht verdeckte. Ich wusste nicht, ob Fettkloß mich gesehen hatte, und wollte es nicht kontrollieren. Eigentlich konnte er mich nicht erkannt haben, weil meine Scheinwerfer ihn geblendet haben mussten.


  Ich bog rechts in die nächste Querstraße ab, parkte den Megane und hastete zu der Allee zurück. Als ich nach links blickte, waren die beiden sich entfernenden Männer noch zu sehen. Sie waren die einzigen Passanten weit und breit und zogen eine Wolke aus Zigarettenqualm hinter sich her. Fettkloß Begleiter war größer als er, gut über einsachtzig, und hatte eine schulterlange schwarze Mähne. Er trug einen dreiviertellangen braunen Mantel, unter dem Jeans hervorlugten. Von hinten war nicht allzu viel von ihm zu erkennen, aber ich hätte einiges darauf gewettet, dass er der Mann war, den ich in Fettkloß Wohnung auf den Polaroidfotos gesehen hatte. Die beiden sprachen ruhig und ernsthaft miteinander, während sie die Straße entlanggingen.


  Sie blieben stehen, und Fettkloß wandte sich dem Randstein zu, sodass ich seine Zigarette aufglühen sah. Während er seinem Begleiter zunickte, nahm er einen letzten Zug und warf den Stummel dann in den Rinnstein. Der andere Mann war eindeutig der Lockenkopf von den Polaroidfotos. Er holte etwas aus der Manteltasche und sah sich dabei vorsichtig um. Es musste ziemlich klein sein, denn ich konnte nichts erkennen. Sie gaben sich die Hand und umarmten sich zum Abschied flüchtig, wobei der unbekannte Gegenstand zweifellos den Besitzer wechselte. Vielleicht war dies der Dealer, von dem Fettkloß seinen Stoff bezog. Lockenkopf bog sofort links in die nächste Seitenstraße ab, während Fettkloß einige Meter weiter ging, bevor er in etwas verschwand, das ein Restaurant oder eine Bar zu sein schien. Neben dem Eingang hing ein Schild, das aber nicht beleuchtet war.


  Ich überquerte die Straße, um den Laden besser sehen zu können, und warf einen Blick in die Straße, auf der Lockenkopf davongegangen war. Als ich näher herankam, konnte ich erkennen, dass das Schild eine Bauchtänzerin mit Schleier und tief ausgeschnittenem Bikini-Oberteil zeigte. Lockenkopf war spurlos verschwunden, und Fettkloß ließ sich jetzt anscheinend von der »Fiancée du desert« unterhalten.


  Von außen sah das Gebäude aus, als sei jemand mit einer Lastwagenladung Verputz Amok gelaufen und habe ihn mit vollen Händen an die Fassade geklatscht, um sie maurisch wirken zu lassen. Auf beiden Seiten des Eingangs schützten reich verzierte schmiedeeiserne Gitter kleine Fenster, hinter denen im Halbdunkel schemenhafte Gestalten zu erkennen waren.


  Ich ging wieder über die Straße zurück, hielt dabei den Kopf gesenkt und beobachtete nach links und rechts. Hier kamen nur selten Autos vorbei, aber die nähere Umgebung des Restaurants war völlig zugeparkt. Ich versuchte zu erkennen, was im Inneren vorging, aber durch das kleine quadratische Fenster war nicht viel zu


  sehen. Auch Fettkloß sah ich nirgends.


  Auf der anderen Seite der massiven Holztür warf ich möglichst beiläufig einen Blick durch das zweite Fenster. Auch diesmal sah ich nur Kerzenschein und weiß gedeckte Tische.


  Meine Pizza würde offenbar noch etwas länger warten müssen. Ich ging die Straße entlang weiter, bis ich auf der gegenüberliegenden Seite einen für meine Zwecke geeigneten Hauseingang fand. Drei Motorroller rasten mit Vollgas an mir vorbei. Ihre Fahrer, die keine Helme trugen, schienen ungefähr vierzehn zu sein.


  Die Straßenlampen und Weihnachtsdekorationen warfen zufällige Schatten, sodass es leicht war, im Eingang eines Wäschegeschäfts eine Ecke zu finden, in der ich mich herumdrücken konnte. In diesem Land war das wahrscheinlich der beste Ort, um keinen Verdacht zu erregen; kam Fettkloß damit durch, dass er einen knallroten Kaschmirpullover trug, hätte ich vermutlich dieses Zeug tragen können, ohne dass jemand mit der Wimper gezuckt hätte.


  Dinnergäste beendeten ihre Mahlzeit. Gruppen und Paare küssten sich zum Abschied auf die Wangen, lachten und gingen ihrer Wege. Nur Fettkloß ließ sich noch immer nicht blicken.


  Nach zwei Stunden war ich ein ziemlicher Experte für Korsetts und Strapse. Auf der Straße waren jetzt nur noch alte Leute unterwegs, die ihre Hunde vor dem Schlafengehen ein letztes Mal spazieren führten. In beiden Richtungen fuhren nur noch selten Autos vorbei.


  Ein Lexus glitt von links kommend an mir vorbei und hielt vor dem Restaurant. Karosserie und Alufelgen waren derart auf Hochglanz poliert, dass die Weihnachtsdekorationen sich in ihnen spiegelten. Der Fahrer blieb mit laufendem Motor stehen, während sein Passagier ein Telefongespräch beendete. Als er dann endlich ausstieg, bemerkte ich, dass er mit Spitzbart und kurzen, flach anliegenden Haaren wie eine dunkelhäutige Version von George Michael aussah. Während er im Restaurant verschwand, glitt der Wagen bis zum nächsten freien Parkplatz weiter. Der Fahrer hatte einen kahl rasierten Schädel, der so eindrucksvoll glänzte wie der Lexus. Ich glaubte ihm anzusehen, dass die Warterei ihn schon jetzt langweilte.


  Eine Viertelstunde später öffnete sich die Tür, und Fettkloß trat in den Lichtschein der Weihnachtsdekorationen hinaus. Als er in meine Richtung davonging, wich ich in die Schatten zurück. Kam er auf meine Höhe, würde ich mich hinhocken, das Gesicht verbergen und den Betrunkenen mimen müssen. Aber von der anderen Straßenseite aus würde er mich wegen der vielen parkenden Autos ohnehin kaum sehen können.


  Als er an mir vorbei war, kam ich aus meinem Versteck und folgte ihm. Der Lexus stand weiter da und wartete darauf, dass George Michael sein spätes Dinner beendete. Der Fahrer hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet und versuchte, eine Zeitung zu lesen; dies war vermutlich nicht seine Idee von einem perfekten Abend außer Haus. Fettkloß wandte sich nach links,


  wollte anscheinend zum Taxistand vor dem Bahnhof.


  Ich beobachtete, wie er hinten in ein Taxi einstieg, das mit ihm in Richtung Cannes davonfuhr. Ich sah auf die Traser: 21.37 Uhr, keine eineinhalb Stunden mehr bis zu unserem nächsten Treff. Also war er vermutlich nach Hause unterwegs. Es hatte keinen Zweck, zu meinem Mégane zurückzulaufen, denn ich wusste ziemlich genau, wo Fettkloß um 23 Uhr sein würde. Außerdem wollte ich nicht hinter dem Taxi herrasen und von der Polizei gestoppt werden, weil ich ein Rotlicht überfahren hatte.


  Ich ging ohne Eile zur »Fiancée du desert« und zu meinem Wagen zurück.


  Um 22.30 Uhr, nachdem ich endlich eine Kleinigkeit gegessen hatte, fuhr ich mit dem Mégane den Boulevard Carnot entlang und an der Querstraße vorbei, in der Fettkloß wohnte.


  Ich bog mehrmals ab und kontrollierte die Umgebung systematisch auf Leute, die in Autos saßen oder sich in dunklen Winkeln herumtrieben, bevor ich vor einem Eddie-Leclerc-Supermarkt parkte.


  Dann wartete ich auf der hinter dem Supermarkt vorbeiführenden Gasse ab, ob mir jemand folgte. Ich stand einfach da, als wollte ich mich zwischen zwei von leeren Kartons überquellenden Papiercontainern erleichtern, und ließ fünf Minuten verstreichen.


  Die auf dem Boulevard vorbeifahrenden Autos waren noch zu hören, als ich den Hügel hinaufging, aber um diese Zeit verschmolzen ihre Geräusche nicht mehr zu einem dumpfen Brausen. Ansonsten waren nur Sprachfetzen aus laufenden Fernsehern und ab und zu


  Hundegebell zu hören.


  In einigen Wohnungen auf Fettkloß Stockwerk brannte noch Licht. Ich sah auf die Traser. Ich war ein paar Minuten zu früh dran, aber das spielte keine Rolle. Ich zog den Ärmel meines Sweatshirts über den Daumen und drückte auf den Klingelknopf. Ich hörte ein Knacken, dann meldete sich eine ziemlich atemlose Stimme: »Hallo, hallo?«


  Ich brachte mein Gesicht näher an das kleine Gitter heran und sagte: »Ich bins, es ist elf Uhr.«


  Der elektrische Türöffner summte. Ich stieß die Haustür mit einem Fuß auf und drückte erneut auf den Klingelknopf. Der Türöffner summte nochmals, und die Sprechanlage knackte. »Sie müssen gegen die Tür drücken«, sagte er.


  Ich rüttelte an der Tür, trat aber nicht über die Schwelle. »Sie bewegt sich nicht. Sie müssen runterkommen und mir aufmachen. Ich warte hier.«


  Er zögerte kurz, dann sagte er: »Gut, ich komme.«


  Ich trat in die Eingangshalle, schloss leise die Haustür hinter mir und stellte mich dann seitlich neben den Aufzug, wo ich auch die Tür zum Treppenhaus im Auge behalten konnte. Dann zog ich die Browning und kontrollierte sicherheitshalber die Kammer, bevor ich die Pistole wieder in meine Jeans steckte.


  Inzwischen ratterte der Aufzug im Schacht nach oben. Ich öffnete die Tür zur Treppe und betätigte den Lichtschalter mit dem Ellbogen, um nachzusehen, ob er hier etwa Freunde warten ließ, die hereinstürmen würden, sobald ich in seinem Apartment war.


  Das Treppenhaus war leer. Als das Licht ausging, schloss ich die Tür und wartete davor, bis der Aufzug wieder herunterkam. Er hielt, und Fettkloß, der mich vor der Haustür zu sehen erwartete, trat aus der Kabine. Er hielt keine Schlüssel in der Hand. Wie zum Teufel wollte er wieder in seine Wohnung hineinkommen?


  Ich zog die Browning und flüsterte: »Ich bin hier.«


  Fettkloß wirbelte herum. Sein Blick flackerte entsetzt, als er die Pistole in meiner Hand sah.


  »Wo sind Ihre Schlüssel?«, fragte ich.


  Er sah sekundenlang verwirrt aus, dann lächelte er. »Meine Wohnungstür steht offen. Ich hatte es eilig, zu Ihnen runterzukommen.« Das klang aufrichtig und durchaus überzeugend.


  »Ist jemand bei Ihnen?«


  »Nein, non.« Seine Handbewegung umfasste die Eingangshalle. »Das sehen Sie selbst.«


  »Nein. Ist jemand oben in Ihrer Wohnung?«


  »Ich bin allein.«


  »Okay, fahren wir rauf.« Ich schob ihn vor mir her in die Kabine und stand dort wie zuvor in einer Wolke aus Rasierwasser und Alkohol. Fettkloß trug dieselbe Kleidung wie bei unserem Vormittagstreff, allerdings ohne den roten Kaschmirpullover, und hatte noch seine Lederjacke an. Er fuhr sich nervös mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe die ... Ich habe die -«


  »Stopp. Das hat Zeit, bis wir drin sind.«


  Dann hielt der Aufzug, und ich stieß ihn vor mir hinaus. »Vorwärts! Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Er ging zu Apartment 49, und ich folgte ihm in drei Schritt


  Abstand mit der Browning auf Höhe meines rechten Oberschenkels.
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  Fettkloß hatte nicht gelogen: Die Wohnungstür stand tatsächlich offen. Ich berührte seinen Oberarm leicht mit der Pistolenmündung. »Sie gehen voraus und lassen diese Tür offen.« Er gehorchte und riss sogar die Bade- und Schlafzimmertüren auf, um mir zu beweisen, dass er in der Wohnung allein war.


  Als ich die kleine Diele betrat, war gleich zu erkennen, dass ihm seit heute Vormittag keine märchenhafte Putzfee einen Überraschungsbesuch abgestattet hatte. Ich schaltete die Deckenleuchte mit der Pistolenmündung aus und drückte die Sperre des Schnappriegels herunter, damit ich die Wohnungstür mit dem Absatz schließen konnte. Dann hob ich die Pistole, um ins Wohnzimmer zu gehen.


  Sobald die Wohnungstür ins Schloss fiel, reaktivierte ich den Schnappriegel. Ich wollte nicht, dass jemand sich mit einem Schlüssel Zutritt verschaffte, während ich die Wohnung durchsuchte.


  Fettkloß stand neben dem Couchtisch. »Ich habe die Adressen ...« Er musste seine Hand in die Tasche seiner Jeans zwängen, die Mühe hatten, seinen Wanst zusammenzuhalten.


  »Machen Sie das Licht aus.«


  Er starrte mich sekundenlang verwirrt an, dann verstand er, was er tun sollte. Bevor er das Licht ausknipste, nahm er seine Camels vom Tisch; dann umgab uns plötzlich Dunkelheit. Das Licht der


  Straßenlampe gegenüber wurde von der Gartenmauer des alten Mannes zurückgeworfen. Fettkloß war nervös; das Feuerzeug in seiner Hand zitterte heftig, als er versuchte, die Flamme dem Ende seiner Zigarette anzunähern. Die sein Gesicht umspielenden Schatten ließen ihn noch mehr wie eine Filmgestalt aus dem Hammer House of Horror aussehen als sonst.


  Ich wollte es hier nicht wegen des dramatischen Effekts dunkel haben. Ich wollte nur nicht, dass jemand durch die Netzvorhänge eine Silhouette sah, die mit einer Pistole herumfuchtelte.


  »Jetzt die Rollläden zum Balkon runterlassen.«


  Ich verfolgte die rote Glut seiner Zigarette, als er die Gurte der hölzernen Rollläden herabzulassen begann. »Ich habe wirklich die -«


  »Noch nicht.«


  Als die Rollläden heruntergelassen waren, beobachtete ich, wie die Zigarettenglut sich in Richtung Sofa bewegte, und hörte ihn schnaufen, als er mit der Zigarette zwischen den Lippen durch die Nase zu atmen versuchte. Er stieß gegen den Couchtisch, und ich wartete auf das Geräusch, das mir zeigte, dass er sich hinsetzte.


  »Jetzt können Sie wieder Licht machen.«


  Er stemmte sich ächzend hoch und ging an mir vorbei, um den Schalter zu betätigen.


  Ich begann die Wohnung zu durchsuchen, wobei er wie beim ersten Mal vor mir hergehen musste. Bevor ich das Wohnzimmer verließ, sah ich zu dem Wandregal hinüber, um mir Lockenkopf nochmals anzusehen. Die Polaroidfotos waren nicht mehr da. Als wir das


  Schlafzimmer betraten, fing auf dem Balkon über uns ein Hund wild zu kläffen an. Fettkloß hatte anscheinend beschlossen, doch kein Tennisspieler zu werden. Die Tragetaschen waren verschwunden - mitsamt den Spritzen, die auf ihnen gelegen hatten. Das Apartment war sicher; außer uns war niemand hier.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, steckte ich die Browning wieder in meine Jeans und blieb an der Tür stehen. Er ließ sich erneut aufs Sofa fallen und drückte seine Zigarette auf einem bereits überquellenden Teller aus.


  »Sie haben die Adressen?«


  Fettkloß nickte, rutschte etwas nach vorn und nahm seinen Kugelschreiber vom Couchtisch. »Die Jacht, die legt an Pier 9 an, Liegeplatz 47. Ich schreibe Ihnen alles auf. Ich habe richtig vermutet. Die Geldeintreiber haben hier drei Termine; sie fangen am Freitag in Monaco an -«


  Ich hob die Hand. »Stopp. Sie haben die Adressen in der Tasche?«


  »Ja, aber . aber . die Schrift ist schlecht zu lesen. Ich schreibe Ihnen alles noch mal auf.«


  »Nein. Zeigen Sie mir einfach, was Sie in der Tasche haben.« Seine Ausrede klang zu dämlich, um wahr zu sein.


  Er schaffte es, eine Hand in seine Jeans zu stecken, und zog nun ein kariertes A5-Blatt heraus, das jemand aus einem Notizbuch gerissen und drei- oder viermal gefaltet hatte. »Hier.« Er beugte sich mit dem Blatt in der Hand in meine Richtung, aber ich zeigte auf den Tisch. »Legen Sies einfach so hin, dass ichs lesen kann.«


  Er legte es auf den Nice Matin vom Vortag und drehte es zu mir um. Dies war nicht seine Schrift, außer er hatte seit heute Morgen Schönschreibunterricht genommen. Diese Schrift war senkrecht und sehr gleichmäßig; sie erinnerte mich an einige Mädchen in meiner Gesamtschule, die stundenlang ihre Übungshefte voll geschrieben hatten. Und sie gehörte einem Briten oder Amerikaner. Zur ersten Adresse gehörte die Zahl 617: die Eins sah nicht wie eine Sieben aus, und die Sieben hatte keinen Querstrich.


  Hinter Monaco war Fri vermerkt. Bei Nizza stand Sat. Und zu Cannes gehörte Sun. »Von wem haben Sie das hier?«


  Er zuckte mit den Schultern, ärgerte sich sichtlich über sich selbst und war bestimmt aus dem Gleichgewicht gebracht, weil er wusste, dass er Mist gemacht hatte, als er anfangs vor lauter Nervosität versucht hatte, mir die Adressen aufzudrängen, damit ich möglichst schnell verschwand. »Niemand, das ist meine -«


  »Das ist nicht Ihre Handschrift. Wer hat Ihnen das aufgeschrieben?«


  »Das darf ich nicht ... Ich wäre -«


  »Schon gut, schon gut, ich wills gar nicht wissen. Wen kümmert das schon?« Tatsächlich mich, aber es gab wichtigere Dinge, die mir Sorgen machten, und außerdem glaubte ich zu wissen, von wem dieser Zettel stammte. »Kennen Sie die Namen der Geldeinsammler - oder der Hawallada?«


  Fettkloß schüttelte den Kopf und schnaufte dabei wieder, was vermutlich an seiner unmäßigen Qualmerei lag. Er konnte nicht älter als vierzig sein, aber wenn er so weitermachte, würde er vor seinem Sechzigsten an Lungenkrebs sterben.


  »Um welche Tageszeit soll kassiert werden?«


  »Dies ist alles, was ich herausbekommen konnte.«


  »Woher weiß ich, dass diese Angaben zutreffen?«


  »Dafür kann ich garantieren. Dies sind sehr zuverlässige Informationen.«


  Ich ging zu finsteren Drohungen über. »Das will ich hoffen, denn Sie wissen, was Ihnen sonst blüht, nicht wahr?«


  Fettkloß lehnte sich auf dem Sofa zurück und studierte meinen Gesichtsausdruck. Dabei wirkte er nicht nervös, was mich überraschte. Er lächelte sogar. »Aber dazu kommts nicht wirklich, stimmts? Mit solchen Dingen kenne ich mich aus. Wie hätte ich sonst so lange überlebt?«


  Er hatte völlig Recht. Ich konnte ihm nicht das Geringste anhaben. Solche Kerle können mit einem anstellen, was sie wollen. Liefern sie hochwertiges Material, kann ihnen nichts passieren, außer Leute wie George beschließen, sie liquidieren zu lassen. Aber was Quellen oft nicht begreifen, ist die Tatsache, dass sie nur nützlich sind, solange sie Informationen liefern können. Danach interessiert sich niemand mehr für sie. Von Lofti und Hubba-Hubba abgesehen, meine ich; die beiden würden sich auch später sehr für ihn interessieren.


  Er betrachtete mich nachdenklich, während er sich eine neue Zigarette anzündete. Rauch quoll ihm aus Mund und Nasenlöchern, als er weitersprach. »Wissen


  Sie, was >Slim< bedeutet?«


  Ich nickte. Dieses Wort kannte ich aus Afrika.


  »Das habe ich - Slim. HIV-positiv, bisher noch kein Vollbild-Aids. Ich pumpe mich mit Antiretroviren voll und versuche, das Unvermeidbare hinauszuzögern, aber es wird kommen, außer ich . Nun, was kümmert mich, was Sie mir antun könnten? Aber ich habe mich oft gefragt, was mit Zeralda war. Ich habe mich gefragt, ob er ebenfalls Slim hatte .« Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, konnte aber nicht verhindern, dass seine Mundwinkel leicht nach oben gingen. »Wer weiß? Vielleicht hatte ers, vielleicht nicht. Slim ist eine heimtückische Krankheit. Sie schleicht sich kaum merklich ein.« Er schnippte ärgerlich etwas Zigarettenasche auf den Teller. »Vielleicht sollten auch Sie einen Aids-Test machen lassen. Bei Ihrem Unternehmen ist eine Menge Blut geflossen, nicht wahr?«


  Er füllte seine Lunge wieder mit Nikotin, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Diese Sache amüsierte ihn sichtlich.


  Ich dachte nicht daran, ihn wissen zu lassen, dass Zeraldas vergossenes Blut mir keine allzu großen Sorgen machte. Ich wusste, dass das Risiko, mich bei ihm angesteckt zu haben, ungefähr so groß war, wie am selben Tag, an dem ich das große Los gezogen hatte, vom Blitz erschlagen zu werden.


  Ich starrte ihn meinerseits an. »Warum hatten Sie in Algerien solche Angst, wenn Sie den Tod angeblich nicht fürchten? Und warum haben Sie vorhin Angst gehabt?«


  Er begann zu paffen wie Oscar Wilde an einem schlechten Tag. »Wenn ich abtrete, mein Freund, möchte ich - wie sagt ihr Engländer gleich wieder? - mit einem Knall abtreten. Ich will Ihnen etwas erzählen, mein Freund.« Er beugte sich nach vorn und drückte seine zweite Kippe aus. »Ich weiß, dass es für mich keine Hoffnung mehr gibt. Aber ich habe vor, mein Leben auf eine mir genehme Weise zu beenden - und ganz sicher nicht zu einem Zeitpunkt, den Sie bestimmen. Ich will mein Leben in vollen Zügen genießen, bevor die Krankheit wirklich zuschlägt . und dann peng!« Er klatschte laut in die Hände. »Eine Pille, und weg bin ich. Ich will meine gute Figur nicht verlieren, und wie Sie sehen, bin ich noch immer der hübscheste Junge am Strand.«


  Ich griff nach der Zeitung, faltete sie um das Blatt Papier, überzeugte mich davon, dass es nicht herausrutschen konnte, und rollte sie wie einen Bauplan zusammen. »Lügen Sie in Bezug auf diese Adressen, bekomme ich grünes Licht, Sie mir vorzuknöpfen, verlassen Sie sich darauf.«


  Er schüttelte den Kopf und zog eine weitere Zigarette aus der Packung. »Niemals! Ich bin für Ihre Bosse zu wertvoll. Aber Sie, Sie machen mir Sorgen, Sie sind schon zu lange aus Ihrem Zwinger heraus.« Er deutete mit einem von Nikotin gelben Finger auf mich. »Sie würdens aus eigenem Antrieb tun. Das habe ich in Algerien gespürt.« Sein Feuerzeug klickte, und ich hörte brennenden Tabak knistern. »Ich weiß, dass Sie mich nicht leiden können, und verstehe das vielleicht sogar.


  Aber manche von uns haben unterschiedliche Begierden und unterschiedliche Freuden, und wir suchen doch alle unser Vergnügen, nicht wahr?«


  Ich ignorierte seine Frage. Fettkloß stemmte sich hoch, als ich die Wohnungstür öffnete. Ich behielt die Zeitung in der Hand und beeilte mich, hier rauszukommen, damit ich dem überwältigenden Drang widerstehen konnte, ihn an die Wand zu klatschen.
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  Ich warf die Zeitung mit dem eingerollten Blatt Papier in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, holte ein Paar Plastikhandschuhe aus dem Handschuhfach und zog sie an. Dann beugte ich mich in den Fußraum, angelte das Blatt heraus und las die Adressen, wobei ich das Papier nur an einer Ecke festhielt.


  Die erste lautete: Büro 617, Palais de la Scala, Place du Beaumarchais, Fürstentum Monaco. Von meiner Erkundung erinnerte ich mich an dieses Gebäude. Es stand ganz in der Nähe der Spielbank und des Bankenviertels, was jedoch nicht viel besagte, weil ganz Monaco voller Banken war. Das Palais de la Scala war Monacos Antwort auf Einkaufszentren - mit Säulen aus echtem Marmor und Jahrgangschampagnern, von denen eine Flasche so viel wie ein Kleinwagen kostete. Es stand auch neben dem Hotel Hermitage, das von Rockstars und Großindustriellen frequentiert wurde.


  Die Adresse in Nizza lag am Boulevard Jean XIII. Ein rascher Blick in den Straßenatlas zeigte mir, dass dieser Boulevard im Stadtviertel La Roque in der Nähe des Güterbahnhofs lag, an dem ich auf der Fahrt zu dem sicheren Haus vorbeigekommen war, und keinen Dreiviertelkilometer von einem Bahnhof - dem Gare Riquier - entfernt war. Die letzte Adresse kannte ich sehr gut. Das Gebäude stand in Cannes an der Croisette, gleich neben dem PMU, einem Wettbüro mit Café und Weinbar mit Meerblick und Seite an Seite mit Chanel und Gucci. Dort saßen »Damen« in Nerzen mit alten Italienern, deren Hände wieselflink unter den Pelzen umherwanderten, während sie auf Pferde wetteten, Champagner tranken und sich allgemein amüsierten, bis es Zeit wurde, sich ins Hotel begleiten zu lassen. Der einzige Unterschied zwischen den Frauen in Nerzen und den anderen, die auf der Straße in Flughafennähe standen, war die Höhe ihres Honorars.


  Die Versuchung war groß, aber es war schon viel zu spät, um nach Monaco zu fahren und das Palais de la Scala zu erkunden. Zunächst einmal würde er geschlossen haben, aber das war nicht der Hauptgrund. Monaco hat das höchste Pro-Kopf-Einkommen der Welt, und die Sicherheitsmaßnahmen sind entsprechend. Auf je sechzig Einwohner kommt ein Polizeibeamter, und Straßenkriminalität und Einbruchsdiebstähle sind nicht existent. Fuhr ich nachts um diese Zeit nach Monaco, um mir das Zielobjekt anzusehen, würde ich von Überwachungskameras erfasst werden und vielleicht sogar an einer Straßensperre kontrolliert werden. Fährt man dreimal am Tag nach Monaco hinein und wieder hinaus, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass man von der Polizei angehalten und nach dem Grund dafür gefragt wird. Alle diese Maßnahmen sollten den Einwohnern das Gefühl vermitteln, in einem geschützten Kokon zu leben


  - und das galt nicht nur für Rennfahrer, Tennisstars und andere Steuerflüchtlinge. In Monaco lebten auch Leute, die ihre Millionen mit den großen drei verdient hatten: Betrug, Korruption und Mord.


  Ich beschloss, die Erkundung bis zum Morgen zurückzustellen und mir auf der Rückfahrt nach BSM, wo ich den Rest der Nacht verbringen wollte, die Adresse in Nizza anzusehen. Das bedeutete, dass ich irgendwo im Auto übernachten und mit dem morgendlichen Berufsverkehr ins Fürstentum einfahren würde, aber diese Methode war weit weniger riskant. Ich faltete den Zettel zusammen, steckte ihn in einen weiteren Plastikhandschuh und verbarg ihn unter dem Sitz, indem ich ihn zwischen die Sprungfedern hinaufschob.


  Dann fuhr ich auf der Küstenstraße weiter. Um diese Zeit war der Verkehr viel schwächer, aber ich wurde mehrmals von röhrenden Harleys überholt, deren Fahrer die nahezu leeren Straßen nutzten.


  Als ich Nizza näher kam, schien die ganze Küste in grelles Neonlicht getaucht zu sein. Das erinnerte mich an Las Vegas: ein endloser Strom von grellem Pink und elektrisierendem Blau.


  Auf der Promenade des Anglais war der Verkehr in beiden Richtungen stärker, und in Flughafennähe machten die Nutten gute Geschäfte mit Autofahrern, die langsam an ihnen vorbeifuhren. Für standfeste Trinker hatten noch überraschend viele Bars geöffnet.


  Ich bog landeinwärts auf dieselbe Straße ab, auf der ich zu dem sicheren Haus gefahren war, und fuhr nach La Roque am Ostrand von Nizza. Das Viertel erwies sich als Ansammlung von großen Wohnblocks, die Ähnlichkeit mit denen in der Umgebung des sicheren Hauses hatten, aber sauberer und sicherer waren. Hier gab es keine Brandspuren über Fenstern, keine zugemauerten Gebäude, keine ausgebrannten Autos. Es gab sogar Supermärkte und einen Straßenmarkt, wie ich aus den an der Hauptstraße aufgestapelten Kisten mit Obst- und Gemüseresten schloss. Ein Müllwagen mit orangeroten Blinkleuchten kroch den Randstein entlang, und Müllmänner in reflektierenden Jacken bewegten sich zwischen Obdachlosen, die auf der Marktfläche auf der Suche nach etwas Essbarem waren.


  Ich hielt am Straßenrand, um einen Blick auf den Stadtplan zu werfen. Der Boulevard Jean XIII. war die zweite Straße rechts, deshalb überholte ich den Müllwagen und bog rechts ab. Billige Schuhgeschäfte, Textilmärkte und Lebensmittelläden säumten den Boulevard auf beiden Seiten. Vielleicht hatten Lofti und Hubba-Hubba ihre Klamotten hier gekauft. Vor einigen Pizzadiensten, die noch geöffnet hatten, standen reihenweise Mopeds mit Boxen auf den Gepäckträgern - jederzeit bereit, mit einer großen Pizza quatre fromages und den Chicken Nuggets aus dem Sonderangebot zu einem der Wohnblocks zu flitzen.


  Wie sich zeigte, war die gesuchte Adresse kein


  Wohnblock, sondern ein Geschäft in einer Ladenzeile, dessen Eingang und Schaufenster hinter einem mit Graffiti voll gesprayten eisernen Rollladen verschwanden. Riesige Vorhängeschlösser verankerten ihn auf dem Gehsteig.


  Nur zwei Läden weiter fuhr ich an der nächsten Kreuzung rechts und dann wieder rechts, um mir im Vorbeifahren die Rückseite des Geschäfts anzusehen. Ich fand rissigen Holperasphalt, zerdrückte Coladosen und mindestens ein Dutzend Schilder, auf denen wahrscheinlich »Verpiss dich, hier nicht parken, nur für Ladenbesitzer!« stand. Überall entlang der Rückseite der Ladenzeile standen große Müllcontainer.


  Ich fuhr langsam weiter. Ich brauchte hier nicht zu parken, und es wäre unklug gewesen, sich nachts hinter einer Ladenzeile herumzutreiben. Das könnte Aufmerksamkeit erregen und mir sogar ein paar Streifenwagen auf den Hals hetzen. Wenigstens wusste ich jetzt, wo die angegebene Adresse lag; erkunden würde ich die Umgebung in der Nacht vor der Entführung.


  Als ich nach etwa hundert Metern erneut rechts abbog, erreichte ich wieder den Boulevard; dort bog ich links ab und fuhr in Richtung Meer und BSM zurück. Der Hafen von Nizza glich einem Wald aus Lichtern und Bootsmasten. Im Vorbeifahren fiel mir dort ein indisches Restaurant auf, das erste, das ich in Frankreich zu sehen bekam. Ich fragte mich, ob es voller im Exil lebender Inder war, die hier Stella tranken und als Vorspeise Garnelencocktails aßen, während der Koch dem


  Vindaloo einen Schuss Algipan zusetzte, um es schön scharf zu machen.


  Kurz nach halb zwei erreichte ich die Marina in BSM und fuhr auf den Parkplatz zwischen Hafen und Strand. Die Welt der Jachten schlief fest, wenn man von einzelnen Lichtern absah, die aus Kajüten von Booten leuchteten, die in der leichten Nachtbrise dümpelten. Entlang des Hafenbeckens aufgestellte Straßenlampen auf hohen Masten gaben gedämpftes Licht. Diese hier waren eine Luxusausführung, die sich zu zwei Lampen verzweigte, von denen jedoch etliche flackernd in den letzten Zügen lagen. Zum Glück sollten sie ohnehin nicht allzu viel Licht geben, sonst hätte hier niemand schlafen können.


  Auf dem Parkplatz standen außer meinem Wagen nur zwei Autos und ein Motorrad, das an einem der Eisenpolier angekettet war, die verhinderten, dass Leute in den Blumenrabatten parkten.


  Ich stellte den Motor ab, öffnete mein Fenster und lauschte. Stille, bis auf das leise Klappern der Takelagen. Ich tastete unter dem Beifahrersitz nach dem Zettel mit den Adressen und steckte ihn in meine Bauchtasche. Dann stieg ich aus, rückte die Pistole etwas bequemer zurecht und machte mich auf den Weg zu dem Verwaltungsgebäude am Ende der Promenade. Ich stieg rasch die Betontreppe hinauf, erreichte »I fuck girls«, gelangte über den Steg zum Beobachtungspunkt und machte es mir dort für den Rest der Nacht bequem, sobald ich den Zettel am Fuß der Palme vergraben hatte.


  Ich durfte ihn nicht bei mir behalten, weil mir irgendein wohlmeinender Mitbürger die Polizei auf den Hals hetzen könnte, die mich kontrollieren würde, weil ich in einer öffentlichen Anlage schlief.


  Die nächsten sieben Stunden hier oben auszuharren würde verdammt lästig sein, aber das musste ich durchstehen. Falls ich überwacht wurde, bildete der Megane einen natürlichen Anziehungspunkt, deshalb wollte ich nicht in ihm schlafen. Außerdem konnte ich von hier aus jeden sehen, der sich eventuell an ihm zu schaffen machte.


  Ich kehrte einige Steine unter mir weg, blieb dann nach vorn an die Palme gelehnt sitzen und beobachtete abwechselnd den Wagen und das Hafenbecken.


  Die Adressen hatte ich längst im Kopf; diese Informationen brauchte ich nicht mehr. Den karierten Zettel hob ich nur für George auf. Die Schrift, die anhaftenden Fingerabdrücke und sogar das Papier selbst konnten sich jetzt oder später als nützlich erweisen. Schließlich würde dieser Krieg noch lange dauern.


  Gegen vier Uhr morgens wurde es recht frisch. Ich döste immer wieder für ein paar Minuten, zog die Baseballmütze tief ins Gesicht und schlang die Arme um meinen Oberkörper, um möglichst wenig Wärme zu verlieren.


  


  22


  DONNERSTAG, 22. NOVEMBER, 7.27 UHR


  Meine Augen brannten immer mehr, und mein Gesicht wurde kälter, was mich dazu veranlasste, häufig auf die Uhr zu sehen. Es war noch immer dunkel. Ich grub den Zettel mit den Adressen wieder aus, ging ein Stück weit die Hecke entlang, bevor ich hinübersprang, und schlenderte dann auf der Straße zur Einfahrt, zur Wendefläche und an den Läden und Cafés vorbei. Überall war noch geschlossen; nur hinter den Jalousien einiger kleinerer Boote brannte Licht, als würde dort schon der Morgenkaffee aufgesetzt.


  Ich holte mein Waschzeug aus dem Auto; am Strand jenseits des Parkplatzes gab es eine Süß wasserdusche. Dort wusch ich mich, shampoonierte mir die Haare und putzte mir gründlich die Zähne. Ich hatte ein Drittel meines Lebens im Feld verbracht und meistens im Freien geschlafen, aber ich konnte es mir nicht leisten, wie ein Penner auszusehen - sonst wäre ich in Monaco binnen fünf Minuten aufgegriffen worden. Und ich durfte nur am Strand in der Badehose oder mit nacktem Oberkörper herumlaufen. Auch ein Wohnmobil, das zum Übernachten praktisch gewesen wäre, kam nicht in Frage.


  Rasch mit dem Kamm durch die Haare fahren und meine Jeans abklopfen, dann war ich fertig. Ich ging zu dem Mégane zurück und fuhr los, wobei ich die Heizung


  voll anstellte, damit meine Haare trockneten. Wenn der Verkehr mitspielte, waren es nach Monaco ungefähr zwanzig Minuten.


  Ich schaltete Riviera Radio eben rechtzeitig ein, um die Achtuhrnachrichten zu hören. Die Taliban flüchteten vor den US-Bombenangriffen, Rohöl der Sorte Brent kostete pro Barrel zwei Dollar weniger, und der Tag würde sonnig und warm werden. Und nun ein Golden Oldie von den Doobie Brothers ...


  Ich fuhr durch mehrere Straßentunnel, deren nackte Felswand kaum eineinhalb Meter von mir entfernt war, und als ich wieder in den heller werdenden Tag hinauskam, setzte ich die Baseballmütze auf und zog ihren Schirm für die Fahrt ins Fürstentum tief ins Gesicht. Die ersten Leute, die ich sah, waren Polizisten, die mit weißen Schirmmützen und knielangen dunkelblauen Mänteln aussahen, als kämen sie geradewegs vom Set von Chitty-Chitty Bang-Bang.


  Der Verkehr war ziemlich dicht und bestand aus einem bunten Kennzeichensalat. Viele der Wagen kamen aus Frankreich oder Italien, aber ich sah ebenso viele mit dem rotweißen Rautenschild des Fürstentums auf ihren Kennzeichen.


  Als ich den kleinen Verkehrskreisel nur wenige hundert Meter jenseits des Tunnels erreichte, musste ich zwischen Motorradpolizisten durchfahren, deren Maschinen an beiden Straßenrändern abgestellt waren. Drei von ihnen, die kniehohe Motorradstiefel und dunkelblaue Reithosen trugen, nahmen Fahrzeugkontrollen vor, indem sie die Steuer- und


  Versicherungsplaketten an den Windschutzscheiben kontrollierten, während hinter ihnen Stimmen aus den Funkgeräten ihrer BMWs drangen.


  Die Straße schlängelte sich an drei oder vier Überwachungskameras vorbei hügelab in Richtung Hafen. Diese Kameras waren überall: rechteckige Stahlboxen, die mit roboterhaften Schwenks ihren Erfassungsbereich veränderten.


  Als ich auf Meereshöhe anlangte, begann das klare Wasser im Jachthafen das Sonnenlicht zu reflektieren und ließ die Schiffsrümpfe schimmern. Einige Jachten von der Größe von P&O-Kreuzfahrtschiffen hatten Hubschrauber und Range Rover an Deck geparkt, damit ihre Besitzer nicht erst bei Hertz anrufen mussten, wenn sie in einen Hafen einliefen.


  Hoch über der anderen Seite des Hafens lag Monte Carlo, wo alle Spielkasinos, Grandhotels und LuxusEigentumswohnanlagen sich zusammendrängten. Dorthin war ich unterwegs. Auf der um den Hafen herumführenden Straße stellte ich mir unwillkürlich vor, ich sei einer der Formel-1-Fahrer, die auf dieser Straße Rennen fuhren, Millionen verdienten und dann hier lebten, um sicherzustellen, dass der Fiskus in ihrer Heimat nichts von diesem Geldsegen abbekam. Ein schöner Job, wenn man ihn kriegen konnte.


  Als Stadt erschien Monaco mir nicht übermäßig attraktiv. Überall standen langweilige, gesichtslose Apartmentgebäude und engten die Prachtbauten aus der Zeit ein, bevor Steuerflüchtlinge ins Fürstentum geströmt waren. Die Banken verwalteten Kundengelder im Wert von fünfundzwanzig Milliarden Dollar, was für nur dreißigtausend Monegassen nicht schlecht war. Ganz Monaco hätte in den New Yorker Central Park gepasst und sogar noch Rasenflächen übrig gelassen. Das viele Geld machte sich sogar auf den Straßen bemerkbar, auf denen Rolltreppen die steilen Felsklippen überwanden, die keine hundert Meter vom Meer entfernt aufragten. An reichen Leuten, die hier leben wollten, war kein Mangel, und untergebracht werden konnten sie nur, indem man immer höher hinaufbaute. Bei meiner ersten Erkundung vor einigen Tagen war ich an einer Grundschule im Erdgeschoss eines Apartmentgebäudes vorbeigekommen. Um ein Spielfeld zu schaffen, war ihre Terrasse vergrößert und mit Kunstrasen ausgelegt worden.


  Hier gab es ebenfalls viele Whippets in Mäntelchen und Pudel mit Baseballmützen, aber den Cannes Shuffle brauchte niemand aufzuführen. Sogar die Gehsteige waren hier märchenhaft sauber.


  Der Hafen blieb unter mir zurück, als ich in Richtung Kasino den Hügel hinauffuhr. Auf der anderen Straßenseite erkannte ich den Palast, in dem der Fürst mit seiner gesamten Sippe residierte. Von allen Türmen und Türmchen wehten Fahnen. Der Architekt musste Walt Disney gewesen sein.


  Ich erreichte die makellos gepflegten Rasenflächen des Spielkasinos. Sogar die riesigen Gummibäume, die es umgaben, waren geschützt, für den Fall eines Frosteinbruchs mit einer Art Wachsschicht überzogen. Ein Polizeibeamter wie aus dem Märchen ließ mich anhalten, um einen Parkwächter mit einem Ferrari rückwärts aus einer Parklücke stoßen zu lassen, damit irgendein Multimillionär die ungefähr fünfhundert Meter zu seiner Jacht zurückfahren konnte, nachdem er die Nacht am Spieltisch verbracht hatte.


  Ich bog links ab, vorbei an den Juweliergeschäften von Christian Dior und Van Cleef und weiteren mit einer Schutzschicht überzogenen Gummibäumen. Jenseits der Kreuzung vor mir lag die Place du Beaumarchais, ein großer Rasenplatz mit Wegen und Bäumen. Rechts davon stand das Palais de la Scala, ein eindrucksvoller fünfstöckiger Bau im alten französischen Stil mit makellos cremeweißem Anstrich und geschlossenen Fensterläden.


  Ich fuhr den Rand des Platzes entlang und in die Tiefgarage gleich neben dem Palaiseingang. Unten quetschte ich mich neben einen in New Jersey zugelassenen eleganten, blitzend neuen Acura. Wie dieser Sportwagen hierher kam, war mir ein Rätsel; vielleicht war er an Bord einer Jacht über den Atlantik gebracht worden.


  Oben auf der Straße ging ich zu der Einkaufspassage hinüber. Die Sonne kam eben über die Hausdächer, und ich setzte meine Sonnenbrille auf, die meine Baseballmütze für den kurzen Spaziergang unter den Überwachungskameras ergänzte.


  Als ich die Tür zur Einkaufspassage mit der Schulter aufstieß, stieg mir sofort der betäubende Geruch von Geld und Politur in die Nase. Ich nahm meine Sonnenbrille ab. Kleine Shops, die Kaviar und Champagner verkauften, säumten einen Marmorkorridor.


  Eine Glastür links neben dem Eingang führte ins Hauptpostamt, dessen Schalterhalle so prächtig wie die einer Privatbank war. Der Korridor führte ungefähr vierzig Meter weiter, bevor er links abknickend verschwand. Kurz davor standen die Tische und Stühle eines Cafés. Große koffeinfreie Kaffees und das Wall Street Journal schienen dort Standard zu sein. Zwischen den Tischen bewegten sich smart gekleidete Leute mit auf dem Marmorboden klickenden Absätzen.


  Auf halbem Weg sah ich rechts eine römische Marmorsäule und eine zweiflüglige Glastür. Ein Schild verkündete, hier befinde sich der Empfangsbereich für die Bürosuiten, die alle fünf Stockwerke des Gebäudes einnahmen.


  Ich schlenderte in Richtung Café und sah im Vorbeigehen auf die große Plexiglastafel mit Angaben darüber, welche Firma in welcher Bürosuite zu finden war. Ein Blick genügte, um mir zu zeigen, dass ihre Namen alle mit Monaco anfingen: die Monaco Financial Services Company, Monaco dies, Monaco jenes. Die Firmen waren nach Stockwerken verteilt angeordnet, aber ich ging zu schnell und mein Verstand arbeitete zu langsam, als dass ich hätte erkennen können, welche in der Bürosuite 617 residierte.


  Ich ging an der verwirrenden Vielzahl von Messingschildern vorbei weiter. Hinter der zweiflügligen Glastür lag der Empfangsbereich, in dem eine elegant gekleidete Schwarzhaarige an der Rezeption saß. Hinter ihr schwenkte eine an der Wand montierte Überwachungskamera hin und her, während sie


  telefonierte.


  Im Café setzte ich mich so an einen freien Tisch, dass ich den Empfangsbereich im Auge behalten konnte. Bei dem Kellner, der sofort neben mir auftauchte, bestellte ich einen Café crème. Mein Versuch, Französisch zu sprechen, beeindruckte ihn nicht allzu sehr. »Klein oder groß?«, fragte er auf Englisch.


  »Groß und dazu zwei Croissants, bitte.«


  Er musterte mich mit einem Blick, als hätte ich mich mit dieser Bestellung als Fresssack enttarnt, und verschwand wieder im Café.


  Ich sah nach rechts, um zu begutachten, was hinter der Ecke lag. Ein sehr elegant wirkendes Lederwarengeschäft verkaufte glänzende Gürtel und andere Artikel aus Leder, und eine chemische Reinigung hatte mehrere Ballkleider in ihrem Schaufenster. Gegenüber der Reinigung hatte sich ein Porzellanladen etabliert. Dieser Teil des Korridors war nur etwa fünfzehn Meter lang und wurde von einer weiteren Glastür abgeschlossen. Ich konnte sehen, wie Sonnenlicht sich draußen in einer Windschutzscheibe spiegelte.


  Meine Bestellung kam, während gut angezogene Leute an den anderen Tischen ihren Kaffee austranken und ihre süßen Brötchen aufaßen, bevor sie ins Büro gingen. Die lauteste Stimme, die ich hören konnte, stammte jedoch aus den englischen Home Counties. Eine Frau Anfang vierzig mit wallender Mähne unterhielt sich mit einer älteren Freundin. Gemeinsam trugen die beiden genug Make-up, um einen Granattrichter damit aufzufüllen. »Oh, Darling, ist das nicht schrecklich? Ich kann in


  London keine Strumpfhosen finden, die lang genug für meine Beine sind. Die bekommt man heutzutage anscheinend nur in Schweden. Ich meine, ist das nicht absolut lächerlich?«


  Andere Gäste sprachen auf Französisch, Italienisch, Englisch oder Amerikanisch leise, fast verstohlen in ihre Handys. In allen englischen Gesprächen kamen die Worte »Deal«, »abschließen« und »Vertrag« vor. Und unabhängig davon, in welcher Sprache ein Telefongespräch geführt wurde, es endete unweigerlich mit »Ciao, ciao!«
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  Als ich meinen Kaffee austrank, blieben zwei Männer an der Plexiglastafel stehen und suchten offenbar eine Firma, bevor sie auf einen Klingelknopf drückten. Einer von ihnen sagte etwas in die Sprechanlage, dann verschwanden sie beide durch eine zu den Aufzügen führende Tür in der linken Wand des Empfangsbereichs.


  Ich hatte hier alles gesehen, was ich wissen musste. Ich griff nach der Serviette, säuberte mir die Hände und wischte damit die Tasse ab, obwohl ich nur den Henkel angefasst hatte. Dann ließ ich empörende Sechsundsechzig Francs und ein Trinkgeld auf dem Tisch liegen und ging so zurück, wie ich hereingekommen war.


  Diesmal erfasste mein Blick den fünften Stock und glitt die Reihe kleiner Messingschilder entlang: In Suite 617 residierte offenbar die Monaco Training Consultancy, wer immer diese Leute sein mochten. Ich schlenderte weiter und verließ das Gebäude.


  Der Platz lag jetzt in hellem Sonnenschein, deshalb setzte ich meine Sonnenbrille auf und zog den Mützenschirm tiefer ins Gesicht. Um den Platz herum waren Autos, Motorräder und Motorroller in jede verfügbare Lücke gequetscht. Städtische Gärtner schnitten eine Hecke, und zwei Männer in Kevlaranzügen waren dabei, mit einer Kettensäge einige Äste der großen unbelaubten Bäume zu kappen. Sprinkler bewässerten mit sanftem Druck den Rasen, während Frauen in Pelzen mit ihren Hunden, die dazu passende Accessoires trugen, vorbeischwebten. Als ich bei Prada rechts abbog, um auf die Rückseite des Gebäudes zu gelangen, begann hinter mir die Kettensäge aufzuheulen. Mich interessierte, wo der Ausgang neben der chemischen Reinigung ins Freie führte.


  Die schmale Straße entlang der Seitenfront des Palais de la Scala war ungefähr sechzig Meter lang. Hier gab es ein paar Läden, die Filme entwickelten oder kleine Gemälde verkauften. Ich bog erneut rechts ab und gelangte auf die Rückseite des Gebäudes, in dem der Verwaltungsbereich lag. Manche Jalousien waren hoch gezogen, andere blieben unten; hinter ihnen lagen die Büro- und Lagerräume der Geschäfte. Den weitaus meisten Platz beanspruchte die Ladebucht fürs Postamt. Sie war sehr sauber und ordentlich, und das Postpersonal trug gut sitzende, frisch gebügelte blaue Uniformen und weiße Socken. Mir kam es vor, als sei ich versehentlich nach Legoland geraten.


  Der Ausgang bei der Reinigung lag gleich jenseits der Ladebucht. Ich warf einen Blick durch die zweiflüglige Glastür und konnte bis zum Café und der Stelle sehen, wo der Korridor nach rechts abknickte und zur Rezeption führte.


  Auf der anderen Seite dieses Ausgangs war an der Ecke des Palais de la Scala in etwa sieben Meter Höhe über dem Gehsteig eine Kamera montiert. Im Augenblick war sie nicht auf den Ausgang gerichtet, weil sie damit beschäftigt war, die Straßenkreuzung an der Ecke des Gebäudes zu überwachen. Das würde hoffentlich so bleiben. Ich ging weiter, erreichte den Zugang der Tiefgarage und kam wieder zu meinem Wagen.


  Nachdem ich mit viel Mühe vermieden hatte, den Acura zu streifen, sah ich mir im Vorbeifahren noch den Bahnhof an, bevor ich nach Nizza und zum Einkaufszentrum Cap 3000 weiterfuhr. Es wurde Zeit für den flüchtigen Kontakt mit meinem neuen Kumpel Thackery, den ich in meiner gestrigen E-Mail an George vereinbart hatte.


  Kurz nach halb elf stellte ich den Mégane auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums ab. Ich zog meine Wegwerfhandschuhe an, holte den Zettel mit den Adressen unter dem Sitz hervor und zog ihn aus seiner Schutzhülle. Um mein Gedächtnis auf die Probe zu stellen, sagte ich die Adressen auf, bevor ich ihn auseinander faltete, denn dies war das letzte Mal, dass ich sie zu sehen bekommen würde. Dann faltete ich ihn so klein zusammen, dass er in den Daumen des Handschuhs passte, riss das überschüssige Polyäthylen ab und steckte es in eine Tasche meiner Jeans.


  Als ich ausstieg und den Wagen absperrte, setzte wenige hundert Meter von mir entfernt eine Verkehrsmaschine auf der Landebahn auf. Einen Augenblick lang hatte es so ausgesehen, als werde sie am Strand landen.


  Den größten Teil des Areals hielten die Galeries Lafayette mit ihrem riesigen Kaufhaus und einem Gourmet-Supermarkt besetzt. Um sie herum waren kleinere Läden gruppiert, deren Angebot von Duftkerzen bis zu Handys reichte.


  Sobald ich das Kaufhaus durch die Automatiktür betrat, wurde ich aus Deckenlautsprechern mit anspruchsloser Hintergrundmusik beschallt.


  Weihnachtsmänner waren keine zu sehen, aber dafür gab es Unmengen von blinkenden Lämpchen und Verkaufsstände für neuartige Weihnachtsartikel. Einer verkaufte alle möglichen Kopfbedeckungen aus Samt - von Zylindern bis zu Narrenkappen mit Schellen. Rolltreppen beförderten Kundenhorden mit prall gefüllten Tragetaschen zwischen den beiden Verkaufsebenen hin und her. Dies war der einzige Ort, an dem ich mehr als einmal gewesen war. Er war so riesig und überlaufen, dass mir das Risiko erträglich erschienen war. Ich musste online gehen, und ein Café war zu intim. Benutzte ich hier weder Kreditkarten noch Geldautomaten, konnte mir nicht viel passieren.


  Im Lichthof hatte die hiesige Jaguarvertretung vier


  Neuwagen ausgestellt, deren Windschutzscheiben mit Anpreisungen voll geklebt waren. Links von ihnen lag der Eingang des zweigeschossigen Kaufhauses Galeries Lafayette.


  Hinter den Wagen saß ein ziemlich gelangweilt wirkender Jaguarverkäufer an einer Gartengarnitur aus weißem Kunststoff - komplett mit Sonnenschirm. Er war von Stapeln von Hochglanzkatalogen umgeben, studierte aber angelegentlich den Nice Matin. Vielleicht hatte er inzwischen gemerkt, dass im November niemand ein Auto kauft, sondern Socken und Hausschuhe und Weihnachtsgeschenke für seine Mom ersteht.


  Alles der Reihe nach. Ich ging in den Sandwichladen und holte mir ein Brie-Baguette und einen sehr großen heißen Kaffee, die ich in Le Cyberpoint mitnahm. Dies war kein eigener Laden, sondern eine Ansammlung von Telefonstationen mit Internetzugang: insgesamt acht Kartentelefone, jeweils mit einem kleinen Touchscreen, einer Metalltastatur und einer großen Stahlkugel als Maus. Benutzt wurden sie hauptsächlich von Kindern, deren Eltern sie hier mit einer Telefonkarte absetzten, um eine Stunde lang in Ruhe einkaufen zu können.


  Ich stellte meinen Kaffee, der mir die Finger verbrannte, oben auf das Gerät und aß das halbe knusprige Baguette auf, bevor ich meine Telefonkarte in den Schlitz steckte und mich einloggte. Die Hintergrundmusik aus den Deckenlautsprechern war zu leise, um verständlich zu sein, und zu laut, um sich ignorieren zu lassen, als Hotmail mich mit genügend Werbung auf Französisch und Englisch für einen langen


  Fernsehabend zumüllte. Von George war nichts da. Er würde auf die Adressen warten, die Thackery kurz nach 13 Uhr von mir erhalten sollte, und hatte nichts Neues zu berichten.


  Ich meldete mich ab und entnahm die Telefonkarte, deren gespeichertes Guthaben noch immer zweiundsechzig Francs betrug. Als ich nach meinem Kaffee griff, schwappte etwas davon auf das Gerät, und ich wich hastig zurück, um nichts auf meine Kleidung zu bekommen. Scheinbar wütend auf mich selbst wischte ich Bildschirm, Tastatur und Maus gründlich mit der Serviette ab, die um das Baguette gewickelt gewesen war, und entfernte dadurch alle Fingerabdrücke. Dann verließ ich Le Cyberpoint mit der nassen Serviette in der Faust und angemessen zerknirschter Miene, ging zu meinem Wagen zurück und machte unterwegs zweimal Halt, um einen Kleinbildfilm und eine rotgelbe Narrenkappe mit Schellen zu kaufen.


  Der flüchtige Kontakt sollte in einer Stunde stattfinden, deshalb schaltete ich die Zündung ein, stellte Riviera Radio an und zog wieder die Plastikhandschuhe an. Dann kippte ich den Film aus der Kunststoffdose und ersetzte ihn durch die zusammengefalteten Adressen.


  Marvin Gaye wurde von einer amerikanischen Stimme unterbrochen: »Zur vollen Stunde übernehmen wir jetzt die Nachrichten vom BBC World Service.« Ich verglich die Anzeige der Traser mit dem Zeitsignal und stellte fest, dass sie auf die Sekunde genau ging. Eine angemessen ernste Frauenstimme informierte mich über Bombenangriffe auf Kabul und das weitere Vordringen


  der Nordallianz. Ich schaltete das Radio wieder aus.


  Kurz vor halb eins kontrollierte ich die Filmdose in einer Tasche meiner Jeans, die Pistole, die Baseballmütze und die Bauchtasche, stieg aus und ging ins Cap 3000 zurück. Dort herrschte inzwischen weit mehr Betrieb. Der Gourmet-Supermarkt erlebte einen Kundenansturm, den der Jaguarverkäufer angeführt zu haben schien. Er saß weiter an dem Gartentisch, hatte jetzt aber ein Glas Rotwein vor sich stehen und hielt ein belegtes Baguette von der Größe eines kleinen Torpedos in den Händen. Ich ging nach links und durch die Parfümabteilung der Galeries Lafayette weiter. Zur Herrenabteilung direkt über mir hätte ich mit einer Rolltreppe hinauffahren können, aber durch diesen Umweg konnte ich mich davon überzeugen, dass mich niemand beschattete, der den Wunsch hatte, sich zu uns zu gesellen.


  Ich ging in die Buchabteilung rechts neben den wohlduftenden Theken und interessierte mich für englischsprachige Riviera-Reiseführer, fasste sie aber nicht an, sondern legte nur den Kopf schief, um die Rückentitel lesen zu können.


  Als ich sicher war, dass niemand sich übermäßig für mich interessierte, ging ich tiefer ins Kaufhaus hinein, fuhr mit einer Rolltreppe in den ersten Stock hinauf und machte mich auf den Rückweg zur Herrenabteilung. Unterwegs kam ich an Ständern mit preisreduzierten Cargohosen und Jeans vorbei und kaufte mir je eine. Dann schlenderte ich zu Winterjacken hinüber und wählte eine dunkelblaue gefütterte Baumwolljacke aus. Sie würde verhindern, dass ich am Beobachtungspunkt erfror, und nicht rascheln, wie es Nylon bei jeder Bewegung getan hätte.


  Ich ging von Tisch zu Tisch und verglich die Preise, bevor ich mich für zwei Sweatshirts entschied. Auf Textilien konnte man meines Wissens keine Fingerabdrücke hinterlassen. Der einzige Unterschied zwischen anderen Kunden und mir war, dass ich zwischendurch immer wieder auf die Traser sah. Ich musste pünktlich um 13.12 Uhr an der Startlinie sein. Unser Kontakt sollte nicht um 13 Uhr, sondern zwölf Minuten später stattfinden. Überwachungsteams wissen recht gut, dass Menschen dazu neigen, Dinge um Viertel nach, um halb, um Viertel vor oder zur vollen Stunde zu tun.


  Gleichzeitig addierte ich im Kopf meine bisherigen Einkäufe. Ich musste sicherstellen, dass ich genug Geld in der Tasche hatte, um alle Kleidungsstücke bezahlen zu können. Ich wollte keine Szene an der Kasse, an die andere Leute sich später vielleicht erinnern würden.


  Um 13.05 Uhr erreichte ich das Regallabyrinth der Unterwäscheabteilung. Calvin Klein hatte seine Kollektion in dieser Saison um Flanellpyjamas und lange Unterhosen erweitert, aber solche Dinger waren nicht wirklich mein Stil. Ich ging weiter und beobachtete dabei die vier oder fünf anderen Kunden in unmittelbarer Nähe. Keiner von ihnen trug Blau. Ich nahm vier Paar Socken mit, nachdem ich die Auswahl begutachtet hatte, und sah auf die Traser. Noch drei Minuten.


  Weiterhin niemand in Blau. Ich trug meine Einkäufe über dem linken Arm und blieb scheinbar unschlüssig vor einem Regal voller T-Shirts stehen, während ich die Filmdose aus meinen Jeans angelte. Ein Mann rempelte mich im Vorbeigehen leicht an und entschuldigte sich sofort wortreich. Aber das war in Ordnung - es gab mir Gelegenheit, nochmals auf die Uhr zu sehen. Noch zwei Minuten. Michael Jacksons »Thriller« wurde durch eine Lautsprecherstimme unterbrochen, die das Angebot des Tages anpries.


  Ich war auf dem Rückweg zur Startlinie, als ich keine zehn Meter vor mir einen sackartigen blauen Rollkragenpullover entdeckte. Der deutlich zu große Pullover war zur zweiten Startlinie am anderen Ende des Korridors mit Unterwäsche und Socken unterwegs. Dies war nicht der Typ Thackery, den ich mir vorgestellt hatte; dieser Kerl hätte aus einer Garagenband stammen können. Er war Ende zwanzig und hatte sein blondiertes Haar mit reichlich Gel frisiert. Auch er hielt eine Tragetasche in der linken Hand. Jetzt verharrte er an der Startlinie, also musste ers sein. Noch eine Minute. Ich gab vor, mich für die Boxershorts auf dem letzten Tisch zu interessieren, aber in Wirklichkeit war ich auf die kommenden Ereignisse fixiert.


  Noch zwanzig Sekunden. Ich rückte die Klamotten auf meinem linken Arm zurecht, hielt die Filmdose in der rechten Hand und ging so den Korridor entlang. Thackery war nun etwa sechs Meter von mir entfernt. Zwischen uns stand ein alter Mann über einen Stapel Thermo-Unterwäsche gebeugt.


  Aus den Deckenlautsprechern kam eine weitere Durchsage, die ich jedoch kaum wahrnahm. Ich konzentrierte mich völlig auf das, was in den nächsten Sekunden passieren musste.


  Thackery hatte grüne Augen, die mir jetzt ins Gesicht sahen. Die Übergabe sollte stattfinden. Er war mit den äußeren Umständen zufrieden, und ich war es auch.


  Ich ging den Korridor entlang, als wollte ich zu den Anzügen, aber mein Blick blieb auf seine Hand gerichtet. Noch zwei Meter. Ich machte einen Bogen um den Alten und lockerte meinen Griff um die Filmdose.


  Dann spürte ich, wie Thackerys Hand meine streifte, und im selben Augenblick verschwand die Filmdose. Er schlenderte weiter. Mit solchen Dingen hatte er offenbar Erfahrung.


  Ich entschied mich gegen die Anzüge, sah mir jedoch rasch ein paar Mäntel an, bevor ich zur Sammelkasse im rückwärtigen Teil der Etage ging. Was Thackery jetzt machte, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Ich hatte nur die Aufgabe, zu zahlen und von hier zu verschwinden, und genau das tat ich.
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  Auf dem Platz stand ein Autowrack in gefährlicher Nähe zu einem der Wohnblocks in hellen Flammen. Sie leckten bis zu den Balkonen im ersten Stock hinauf, aber das schien niemanden zu kümmern. Jemand hatte eine alte Matratze auf das Autodach geworfen, und ihr brennender Schaumstoff verstärkte die aufsteigende schwarze


  Rauchsäule. Ich warf den Müllbeutel mit meinem gesammelten Scheiß ins Feuer; eine so günstige Gelegenheit durfte ich nicht verpassen. Ich blieb an eine Mauer gelehnt stehen und sah zu, wie alles zu Asche wurde. Kinder rannten um das Autowrack herum wie Indianer um eine Wagenburg. Sie warfen Paletten und was sie sonst an brennbarem Zeug finden konnten in die Flammen, während ihre Eltern sie aus den Fenstern über ihnen anbrüllten.


  Als ich mich dem Haus näherte, stand Hubba-Hubbas Müllbeutel genau dort, wo er stehen sollte, und die Zündhölzer steckten unter der Haustür. Lofti sah vom Sofa hinter dem Couchtisch auf, als ich ins Wohnzimmer kam. Er trug eine grüne Duschhaube mit dazu passenden Handschuhen, murmelte mit sehr ernsthafter Miene »Bonjour, Nick« und schien mich zu einer Bemerkung über seine neue Kopfbedeckung herausfordern zu wollen. Ich nickte nur ebenso ernst, während Hubba-Hubba hinter mir die Tür verriegelte.


  Als ich mich bückte, um meine eigenen Handschuhe aus der Reisetasche zu holen, sah ich Hubba-Hubbas Laufschuhe eineinhalb Meter hinter mir Halt machen. Er begrüßte mich mit einem fröhlichen »Bonjour!«, aber ich sah erst auf, als ich meine neue zweifarbige Narrenkappe aus Samt aufgesetzt hatte, und schüttelte dann den Kopf, damit ihre Schellen klangen. Ich versuchte mich zu beherrschen, musste jedoch schallend lachen, als ich Hubba-Hubba sah. Er trug eine Scherzbrille mit Augäpfeln, die an Federn auf und ab hüpften. Lofti beobachtete uns mit gequältem Gesichtsausdruck - wie


  ein Vater mit zwei ungezogenen Kindern.


  Wir setzten uns um den Couchtisch herum zusammen. Lofti zog seine Gebetskette aus der Tasche und machte sich bereit, sie durch die Finger gleiten zu lassen, während er an seine nächste Zwiesprache mit Allah dachte. Hubba-Hubba setzte die Brille ab und wischte sich Lachtränen aus den Augen, bevor er uns Kaffee einschenkte. Ich behielt meine Kappe auf, aber was ich zu berichten hatte, war ernst.


  »Fettkloß hat mir gesagt, wo die Neunter Mai in BSM anlegen wird. Ich habe auch drei Adressen von ihm bekommen, aber er weiß nicht, wie die Hawallada heißen oder wann das Geld übergeben werden soll.« Ich sah die beiden an. »Kanns losgehen?«


  Beide nickten, während ich einen Schluck von dem süßen Kaffee kostete. Dann schlossen sie die Augen und hörten konzentriert zu, als ich ihnen die Adresse im Palais de la Scala nannte.


  Sie waren sofort besorgt. »Ich weiß, was ihr denkt, und bin ganz eurer Meinung. Das wird ein Alptraum. Aber was soll ich sagen?«


  Nun, ich wusste, was ich sagen musste: Ich wiederholte die Adresse noch zweimal. Ich beobachtete, wie sie lautlos die Lippen bewegten, während sie sich die Adresse einprägten.


  Ich nannte ihnen auch die zweite Adresse dreimal, dann die dritte Adresse. Als ich fertig war, öffneten sie die Augen wieder, und ich berichtete von meinen Erkundungen.


  Als wir bei der Vorbereitung des Algerienjobs in


  Ägypten bei einer Kanne Kaffee zusammengesessen hatten - genau wie jetzt, nur ohne Handschuhe und verrückte Kopfbedeckungen -, hatte ich ihnen einen Merksatz aus meiner eigenen Ausbildung eingebläut: »Gute Planung und Vorbereitung sind der halbe Erfolg.« Das hatte ihnen eingeleuchtet, und so wollten wirs auch diesmal halten.


  »Okay, die Neunter Mai wird also an Liegeplatz 47, Pier 9 parken. 47, Pier 9. Von der Hauptstraße aus ist das der zweite Pier auf der linken Seite der Marina. Kapiert?«


  Lofti sah zu Hubba-Hubba hinüber und stellte ihm in rasend schnellem Arabisch eine Frage. Ausnahmsweise verstand ich die Antwort: »Ma fi muschkila, ma fi muschkila.« Kein Problem, kein Problem. Hubba-Hubba gestikulierte mit behandschuhten Händen, während er die Umrisse des Hafenbeckens andeutete und den Pier 9 bezeichnete.


  Ich bestätigte meine Befehle für das Unternehmen von der Anbringung des Sprengsatzes bis zur Entführung und Übergabe der Hawallada.


  Lofti blickte zur Decke auf und erhob Hände und Gebetskette zu seinem Schöpfer. »Inschallah.«


  Hubba-Hubba nickte ernst, was wegen unserer Aufmachung nur lächerlich wirkte. Loftis Kette klickte, während draußen Jugendliche auf Mopeds vorbeirasten.


  »Also gut. Phase eins: Aufspüren der Neunter Mai. Lofti, wann schließen die Läden, die du dir angesehen hast?«


  »Um Mitternacht ist alles dicht.«


  »Schön - und deine, Kumpel?«


  Der Plastiküberzug raschelte, als Hubba-Hubba sich bewegte. »Ungefähr eine halbe Stunde früher.«


  »Gut.« Ich griff nach meiner Tasse und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Dann kann ich um halb eins dort vorbeigehen. Ich stelle den Mégane in der Parkbucht an der Straße ab, gehe zu Fuß an den Läden vorbei zur Marina zurück, sehe nach, ob die Jacht am angegebenen Platz liegt, und kontrolliere dann auf dem Weg zum Beobachtungspunkt, ob das Gelände davor frei ist. Liegt die Neunter Mai am angegebenen Platz, kann die Beobachtungsstelle bleiben, wo sie ist.« Ich sah zu Lofti hinüber, der langsam nickte, während er sich nach vorn beugte, um nach seiner Tasse zu greifen. Ich beschrieb ihnen den Beobachtungspunkt oberhalb der Bank mit dem Graffiti »I fuck girls«, die Hecke und den Weg vom Hafenbecken zur Hauptstraße nochmals. Die beiden mussten meinen genauen Aufenthaltsort kennen, damit sie wussten, wo ich zu finden war, falls es ein Drama gab.


  Lofti runzelte die Stirn. »Eines ist mir unklar, Nick. Wie kommt jemand auf die Idee, so etwas auf eine Parkbank zu schreiben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er stolz auf sein Englisch.«


  Hubba-Hubba gab einen ernsthaften Kommentar ab, während er Lofti Kaffee nachschenkte: »Dieser Kerl muss echt durchgeknallt sein, glaube ich.«


  Loftis Augenbrauen verschwanden unter seiner Duschhaube. »Du hast dir in letzter Zeit zu viele amerikanische Fernsehserien reingezogen.«


  Hubba-Hubba grinste. »Was soll ich sonst tun, während ich darauf warte, dass du ausgebetet hast?«


  Lofti wandte sich irritiert an mich. »Was soll ich bloß mit ihm machen, Nick? Er ist ein anständiger Kerl, aber allzu viel Popcorn-Kultur tut einem so schwachen Verstand nicht gut.«


  Ich begann zu erörtern, was alles schief gehen konnte. Was war, wenn die Jacht überhaupt nicht in BSM einlief? Was war, wenn sie einlief, aber an einem anderen Platz lag, den ich vom Beobachtungspunkt aus nicht sehen konnte? Was war, wenn irgendein Passant mich bei der Überwachung des Hafens entdeckte? Im jetzigen Stadium mussten wir uns in allen diesen Fällen schleunigst treffen, um eine neue Strategie auszuarbeiten. Und falls die Neunter Mai überhaupt nicht einlief, würden wir die Nacht damit verbringen müssen, die Küste entlangzurasen und alle Jachthäfen unter die Lupe zu nehmen - und natürlich auch Fettkloß.


  Ich trank meinen Kaffee aus, und Hubba-Hubba griff nach der Kanne, um mir nachzuschenken. Loftis Gebetskette klickte leise, als ich fortfuhr. »Phase zwo: Hinterlegung des Materials und Einrichtung der Beobachtungsstelle. Hubba-Hubba, du gehst um null Uhr vierzig mit einer Tasche mit Funkgerät, Rohrbombe, Fernglas und Spritzbesteck auf der Hauptstraße am Beobachtungspunkt vorbei. Ist die Umgebung frei, lässt du die Tasche dort, damit ich sie vorfinde, wenn ich von der Neunter Mai zurückkomme. Als Signal für mich lässt du eine Dose Coke Light auf der Hecke stehen; dann gehst du zu deinem Wagen zurück und bleibst


  alarmbereit. Wo willst du übrigens parken?«


  Hubba-Hubba schwenkte wieder die Arme, um mir seine Position zu erklären, als wüsste ich, welches Bild ihm vor Augen stand und worauf er deutete. Durch Nachfragen bekam ich heraus, dass er in Richtung Monaco einen Platz direkt über dem Hafen gefunden hatte. »Entlang der Küstenstraße parken dort immer Autos, vor allem von Leuten, die weiter oberhalb wohnen.« Er sah in die Kanne, um sich davon zu überzeugen, dass wir genügend von dem schwarzen Gebräu hatten, um in Gang zu bleiben. »Die Funkverbindung müsste klappen - ich bin nicht mehr als vierhundert Meter von dir entfernt.«


  »Das ist gut.« Ich hatte einen Geistesblitz. »Pass auf, du verpackst alles Material für mich in ein großes dunkles Badetuch, okay?«


  Er machte ein verständnisloses Gesicht, nickte aber.


  »Sobald ich die Jacht gefunden habe, gehe auf demselben Weg zum Beobachtungspunkt zurück, aber nicht vor null Uhr vierzig, damit Hubba-Hubba inzwischen das Material deponieren kann. Als Nächstes folgt eine Sprechprobe über Funk. Wo hast du vor, mit deinem Wagen zu stehen, Lofti?«


  Er hatte sich für einen Parkplatz entschieden, der von der Beobachtungsstelle aus knapp fünfhundert Meter jenseits der Marina lag. »Von dort aus kann ich einen Teil des Hafens überblicken«, sagte er, »deshalb müsste auch die Funkverbindung klappen - wir haben praktisch Sichtkontakt.«


  Das war ein guter Platz: Lofti würde in der Dunkelheit nur sehr schwer zu sehen sein, solange er sich nicht bewegte und sein Fenster einen Spaltbreit offen ließ, damit die Scheiben nicht von innen beschlugen und ihn verrieten. Bei unserer ersten Einsatzbesprechung hier an der Riviera hatte ich beide angewiesen, dieses Verfahren zu üben. Sie hatten ein paar Nächte unbemerkt auf Parkplätzen von Supermärkten verbracht, was bewies, dass sie es gut beherrschten.


  »Als Rufzeichen benutzen wir die Anfangsbuchstaben unserer Namen - Lima, Hotel und November. Hören wir bis ein Uhr dreißig nichts voneinander, wechselt ihr die Stellung und versucht, Funkverbindung mit mir herzustellen. Wahrscheinlich müsst ihr dann näher herankommen. Mit diesen Funkgeräten kann der Job ein Alptraum werden, aber ohne sie wären wir noch schlechter dran. Sobald die Funkverbindung steht, sage ich euch, ob sich irgendwas geändert hat - zum Beispiel, wenn die Jacht nicht da ist -, und wir können eine neue Strategie ausarbeiten. Ist nach der Sprechprobe auch mit der Beobachtungsstelle alles in Ordnung, dürfen wir die Neunter Mai unter keinen Umständen mehr aus den Augen lassen. Keine Sekunde lang! Lofti, du rufst uns jede halbe Stunde über Funk, okay? Kann jemand gerade nicht sprechen, drückt er zweimal die Sprechtaste, damit wir das Knacken hören.«


  Ich machte mit Phase drei weiter. »Während wir alle rumhängen und uns langweilen, überlege ich mir, wann ich zur Neunter Mai runtergehe und den Sprengsatz anbringe. Wann das sein wird, weiß ich erst, wenn ich sehe, was dort unten passiert. Und wo ich das Ding anbringe, weiß ich erst, wenn ich die Jacht gesehen habe. Unter Umständen passiert das nicht schon heute Nacht - die Geldeinsammler könnten auf die verrückte Idee kommen, ihre Freunde zum Grillen an Deck einzuladen, oder beschließen, unter den Sternen zu schlafen. Oder auf der Jacht nebenan steigt eine große Party. Aber sobald ich bereit bin, tut ihr Folgendes ...«


  Ich besprach sämtliche Aspekte und schärfte ihnen zuletzt ein, was sie tun sollten, falls es ein Drama gab, damit wir schleunigst abhauen konnten und die Sache mit etwas Glück als abgebrochener Raubüberfall erscheinen würde. Wir mussten unbedingt vermeiden, dass die Geldeinsammler ihr Unternehmen abbrachen und in die Heimat flüchteten.


  Lofti und Hubba-Hubba sagten jetzt kein Wort mehr. Sogar die Gebetskette klickte nicht mehr. Nun wurde es Zeit für den schwierigsten Teil.


  »Okay, Phase vier: Beschattung der Geldeinsammler, wenn sie die Jacht verlassen. Wir dürfen sie auf keinen Fall verlieren. Wir glauben ihr erstes Ziel zu kennen, aber das hat nichts zu bedeuten - wir müssen sie bis dorthin verfolgen. Ich nenne sie Romeo eins, Romeo zwei und so weiter, wenn wir die Hawallada identifizieren. Die Nummern erhalten sie, wenn ich sie zuerst sehe. Fahren sie in Richtung Monaco, soll die Sache folgendermaßen ablaufen .«


  Ich schilderte die Einzelheiten der Beschattung der Geldeinsammler bis zum Palais de la Scala. Anschließend besprach ich, was wir tun würden, falls sie nach Nizza oder Cannes fuhren, und trank meinen Kaffee


  aus, bevor ich die wichtigsten Punkte wiederholte.


  »Denkt daran, dass wir unbedingt Funkverbindung halten müssen, vor allem wenn sie mit dem Zug fahren. Haben wir uns jedoch getäuscht, sind sie nach Nizza oder Cannes unterwegs, fährst du, Lofti, sofort zu der Adresse in Cannes. Hubba-Hubba, du fährst in die Stadt hinein und übernimmst Nizza. So ist hoffentlich einer von euch dort, wo das Geld abgeholt werden soll, um mich zu unterstützen - wenn ichs schaffe, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Fahren sie ganz woanders hin, sodass wir getrennt werden und die Funkverbindung verlieren, muss ich die Lage beurteilen und zusehen, ob ich den Auftrag allein durchführen kann. Auf jeden Fall sind wir am Samstagmorgen um drei Uhr wieder an unseren Standorten in BSM. Ich versuche, euch schon ab ein Uhr morgens über Funk zu erreichen. Hats ein Drama gegeben, treffen wir uns oberhalb der Stadt und beraten, was zu tun ist. Noch Fragen?«


  Sie schüttelten erneut den Kopf, und Lofti begann wieder, mit seiner Gebetskette zu spielen.


  »Phase fünf: Entführung des Hawallada und Transport zum Übergabepunkt. Ihm das Special K zu injizieren, wird schwierig werden. Ich bezweifle, dass er sich das einfach gefallen lassen wird. Aber denkt daran, dass wir ihn unbedingt lebend übergeben müssen. Wann und wie das geschieht, muss der entscheiden, der gerade für ihn verantwortlich ist.«


  Ich schwieg einen Moment lang, damit sie diesen Teil verinnerlichen konnten. »Okay, jetzt noch mal zu dem Verfahren am Übergabepunkt.«


  Sie wussten, wo er lag und was dort zu tun war, aber ich wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen. »Denkt an das Merkzeichen, das signalisiert, dass ein Hawallada abgeholt werden kann - die Dose Coke Light rechts unter dem Altglascontainer. Wer den Hawallada abholt, nimmt sie mit, damit der Übergabepunkt in der folgenden Nacht wieder benutzbar ist.«


  Lofti fing an, uns Kaffee nachzuschenken. Ich hielt eine Hand über meine Tasse. Ich hasste es, wenn mein Puls jagte; dazu würde er in den kommenden Tagen noch reichlich Gelegenheit haben.


  »Für die Übergabe haben wir jeweils bis vier Uhr morgens Zeit. Ich möchte, dass wir uns die entführten Hawallada möglichst rasch vom Hals schaffen. Dann bleibt uns mehr Zeit, um zu verschwinden und die nächste Entführung vorzubereiten. Wir benutzen die erste Frequenz für Freitag, die zweite am Samstag und dir dritte am Sonntag - nur gut, dass dieser Job lediglich drei Tage dauert, weil wir nur vier Frequenzen haben.«


  Das quittierten die beiden nur mit höflichem Lachen.


  »Unabhängig davon, was sonst passiert, wechseln wir die Frequenzen um Mitternacht - selbst wenn wir noch wie Vollidioten versuchen, den ersten Hawallada zu entführen. Denkt daran, den Funkverkehr so knapp wie möglich zu halten, und sprecht bitte nicht Arabisch.«


  Lofti sah von seiner Tasse auf. »Dürfen wir uns über Funk melden, um dein Englisch zu verbessern?«


  Ich lachte. »Aber nur bei Infinitiven mit eingeschobenem Adverb.«


  Sie wechselten rasch ein paar arabische Sätze und lächelten dann beide. Als Lofti sich mir zuwandte, wusste ich, was kommen würde. »Bei genauer Überlegung«, sagte er, »haben wir dafür nicht genügend Batterien.«


  »Sehr witzig.« Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Das ist für euch beide.« Ich klatschte mit der flachen Hand auf seine Duschhaube. »Habe ich irgendwas vergessen?«


  Wir saßen schweigend da und ließen uns alles noch einmal durch den Kopf gehen, bevor ich die Einsatzbesprechung abschloss. »Bevor ihr heute in BSM in Stellung geht, müsst ihr beide losfahren und euch die beiden anderen Zielorte ansehen. Fahrt nach Nizza, fahrt nach Cannes, macht euch mit den Örtlichkeiten vertraut. Aber fahrt nicht nach Monaco. Dorthin sollten wir nur fahren, wenns sein muss, denke ich.«


  Während wir alle Zeiten rekapitulierten, wühlte ich in meiner Bauchtasche und zog meine Telefonkarte heraus. Die beiden folgten meinem Beispiel. »Null-vier-neun- drei.« Ich deutete auf Hubba-Hubba.


  »Vier-fünf.«


  Ich nickte Lofti zu, der die restlichen Ziffern ergänzte. Dieser Vorgang mit der Telefonnummer wiederholte sich noch mehrmals, bis sie unauslöschlich in unser Gedächtnis eingebrannt war.


  Als Nächstes spielten wir das Adressenspiel, das genauso ablief wie das mit der Nummer des Piepsers. Ich begann mit der Adresse in Cannes, hörte in der Mitte auf und gab den Stab an Lofti weiter, der sie ergänzte, die halbe Adresse in Nizza aufsagte und auf Hubba-Hubba deutete, der sie seinerseits ergänzte. Dieses Spiel spielten wir, bis wir in der Ferne Sirenengeheul hörten - vermutlich ein Löschfahrzeug mit Polizeieskorte, das ungefähr eine halbe Stunde zu spät kam, um das brennende Auto zu löschen und größere Schäden an den Wohnungen darüber zu verhindern.


  »Für uns wird dies die gefährlichste Zeit.« Ich beugte mich mit auf die Knie gestützten Ellbogen nach vorn, wobei der Plastiküberzug knirschte und meine Narrenschellen leise erklangen. »Bisher haben wir viel Effizienz für Sicherheit geopfert. In Zukunft siehts genau umgekehrt aus. Wir benutzen Funkgeräte, um unsere Absichten zu verbreiten; wir müssen uns außerhalb eines sicheren Hauses treffen; wir bewegen uns im Freien, wo wir verwundbar sind und entdeckt werden können. Nicht nur von den Romeos und den Hawallada, sondern auch von Polizei und Geheimdiensten.« Ich deutete auf die Fenster mit den geschlossenen Läden. »Von denen dort draußen, den unbeteiligten Dritten, ganz zu schweigen.« Die Kinder und Jugendlichen kreischten vor Aufregung, während sie die Feuerwehrleute ärgerten. Es musste scheußlich sein, zu versuchen, einen Brand zu löschen, während man mit Vogelkadavern beworfen wurde. Ich fragte mich, ob man sich daran jemals gewöhnen konnte. »Das sind die Leute, die uns im Einsatz jede Minute lang beobachten werden. Aber wenn wir vorsichtig sind, können wir am Dienstagmorgen alle wieder dort sein, wo wir hingehören.«


  Ich stand auf und zog den durch statische Elektrizität hartnäckig anhaftenden Plastiküberzug von meinen Jeans weg. Lofti beobachtete mich weiter. »Wohin gehörst du,


  Nick? Das ist die vielleicht größte Frage.«


  Irgendwie konnte ich seinen Blick nicht abschütteln, obwohl er mit seiner Duschhaube lächerlich aussah.


  »Für alle von uns, meine ich.« Lofti machte eine Pause, wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe über Allah nachgedacht und hoffe, dass er nicht will, dass wir hier sterben, weil ich dies alles für meine Familie tue. Ich wäre lieber bei ihr, wenn meine Zeit kommt. Aber was ist mit dir, Nick?«


  Hubba-Hubba rettete mich. »Hör nicht auf ihn. Solche Anwandlungen hat er schon gehabt, als wir noch Kinder waren.«


  Ich ließ mich zurückfallen und starrte sie prüfend an. »Klar, ihr seid Brüder. Das hätte ich erkennen müssen .«


  Was ich jedoch erkannte, war die Tatsache, dass wir uns hier auf ein gefährliches Gebiet begaben. Normalerweise hätten wir nicht mehr übereinander wissen dürfen, als wir unbedingt wissen mussten. Dann dachte ich: Scheiß drauf, wir befinden uns längst auf gefährlichem Gebiet. »Wieso habt ihr beide diesen Beruf ergriffen? Ich meine, für einen Familienvater ist er doch ziemlich ungewöhnlich? Ist das eine ägyptische Spezialität, seid ihr alle verrückt oder was?«


  Hubba-Hubba lächelte. »Nein, ich bin hier, um Amerikaner zu werden. Nächsten Monat um diese Zeit lebt meine Familie schon in Denver.« Er boxte seinen Bruder freudestrahlend gegen den Oberarm. »Warme Jacken und Skikurse.«


  Lofti musterte seinen Bruder nachsichtig wie einen


  Hundewelpen.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich ihn.


  Lofti schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich bleibe, wo ich bin. Mir gefällts dort, meiner Familie gefällts dort.« Er berührte Hubba-Hubbas Schulter. »Und er tuts nicht wegen warmer Jacken und Skikurse. Er ist dir ein bisschen ähnlich, Nick: Er versucht oft, schmerzliche Wahrheiten mit Humor zu überspielen.«


  Hubba-Hubbas Lächeln verschwand. Er starrte Lofti an, der ihm nur beruhigend zunickte. »Weißt du, Nick, wir haben eine ältere Schwester, Chalisah. Als wir drei noch Kinder waren, wurde sie vor unseren Augen von Fundamentalisten mit Schlägen und Tritten misshandelt.« Seine rechte Hand fuhr durch die Luft. »Ihr Verbrechen gegen den Islam? Sie hat an einer Eiswaffel geleckt. Das war alles, wir haben nur Eis gegessen.« Aus seinem Blick sprach die Mischung aus Hass und Trauer, die sich nur einstellt, wenn man zusehen musste, wie Angehörige leiden.


  Hubba-Hubba stützte die Ellbogen auf seine Knie und sah zu Boden.


  Unter der Duschhaube war Loftis Gesicht maskenhaft starr, als er die damalige Szene nochmals erlebte. »Die Fundamentalisten haben sie angebrüllt, ihr kreischend vorgeworfen, sie betrage sich unanständig. Unsere zwölfjährige Schwester wurde mit Stöcken geschlagen - auf offener Straße, in aller Öffentlichkeit - und mit Tritten misshandelt, bis sie blutete.« Er rieb seinem Bruder den Rücken zwischen den Schulterblättern. »Wir wollten Chalisah natürlich helfen, aber wir waren noch kleine Jungen. Wir wurden wie Fliegen abgewehrt und mussten im Staub liegend mit ansehen, wie unsere schöne Schwester geschlagen wurde. Sie hat noch immer Narben im Gesicht, die sie täglich daran erinnern. Aber die innerlichen Narben sind schlimmer .«


  Hubba-Hubba stöhnte leise und rieb sich mit behandschuhten Händen das Gesicht. Er atmete keuchend durch die Finger, während Lofti ihm erneut den Rücken rieb und ihn mit geflüsterten arabischen Worten beruhigte.


  Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. »Das tut mir Leid .«


  Lofti hob den Kopf, nickte mir zu. »Ich danke dir. Aber ich weiß, dass auch du deinen Kummer hast. Wir alle brauchen einen Grund zum Weitermachen, und dies ist der Grund, weshalb wir hier sind. An jenem Tag haben wir beide einen Pakt geschlossen. Wir haben uns selbst und gegenseitig versprochen, nie mehr einfach nur im Staub zu liegen, wenn einem von uns etwas angetan wird.«


  Hubba-Hubba schüttelte sich, fuhr sich mit den Handrücken über die Augen und setzte sich auf, als Lofti weitersprach. »Er wird mich bald verlassen, um nach Denver überzusiedeln. Ein Neubeginn für seine Familie - und für Chalisah, die mitkommt. Aber ich bleibe in Ägypten, zumindest bis dieses Übel ausgerottet ist. Die Fundamentalisten verüben Schirk . du erinnerst dich, was das ist?«


  Ich nickte.


  »Dann erinnerst du dich also auch, was meine Pflicht


  gegenüber Allah ist?«


  Lofti fixierte mich wieder mit seinem durchdringenden Blick. Ich hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, er könne mich völlig durchschauen, ohne sich von Narrenkappen oder dergleichen beirren zu lassen. Ein Neubeginn. Wo hatte ich das schon einmal gehört?
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  FREITAG, 23. NOVEMBER, 0.19 UHR


  Die Warnblinkanlage leuchtete kurz auf, als ich den Mégane mit der Fernbedienung absperrte und dann die Parkbucht hinter der Beobachtungsstelle verließ. Auf dem Weg die Straße entlang zur Hafenzufahrt zog ich den Reißverschluss meiner neuen Jacke hoch und steckte die Hände in die Taschen. Für später steckten in beiden jeweils mehrere Schokoriegel, die ich in Frischhaltefolie gewickelt hatte, damit sie weniger laut raschelten.


  Autoscheinwerfer erhellten die Baumkronen über mir, beleuchteten die andere Seite der Marina, als der Wagen die Stadt verließ, und strahlten dann den Nachthimmel in der Umgebung des Parkplatzes an, auf dem Loftis Ford Focus stehen würde. Der Wagen fuhr ganz in die Senke hinunter, passierte die Hafenzufahrt und kam dann - weiter mit aufgeblendeten Scheinwerfern - den Hügel herauf. Als sein Fahrer kurz abblendete, erkannte ich Hubba-Hubbas silbernen Fiat Scudo. Mit diesem kleinen Van, wie Handwerker ihn als Lieferwagen fuhren, hatte er das schlechteste Los gezogen. Der Wagen hatte eine seitliche Schiebetür und eine zweiflüglige Hecktür; auf meine Anweisung hatte Hubba-Hubba die Scheiben der Hecktür mit Mattschwarz eingesprüht, das er wieder würde abkratzen müssen, bevor wir den Mietwagen zurückgaben. Da wir den Hawallada vielleicht nicht sicher identifizieren konnten, wenn wir auf eine ganze Gruppe von Kerlen mit Geld in den Händen stießen, konnte es passieren, dass wir sie uns alle schnappen, in den Van verfrachten und es den Amerikanern überlassen mussten, ihren Mann zu finden. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie dieses Problem sehr schnell würden lösen können.


  Weil die Scheinwerfer blendeten, konnte ich ihn nicht am Lenkrad sehen, aber die vier letzten Ziffern des hinteren Kennzeichens lesen, als er an mir vorbeifuhr. Wie bei allen unseren Fahrzeugen würde unter dem Kennzeichen sein Reserveschlüssel klemmen.


  Dann herrschte wieder Stille, abgesehen von dem leisen Klatschen, mit dem kleine Wellen gegen sehr teure Bootsrümpfe schwappten, und dem Klicken und Klacken von Stahldrähten und Tauen und allem möglichen anderen Scheiß, als sie rhythmisch an ihren Liegeplätzen dümpelten. Lockere Haufenwolken verdunkelten zwischendurch immer wieder die Sterne, während sie rasch über den Himmel zogen.


  An der Wendefläche bog ich nach links ab und ging an der Ladenzeile vorbei in Richtung Parkplatz. Aus der Küche eines der Luxusrestaurants drang noch Licht, und hinter den Jalousien des Bungalows genau gegenüber war der flackernde Lichtschein eines Fernsehers zu erkennen, aber ansonsten hatten in Marinaland alle für heute Nacht die Karten abgegeben.


  Noch vor dem Parkplatz hielt ich rechts abbiegend auf Pier 9, den zweiten Pier von rechts zu. Im schwachen Licht der Laternen am Rand des Hafenbeckens konnte ich auf einem Schild lesen, dass hier Angeln verboten war und an Pier 9 die Liegeplätze 45 bis 90 lagen.


  Auf beiden Seiten waren das Klatschen kleiner Wellen und das Klicken von Stromzählern zu hören, als ich zwischen den rückwärts eingeparkten Jachten hindurchging. Das ließ sich bestimmt viel besser ausdrücken, aber Lofti war nicht da, um mich zu korrigieren. In Gedanken legte ich mir meine Ausrede zurecht. Ich war hier auf der Suche nach meiner Freundin. Wir hatten uns gestritten, und ich wusste, dass sie irgendwo auf einer dieser Jachten war ... nun, hier oder in Antibes, das ließ sich nicht genau sagen. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass ich angehalten werden würde: Auch wenn jemand mich sah, würde er eher vermuten, ich sei auf dem Rückweg zu meinem Boot, als mir irgendwelche finsteren Absichten zu unterstellen.


  Aus einem Gin-Palast von der Größe eines kleinen Bungalows, dessen weißer Glasfaserrumpf links voraus in der Dunkelheit leuchtete, drangen laute Fernsehstimmen. Eine auf dem Pier stehende Satellitenschüssel empfing anscheinend ein deutsches Programm mit aggressiv blaffenden Stimmen. Studiogäste und die Leute an Bord lachten.


  Als ich mich dem Liegeplatz 47 auf der rechten Seite näherte, fand ich, was ich suchte. Die Neunter Mai war eine größere und modernere Version des Fischerboots in Der weiße Hai. Ihr Name stand in verschlungener Schreibschrift am Heck, als habe ihn jemand mit einem Füller hingeschrieben. Sie war auf der Kanalinsel Guernsey registriert und führte die britische Handelsflagge am Heck über dem Sonnensegel. Eine Badeplattform mit einer Klappleiter, auf der Schwimmer ins Wasser steigen und wieder herausklettern konnten, überdeckte die Schrauben.


  Die kurze Gangway aus Aluminium, die oberhalb der Badeplattform am Bootsheck befestigt war, schwebte an einem Flaschenzug über dem Pier, als wollten die Leute an Bord garantiert ungestört sein.


  Eine wandhohe, dunkel verglaste zweiflüglige Tür und zwei Fenster im selben Design wahrten die Anonymität der Kajüte. Rechts von ihnen führte eine Aluminiumleiter mit Handläufen aufs Oberdeck hinauf. Soweit ich es im Vorbeischlendern sehen konnte, befanden sich dort oben zwei nach vorn orientierte Sitzgruppen und eine Konsole - alle unter maßgeschneiderten, schweren weißen Kunststoffüberzügen. Ich vermutete, dass sie abgenommen wurden, wenn das Boot im Sommer von dort aus gefahren werden sollte.


  Vorläufig konzentrierte ich mich darauf, möglichst viele Informationen aufzunehmen, ohne stehen zu bleiben oder das Zielobjekt allzu auffällig zu beobachten. Ich musste bis ans Ende des Piers gehen, auf meine Armbanduhr sehen, ein leicht verwirrtes Gesicht machen und dann umkehren und zurückgehen. Es gab keine andere Möglichkeit, den Pier zu verlassen. Auf dem Rückweg sah ich die linke Seite der Jacht und bemerkte einen schwachen Lichtschein zwischen den beiden Kabinenfenstern. Als ich näher herankam, war kein Geräusch zu hören; auf der Neunter Mai stand keine Satellitenschüssel, und von der Anschlussbox auf dem


  Pier führte kein Fernsehkabel an Bord; ich sah nur einen Wasserschlauch und das Stromkabel.


  Es war 0.38 Uhr, als ich wieder die Ladenzeile erreichte. Hubba-Hubba musste jetzt auf dem Weg zur Beobachtungsstelle sein. Deshalb beschloss ich, ihm ein paar Minuten Zeit zu lassen, damit er die Umgebung kontrollieren und meine Ausrüstung hinterlegen konnte, bevor ich die Betontreppe hinaufstieg und auf dem Weg zur Straße meinerseits das Vorfeld des Beobachtungspunkts kontrollierte.


  Ich stand an eine Lamellentür gelehnt, horchte auf das gedämpfte Brummen eines Stromaggregats und fühlte heiße Abluft durch die Lamellen austreten, während ich zum Oberdeck der Neunter Mai hinübersah und mir überlegte, wie ich den Sprengsatz an Bord bringen würde.


  Um 0.43 Uhr stieg ich die Treppe hinauf, gelangte übers Flachdach in die kleine Anlage und folgte dem Weg zur Hauptstraße hinauf. Als ich sie erreichte, erkannte ich eine einzelne Gestalt, die auf meiner Straßenseite in Richtung Monaco davonging. Ich wusste, dass das Hubba-Hubba sein musste, denn seine typische Gangart mit kurzen, ruckartigen Schritten war unverkennbar.


  Bis ich an dem Mégane vorbei war, war er in der Dunkelheit verschwunden. Ich sah die in der Hecke steckende Coladose, nahm sie im Vorbeigehen mit und ging vier bis fünf Meter weiter, bevor ich vermutlich an derselben Stelle wie am Dienstag über die Hecke stieg.


  Ich kroch auf allen vieren weiter, tastete den Boden vor mir ab und fand so mein Bündel. Auch während ich das Badetuch aufknotete, ließ ich die Jacht nicht aus den Augen. Obwohl die Neunter Mai wie eine Sardine zwischen den anderen Booten lag, war sie selbst im Halbdunkel leicht zu erkennen, weil ich ihre Position genau kannte.


  Als Erstes musste ich unsere Funkverbindungen überprüfen; ohne sie würde außer einem


  Riesenschlamassel nichts passieren.


  Ich wünschte mir wieder einmal, wir hätten das US- Kriegsschiff als Relaisstation benutzen können. Mit solcher Unterstützung hätten wir störungsfrei und abhörsicher miteinander und mit der ganzen Welt - sogar mit George - kommunizieren können. Aber wer einen Auftrag übernimmt, der jederzeit geleugnet werden kann, ist auf E-Mails, flüchtige Kontakte und die Firma Sony angewiesen.


  Ich schaltete das kleine gelbe Handfunkgerät ein und zog das Klebeband von dem beleuchteten Display halb ab, um mich davon zu überzeugen, dass es auf Kanal eins eingestellt war. Auch der Kanalwahlschalter war überklebt, damit er nicht unbeabsichtigt verstellt werden konnte. Hubba-Hubba würde das alles kontrolliert haben, bevor er das sichere Haus verließ, aber jetzt war dies mein Funkgerät, das ich selbst überprüfen musste. Ich steckte es in die Innentasche meiner Jacke und klemmte mir die Freisprechgarnitur übers linke Ohr. Als Nächstes kontrollierte ich das Spritzbesteck, bevor es in meine Bauchtasche wanderte.


  Auf der Straße donnerte ein Lastwagen in Richtung


  Monaco vorbei, während ich das Reservefunkgerät und die Rohrbombe überprüfte. Der Sprengsatz steckte in einem Müllbeutel, damit er steril blieb. Dann machte ich es mir mit dem Rücken zur Hecke so bequem wie möglich und behielt das Zielobjekt durch die V-förmige Lücke im Palmengebüsch im Auge, während ich einen Schokoriegel aß und zwischendurch auf die Traser sah. Noch sechs Minuten bis zur ersten Sprechprobe.


  Ich beobachtete die Neunter Mai und verschaffte mir eine kleine Sitzmulde, indem ich meinen Hintern hin und her bewegte. Diese Nacht würde verdammt lang werden. Nach einem erneuten Blick auf die Uhr zog ich den Reißverschluss meiner Jacke auf und drückte die Sprechtaste. »Guten Morgen, Hotel. Sprechprobe.« Ich sprach in normaler Lautstärke langsam und deutlich. Diese Funkgeräte waren keine empfindlichen militärischen Geräte, in die man flüstern konnte. Das hätte lediglich dazu geführt, dass ich meine Nachricht wiederholen musste, während die beiden anderen zu erraten versuchten, was das Gebrabbel in ihrem Ohr bedeuten sollte. Damit hätte ich nur Strom verschwendet und wäre unnötig lange auf Sendung geblieben.


  Ich ließ die Sprechtaste los und wartete, bis ich eine Stimme hörte. »Hotel, okay, okay.« Mehr sagte sie nicht. Ich drückte erneut die Sprechtaste. »Verstanden. Lima?«


  »Ich höre dich.«


  »Gut, gut. Okay, hier ist alles in Ordnung, ich bin in Position. Ich rufe euch, wenn ich mir überlegt habe, was ich tun werde. Hotel, ist das verstanden?«


  Ich hörte einen Doppelklick.


  »Lima?«


  Klick, klick.


  »Okay.«


  Nachdem ich den Reißverschluss wieder hochgezogen hatte, beobachtete ich weiter die Jacht und überlegte angestrengt, welche Möglichkeiten es für die Anbringung des Sprengsatzes gab. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es tatsächlich nur eine gab. Schwimmen wäre die unauffälligste Annäherung gewesen, aber dann hätte ich an Bord feuchte Spuren hinterlassen, die unter Umständen nicht bis zum Morgen getrocknet wären. Und ich hätte riskiert, dass jemand nachts an Deck kam und meine Fußabdrücke sah. Deshalb würde das Badetuch heute Nacht unbenutzt bleiben, was nur gut war. Ich hatte mich ohnehin nicht auf ein kaltes Bad im Hafenbecken gefreut.


  Ich beschloss, einfach zur Jacht zurückzugehen, an Bord zu klettern und zu den abgedeckten Sitzbänken auf dem Oberdeck hinaufzusteigen. In dieser Jahreszeit würden sie nicht benutzt werden: Das Wetter und der Grund ihres Besuchs würden die Romeos dazu veranlassen, sich unauffällig zu verhalten. Die Anbringung dort oben war nicht ideal; wäre die Bombe im Bootsinneren detoniert, wäre ihre Sprengkraft für eine Nanosekunde eingedämmt worden, bevor sie mit voller Gewalt nach außen brach und Rumpf, Aufbauten und jeden, der sich an Bord befand, in Tausende von kleinen Stücken zerriss. Aber selbst bei einer Anbringung auf dem Oberdeck würden die gesamte Kajüte und der Steuerstand vor ihr demoliert werden. Starben die


  Romeos nicht bei der Detonation, würden sie den Hagel aus überschallschnellen Holz-, Metall- und Glasfasersplittern nicht überleben. Ich konnte nicht abschätzen, ob die Sprengwirkung ausreichen würde, um die Jacht zu versenken, aber an Bord würde niemand überleben, und das Geld würde zerfetzt werden - und mit ihm mein Traum, es könnte vor meinen Füßen am Strand angeschwemmt werden.
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  Während ich mir vorzustellen begann, wie ich wie Spiderman auf der Jacht herumklettern würde, meldete Lofti sich über Funk. Inzwischen musste es halb zwei sein. »Hallo, hallo, Sprechprobe. Hotel?«


  Klick, klick.


  »November?«


  Ich drückte meine Sprechtaste zweimal, und Lofti beendete die Sprechprobe: »Okay.« Das hatte gut und schnell geklappt, wenn man berücksichtigte, dass wir diesen Funkverkehr nicht hatten üben können und die beiden es gewöhnt waren, im Funk Arabisch zu quatschen.


  Ich zog die Knie bis zur Brust hoch und ließ das Kinn auf ihnen ruhen, während ich die Neunter Mai beobachtete und mir weiter vorstellte, wie ich die Aluminiumleiter auf der rechten Seite hinaufsteigen würde. Ich war nicht glücklich darüber, dass sie sich gleich neben dem Kabinenfenster befand, aber wenigstens war die Jalousie herabgelassen. Ich stellte mir vor, dass die Abdeckungen vermutlich festgezurrt waren, was bedeutete, dass ich die zu Ösen an Deck führenden Taue würde lockern müssen, bevor ich die Rohrbombe in den Spalt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche schieben konnte - zu zerdrückten Keksen, geschmolzener Schokolade und einzelnen Geldstücken.


  Um zwei Uhr meldete Lofti sich erneut, und wir bestätigten seinen Anruf. Es wurde Zeit, nicht nur


  darüber nachzudenken, sondern es einfach zu tun. »November ist gleich unterwegs«, meldete ich.


  »Lima, verstanden.«


  »Hotel?«


  Hubba-Hubba antwortete mit einem Doppelklick.


  Ich stand langsam auf, ertastete das Kunststoffrohr, das in seinem Müllbeutel blieb, folgte damit der Hecke, stieg an derselben Stelle wie zuvor darüber und ging zu dem Megane. Diesmal steckte ich den Schlüssel ins Schloss, um zu verhindern, dass starke elektronische Signale aufgestrahlt wurden. Hochfrequenzimpulse und elektronische Zündkapseln vertragen sich nicht allzu gut, deshalb musste ich versuchen, ohne sie auszukommen. Aber sobald die Tür offen war, musste ich flink sein, weil die Alarmanlage stetig piepsend ihren Countdown begann. Ich musste den Zündschlüssel ins Schloss stecken und in die zweite Stellung weiterdrehen, bevor die Alarmanlage loszuheulen begann und ganz BSM aufweckte.


  Ich stieg rechts ein und legte die Rohrbombe auf den Fahrersitz. Dann musste ich wieder Wegwerfhandschuhe anziehen, bevor ich das Handschuhfach öffnete, in dem die einzige Lampe der Innenbeleuchtung brannte, die ich nicht herausgeschraubt hatte. Ich zog den Sprengsatz aus seinem Müllbeutel und legte ihn auf den als Getränketablett dienenden Deckel des Handschuhfachs. Dann schraubte ich die Zylinderhälften auseinander und kontrollierte, dass der Plastikstreifen noch zwischen den Backen der Wäscheklammer steckte, bevor ich die Batterien anschloss.


  Hubba-Hubba meldete sich über Funk. Er sprach ganz lässig, obwohl er wichtige Informationen hatte. »Zwei Autos, die in deine Richtung fahren, zwei Autos.«


  Ich deckte die Lampe sofort mit der rechten Hand ab und machte mich klein, indem ich mich über den Fahrersitz warf, dessen seitliche Paspelierung sich in mein Gesicht drückte. Während das Motorengeräusch lauter wurde und Scheinwerfer das Innere meines Wagens erhellten, stieg mir der Plastikgeruch des Zylinders in die Nase. Die beiden Autos rasten an mir vorbei. Sobald ihr Motorengeräusch verhallte, setzte ich mich auf, kontrollierte nochmals die Wäscheklammer und die Abdeckung der Batterien und überzeugte mich davon, dass das Stück Angelschnur noch außen an der Röhre befestigt war.


  Vor dem letzten Schritt zögerte ich kurz.


  Aber es gab sonst nichts mehr tun; ich hatte den Sprengsatz wieder und wieder überprüft und für einwandfrei befunden. Jetzt musste ich alles auf eine Karte setzen. Sollte ich mich getäuscht haben, würde ich außerdem nicht viel davon merken, denn in diesem Fall würde die Bombe nicht die Jacht, sondern mich in tausend Fetzen zerreißen.


  Ich drückte die Batterien mit dem linken Daumen nach unten, damit sie in Position blieben, während ich den als Sicherung dienenden Plastikstreifen zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand nahm. Dann hielt ich den Atem an, während ich den Streifen herauszog. Sobald ich die Röhre wieder zusammengesteckt und verschraubt hatte, war der Sprengsatz einsatzbereit. Die letzte Sicherung würde ich erst herausziehen, wenn ich die Bombe gelegt hatte.


  Ich klappte den Handschuhfachdeckel zu und ließ mich im Dunkel auf den Beifahrersitz zurücksinken.


  »Lima und Hotel, ich bin so weit.«


  »Okay«, sagte Lofti, während Hubba-Hubba sich mit einem Doppelklicken begnügte. Ich blieb sitzen und wartete. Drei bis vier Minuten später sah ich rechts von mir Hubba-Hubba auftauchen, dessen Trippelschritte ihn hügelabwärts zur Hafenzufahrt trugen.


  Ich beobachtete im Außenspiegel, wie er hinter mir vorbeiging. Wenig später meldete er sich über Funk. »Lima, ich bin fast da. Bestätigen.«


  Klick, klick.


  Wenig später sah ich die Schweinwerfer von Loftis Wagen den Hügel herabkommen. Sie bogen auf die Zufahrt zur Marina ab und verschwanden. Lofti und Hubba-Hubba nahmen ihre Positionen ein, um mir den Rücken frei zu halten, während ich den Sprengsatz anbrachte. Hubba-Hubba, der zu Fuß unterwegs war, würde in der Nähe der Ladenzeile bleiben und mich warnen, falls von dort jemand auftauchte. Lofti würde in seinem Wagen bleiben, um die Marina vom Parkplatz aus zu überwachen. Sie waren meine Augen und Ohren, während ich mich darauf konzentrierte, den Sprengsatz anzubringen, ohne mich dabei selbst in die Luft zu jagen.


  Da ich weiterhin Handschuhe trug, ließ ich den Müllbeutel zurück, schob die Röhre vorn in meine gefütterte Baumwolljacke und stieg dann aus. Ich blieb auf den Fußweg hinter der Hecke stehen, wo die kleine


  Anlage zur Straße hin etwas Deckung bot, und machte mich daran, meine Ausrüstung zu überprüfen. Mit einem Stück Klebeband von der Rolle in meiner Bauchtasche befestigte ich den Ohrhörer der Freisprechgarnitur an meinem Ohr. Ich wollte nicht, dass er herausfiel und Lärm machte, weil er aufs Deck knallte oder weil gerade in diesem Augenblick eine Meldung einging.


  Ich steckte die Rolle wieder in meine Bauchtasche, zog den Reißverschluss zu und verschob die Tasche, bis sie über meinem Hintern hing. Als Nächstes überzeugte ich mich davon, dass in meinen Taschen nichts klapperte. Die Schokoriegel steckten noch darin, daher zog ich die Reißverschlüsse hoch und sprang ein paar Mal auf und ab, um sicherzugehen, dass nichts herausfallen würde.


  Das hatte ich bereits getan, bevor ich nach BSM gekommen war, aber diese Überprüfung gehörte zum Ritual jedes Jobs, genau wie ich meine Pistole und den Sprengsatz kontrolliert hatte. Kontrollieren und testen, kontrollieren und testen - das war mein lebenslängliches Mantra.


  Zuletzt überzeugte ich mich davon, dass die Browning im Bund meiner Jeans bleiben und nicht ins Wasser plumpsen würde, und prüfte die Hammerstellung. Beim Durchladen hatte ich den kleinen Finger meiner linken Hand zwischen Hammer und Schlagbolzen gehalten und dann den Abzug betätigt, damit der Hammer der entsicherten Waffe kontrolliert nach vorn schlug und auf halbem Weg Halt machte.


  Musste ich schießen, würde ichs wie Billy the Kid bei einer Schießerei in einem Saloon machen müssen: Ich würde die Browning ziehen und den Hammer mit der Linken ganz spannen müssen, bevor ich schießen konnte. Da ich kein internes Halfter hatte, war mir beim Herumklettern wohler, wenn ich die Waffe so bei mir trug, statt sie mit gespanntem Hammer und leichtgängiger Sicherung oben in meinen Jeans stecken zu haben.


  Ganz zuletzt hielt ich mir nacheinander je ein Nasenloch zu und schnaubte kräftig. Mit verschleimter Nase denken und zugleich atmen zu wollen konnte verdammt lästig sein. Sie würde bald wieder voll sein, das war sie im Einsatz immer, aber ich mochte es, wenn sie anfangs leer war.


  Als ich auf der Straße weiterging, holte ich einen Schokoriegel aus der Jackentasche, wickelte die Frischhaltefolie ab und begann ihn zu essen. So würde ich weniger verdächtig wirken, und außerdem hatte ich noch immer Hunger.
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  Zu viele Jachten versperrten mir die Sicht auf die Neunter Mai, und Hubba-Hubba war nirgends zu sehen, als ich an der Ladenzeile vorbei in Richtung Parkplatz weiterging. Meine Hände begannen in den Plastikhandschuhen zu schwitzen, weil ich sie zur Tarnung in den Jackentaschen vergraben hatte. Dann zog ich meine Timberlands aus und ließ sie hinter einer Rolltonne am Ende der Promenade stehen. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass sie an Bord übers ganze Deck quietschten und überall verräterische Spuren hinterließen. Während ich dem Rand des Hafenbeckens zu Pier 9 folgte, kontrollierte ich erneut, dass der Reißverschluss meiner Bauchtasche zugezogen war, und überzeugte mich nochmals davon, dass die Browning leicht erreichbar in meinen Jeans steckte. Ich bewegte mich lässig, aber zielbewusst: ein Bootseigner auf dem Rückweg zu seinem stolzesten Besitz. Ich sah mich nicht um, weil das nicht nötig war; Lofti und Hubba-Hubba überwachten die Marina für mich, und falls es ein Problem gab, würde ich bald eine Stimme im linken Ohr hören.


  Ich sah Loftis Ford Focus zwischen einigen anderen Wagen vorwärts eingeparkt gegenüber von Pier 9 stehen. Bevor ich mich der Neunter Mai zuwandte, glaubte ich, schemenhaft sein Gesicht hinter der Windschutzscheibe zu erkennen; dann begann mein


  Wahrnehmungsvermögen zu schrumpfen, als ich mich ausschließlich auf das Zielobjekt und seine unmittelbare Umgebung konzentrierte.


  Links von mir ließen Kabinenjalousien an ihren Rändern dünne Lichtstreifen austreten, und ich hörte wieder den Ton einer deutschen Fernsehsendung und Echtzeitlachen aus einem Studio.


  Ich war nur noch wenige Meter vom Zielobjekt entfernt, als auf der Hauptstraße die Scheinwerfer eines Autos sichtbar wurden, das aus Nizza kam. Aber es war nicht hierher unterwegs. Sein Motorengeräusch wurde leiser, und die Scheinwerfer verschwanden, als es in Richtung Monaco weiterfuhr. Ich kontrollierte nochmals den Sprengsatz, danach die Browning und meine Bauchtasche und riskierte einen Blick in die Runde, bevor ich mich hinter der Anschlussbox auf dem Pier niederkauerte. Die Verbrauchsmesser zirpten wie die Grillen in Algerien.


  Alle Jalousien waren weiterhin heruntergezogen, und ich sah nirgends einen Lichtschein. Die Romeos schienen alle zu schlafen.


  Es ist zwecklos, im Zielgebiet herumzutrödeln - man ist nun einmal da und kann ebenso gut weitermachen. Ich setzte mich auf den Rand des Piers, hielt mich mit beiden Händen unten an der Anschlussbox fest und tastete mit dem rechten Fuß nach der kleinen Badeplattform über den Schrauben. Meine Zehen berührten sie mit knapper Not, und ich grub sie ein, um mehr Halt zu finden. Dann ließ ich die Box los, streckte den Körper wie ein Zirkusartist, stieß mich langsam von dem Pier ab und verlagerte mein Gewicht auf die Kante der Plattform. Sämtliche Muskeln meines Körpers ächzten unter der Anstrengung, die es kostete, diese Bewegungen so präzise zu kontrollieren, dass ich nicht abglitt oder gegen den Bootsrumpf prallte. Zum Glück war die Jacht groß genug, um mein Gewicht mühelos tragen zu können; sie würde nicht zu schwanken beginnen, nur weil ich an ihrem Heck herumturnte. Außer der Möglichkeit, dass einer der Romeos plötzlich beschloss, etwas frische Luft zu schnappen, machte mir nur der Lärm Sorgen, der entstehen würde, wenn die Browning oder der Sprengsatz


  ins Wasser klatschte oder auf die Plattform schepperte.


  Weil meine Nase schon wieder blockiert war, atmete ich durch den Mund, während ich mich auf die Plattform stemmte. Ich hakte den kleinen Finger in den Ohrhörer, zog ihn vom Kopf weg und hielt den winzigen Lautsprecher für den Fall zu, dass einer der anderen etwas über Funk sagte. Von jetzt an brauchte ich beide Ohren. Meine Kehle war wie ausgedörrt, aber dagegen konnte ich im Augenblick nichts tun. Vorerst war es wichtiger, eine Zeit lang zu horchen.


  Von dem sanften Wellenschlag gegen seinen Rumpf abgesehen, machte dieses Boot keinerlei Geräusche. Ich konnte weiter das gedämpfte Lachen der Deutschen hören. Ich setzte den Ohrhörer wieder ein und hob Zentimeter für Zentimeter den Kopf, bis ich über den Spiegel der Jacht sehen konnte. Von meinem Standort aus war die zweiflüglige Kabinentür nur wenige Meter entfernt.


  Schon in der Grundausbildung lernt man, möglichst nicht über etwas hinwegzublicken - immer seitlich daran vorbei oder am besten hindurch. Eine gerade Linie - eine Brüstung, eine Mauerkrone oder einen Bootsrand - sollte man nie durchbrechen. Das menschliche Auge erfasst Symmetriebrüche sehr rasch. Meine Hände umklammerten das Glasfasermaterial, während ich schmerzhaft langsam den Kopf hob und darauf hoffte, der unruhige Hintergrund mit dem Flaschenzug, der hochgezogenen Gangway und den anderen Jachten werde diese Bewegung tarnen. Ich nahm keine Reaktion wahr; anscheinend war ich nicht gesehen worden.


  Ich kontrollierte nochmals Sprengsatz, Pistole und Bauchtasche, richtete mich dann langsam und vorsichtig ganz auf, schwang das rechte Bein über die Reling und testete das geriffelte Deck mit den Zehen, um sicherzustellen, dass ich nicht auf etwas wie ein Glas oder einen Teller trat. Dann setzte ich den Fuß ganz auf und verlagerte allmählich mein Gewicht, bis ich das linke Bein nachholen konnte. Dabei ließ ich mir Zeit, konzentrierte mich auf diese Aufgabe und machte mir keine Sorgen, ob ich etwa durch die Kabinentür gesehen werden konnte. War das der Fall, würde ichs sehr bald erfahren. Es war besser, Zeit und Kraft für die jeweilige Aufgabe einzusetzen, als sich darüber Sorgen zu machen, was alles schief gehen könnte. Nervös konnte ich immer noch werden, wenn tatsächlich etwas schief ging.


  Ich wandte mich nach rechts, wo ein schmaler Deckstreifen an der Kajüte vorbei aufs Vordeck führte - und zu der Leiter, über die ich aufs Oberdeck über der Kabine gelangen würde. Ich konzentrierte mich so sehr, dass das kaum wahrnehmbare Rascheln meiner Plastikhandschuhe mir fast ohrenbetäubend laut erschien. Dann erreichte ich die Leiter, setzte den rechten Fuß auf die unterste der fünf Sprossen und belastete das Aluminium sehr langsam. Das Kabinenfenster lag nur etwa fünfzehn Zentimeter rechts neben mir. Den Handlauf wollte ich lieber nicht benutzen, um die Nieten nicht unnötig zu belasten.


  Als ich den linken Fuß auf die nächste Sprosse stellte, ertönte ein metallisches Knarren. Mein Mund stand offen, damit ich die Atemgeräusche unter Kontrolle hatte;


  meine Augen waren krampfhaft aufgerissen, damit ich im Dunkel nicht gegen irgendein Hindernis prallte. Ich stieg langsam und vorsichtig weiter und überzeugte mich immer wieder davon, dass Sprengsatz, Pistole und Bauchtasche sich bestimmt nicht lösen und aufs Deck knallen konnten.


  Ich verlagerte mein Gewicht auf die letzte Sprosse, ergriff mit einer Hand die Reling des Oberdecks und zog mich langsam daran hoch.


  Ich kauerte auf allen vieren auf dem Oberdeck, während die Scheinwerfer zweier aus Monaco kommender Autos den Hauptmast anstrahlten, bis sie in Richtung Stadt vorbei waren. Dann kam ich langsam auf die Beine, damit ich das Deck über den Schlafenden nur an zwei Punkten berührte. Ich musste sechs langsame, vorsichtige Schritte machen, um die Sitzbänke zu erreichen. Dort ließ ich mich auf die Knie nieder und versuchte festzustellen, wie die Überzüge verzurrt waren. Wie sich zeigte, ließen sie sich seitlich mit breiten Klettbändern schließen. Diese Verschlüsse durfte ich in unmittelbarer Nähe des Feindes unter keinen Umständen einfach aufreißen.


  Ich hörte das Geräusch einer sich öffnenden Schiebetür, lautes Lachen und dazwischen deutsche Stimmen.


  Lofti meldete sich über Funk. »Foxtrotter! Wir haben Foxtrotter!«


  Ich konnte nicht mehr tun, als auf dem Oberdeck zu Boden zu gehen und dann auf dem Bauch in den Schutz der Sitzbank vor dem Steuerstand zu robben. Dort lag ich auf einer Art Sonnendach, einer dicken Plexiglasscheibe, durch die ich in die Kajüte hätte sehen können, wenn sie nicht von innen mit einer Jalousie abgedeckt gewesen wäre.


  Ich ließ meine Stirn auf dem Plexiglas ruhen und bemühte mich, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn die Jalousie zufällig geöffnet wurde. Ich hörte das Geräusch, mit dem die Schiebetür geschlossen wurde, und Schritte auf dem Pier hinter mir. Dann kam das Winseln eines Hundes, der jedoch von seinem Herrn auf Deutsch scharf zurechtgewiesen wurde.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als hier zu warten, bis Lofti wieder Entwarnung gab. Ich legte mein Ohr aufs Plexiglas, um auf Geräusche aus der Kajüte zu horchen. Unter mir war alles still, und hinter der Jalousie blieb es zum Glück dunkel.


  Ich lag mit offenem Mund regungslos da und sah, wie meine Atemfeuchtigkeit sich auf dem Plexiglas niederschlug. Auf dem Parkplatz wurden Autotüren zugeknallt, dann sprangen Motoren an.


  Ich blieb, wo ich war, wagte kaum zu schlucken und bewegte nur die Augen, während ich beobachtete, wie die Autos in Richtung Nizza davonfuhren.


  Dann meldete Lofti sich flüsternd. »Alles klar.«


  Ich sparte es mir, seine Meldung mit einem Doppelklick zu bestätigen, denn das hätte Bewegung und Geräusche bedeutet. Unter mir war es weiterhin still, aber ich wollte von diesem Sonnendach wegkommen. Nur durch eine Plexiglasscheibe und eine geschlossene Jalousie von einem Trio aus Al-Qaida-Leuten getrennt zu


  sein entsprach nicht gerade meiner Vorstellung von Spaß.


  Ich fing an, mich auf Handballen und Zehenspitzen in Bewegung zu setzen.


  »Weitere Foxtrotter, weitere Foxtrotter!«


  Ich konnte nicht erkennen, wen er damit meinte, aber das spielte keine Rolle. Ich streckte mich wieder flach aus. Im nächsten Augenblick hörte ich irgendwo entlang des Piers leise Stimmen. Auch sie schienen Deutsch zu sprechen.


  »Zwei Männer an Deck, rauchend.«


  Ich tastete langsam nach meinem Sony.


  Klick, klick.


  Diese Sache würden wir abwarten müssen. Ich konnte jetzt nur hoffen, dass mich niemand sehen würde.


  Ich blieb unbeweglich liegen, wo ich war: mit gespitzten Ohren, verstopfter Nase und feuchter linker Gesichtshälfte. Die murmelnden Stimmen sprachen eindeutig Deutsch. Ich konnte sogar Pfeifenrauch riechen, als Hubba-Hubba sich jetzt meldete. »Achtung, vier Foxtrotter zu dir unterwegs, Lima.«


  Ich hörte das Doppelklicken, mit dem Lofti diese Warnung bestätigte. »Sie sind an dem ersten Pier, gehen geradeaus weiter. Sie müssen zu Pier 9 unterwegs sein. November, bestätigen.«


  Ich drückte vorsichtig zweimal die Sprechtaste. Er hatte natürlich Recht: Diese vier Leute mussten zu Pier 9 wollen.


  Lofti meldete sich erneut. »November, soll ich sie stoppen?«


  Wie zum Teufel wollte er das anstellen? Sie


  erschießen?


  Waren sie zu einem der benachbarten Boote unterwegs, würden sie mich sehen. Ich konnte bereits Schritte und das Murmeln von Stimmen hören, die sich in einer vorläufig noch undefinierbaren Sprache unterhielten. Sie waren eindeutig in meine Richtung unterwegs.


  Als ich zweimal die Sprechtaste des Sony drückte, meldete Hubba-Hubba sich sofort.


  »Hotel stoppt sie.«


  Von der Ladenzeile klang das laute Klirren zersplitternden Glases herüber. Eine Mikrosekunde später schrillte das an- und abschwellende Heulen einer Alarmanlage los.
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  Ich erstarrte.


  Die orangerote Drehleuchte über einem Ladeneingang begann ihr grelles Licht über die Marina zu werfen. Ich konnte mich nur auf dem Plexiglas liegend so flach wie möglich machen, während mein Puls jagte. Die vier neuen Leute, deren Stimmen überrascht klangen, redeten Französisch durcheinander, während die Deutschen sich etwas zuriefen.


  Aus der Kajüte unter mir drangen laute arabische Stimmen. Jemand prallte gegen ein Möbelstück. Ein Glas zersplitterte. Licht flammte auf. Durch den schmalen Spalt am Rand der Jalousie konnte ich senkrecht auf glänzend poliertes Holz unter dem vorderen Fenster hinunterblicken. Eine Hand grapschte nach Dingen, die ich nicht sehen konnte, und verschwand wieder. Ein Rücken in einem blauen Hemd kam in Sicht. Die Kerle dort unten waren bereits angezogen. Sie hatten wahrscheinlich so geschlafen, um jederzeit flüchten zu können. Ich hörte sie aufgeregt miteinander schwatzen. Sie befanden sich in wilder Panik, weil sie glaubten, das Sirenengeheul dort draußen gelte ihnen.


  Dann hörte ich eine englische Stimme, männlich und gebildet, sehr ruhig, sehr beherrscht. »Wartet, lasst mich erst nachsehen. Lasst mich nachsehen!«


  Ich sah einen lockigen schwarzen Haarschopf und ein verwaschenes, ehemals weißes T-Shirt. Das Haar war auf einer Seite flach gedrückt, wahrscheinlich hatte sein


  Besitzer auf dieser Seite geschlafen. Jetzt spähte er hinter der Jalousie zu der Ladenzeile hinüber.


  Auch auf anderen Jachten gab es Bewegung. Licht flammte auf, und einige Leute wagten sich an Deck, um nachzusehen, was das Sirenengeheul bedeutete. Die Blinkleuchte erhellte noch immer das ganze Hafenbecken, und ich blieb steif liegen, nahm das Auge nicht von dem schmalen Spalt und versuchte, durch den feuchten Niederschlag auf dem Plexiglas zu erkennen, was unter mir vorging.


  Als der Mann unter mir sich umdrehte, konnte ich sein Gesicht erkennen. Es war Lockenkopf, das stand fest: der Kerl aus Juan-les-Pins und auf den Polaroidfotos. Jetzt wusste ich sicher, von wem Fettkloß seine Informationen bekam. Das war etwas, das George erfahren musste.


  Er war auffällig hager. Seine Schulterblätter ragten aus dem T-Shirt, als trage er darunter einen Kleiderbügel. Die Lockenmähne ließ seinen Kopf im Verhältnis zum Körper unnatürlich groß erscheinen. Er hatte sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert und sah mit seiner leichten Hakennase und den tief in den Höhlen liegenden Augen wie jemand aus einem Roman von Charles Dickens aus. Er wäre der Kerl gewesen, der Oliver Twist das Leben zur Hölle machte.


  »Alles okay«, sagte er gelassen. »Bloß eine Alarmanlage. Kein Grund zur Aufregung ...«


  Wieder erregtes arabisches Gebrabbel. Er vertrat eindeutig die Stimme der Vernunft. »Nein, eine Alarmanlage - ein Mittel gegen Einbrecher. Ihr wisst schon, jemand wollte in eines der Geschäfte einbrechen, mehr steckt nicht dahinter, alles okay.« Sein Gesicht verschwand, als er vom Fenster zurücktrat.


  Würde der Alarm die Polizei auf den Plan rufen? Falls ja, wie schnell? Unter mir nahm ich weiterhin Stimmen und Bewegungen wahr. Dies war der ideale Zeitpunkt, um den Sprengsatz anzubringen. Hatte ich mich getäuscht und wurde gesehen, würde ichs bald erfahren. Ich richtete mich auf den Knien auf und wischte das Plexiglas mit dem Jackenärmel ab. Dann schob ich den Sprengsatz unter die Kunststoffhülle und in den Spalt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche. Ich riss das Stück Isolierband ab und zog dann langsam und gleichmäßig an dem Stück Angelschnur, bis die Backen der Wäscheklammer den Plastikstreifen freigaben, damit die beiden Reißzwecken sich berührten. Nun war der Stromkreis geschlossen und die Bombe scharf. Ich schob den Zylinder so tief hinein, wie mein Arm reichte.


  Die Blinkleuchte drehte sich noch immer hektisch, und ich konnte Leute auf anderen Jachten animiert reden hören. Das Ganze nahm allmählich Volksfestcharakter an. Ich blieb zwischen den Sitzen liegen, wagte keine Bewegung und machte mir Sorgen, ob meine Ausrüstung am Beobachtungspunkt gefunden werden würde, wenn die Polizei sich dafür entschied, die nähere Umgebung gründlich abzusuchen. Meine größte Sorge war jedoch, wie ich von Bord kommen sollte, bevor die Gendarmes hier aufkreuzten.


  Ungefähr fünfzehn Sekunden später wusste ich, dass es dafür zu spät war. Zwei Fahrzeuge mit blauem Blinklicht kamen aus Richtung Stadt angerast. Sie erreichten die Marina und bogen nach rechts zu der Blinkleuchte ab. Unter mir versuchte Lockenkopf, die Araber zu beruhigen. »Sie kontrollieren nur den Laden. Alles ist cool.«


  Ich beobachtete, wie vier Uniformierte aus den Streifenwagen sprangen und im Licht ihrer Scheinwerfer und Blinkleuchten die mit irgendeinem schweren Gegenstand eingeworfene Schaufensterscheibe begutachteten.


  Nur wenig später kam ein weiteres Scheinwerferpaar herangerast. Der Fahrer stieg aus, schwenkte die Arme und schrie aufgeregt herum. Vermutlich der Ladenbesitzer, der so die Grundlagen für eine hohe Schadensmeldung an seine Versicherung legte.


  Die Polizei blieb weitere zwanzig Minuten, dann wurde es im Jachthafen allmählich wieder still, und die Lichter erloschen nacheinander. Auch in der Kajüte unter mir kehrte Ruhe ein. Wenigstens konnten die Kerle die Neunter Mai nicht ohne mein Wissen verlassen; dies musste der räumlich nächste Beobachtungspunkt in der Überwachungsgeschichte sein.


  Ich blieb noch eine Stunde liegen, war über meine warme neue Jacke froh und fühlte meine Gliedmaßen erstarren. Dann setzte ich mich langsam auf und sah mich um. Der Jachthafen schlief wieder. In dem Geschäft brannte Licht; sein Besitzer schien entschlossen zu sein, es für den Rest der Nacht zu bewachen. Ich überzeugte mich davon, dass der Kunststoffüberzug der Sitzbank exakt so saß, wie ich ihn vorgefunden hatte, und spielte dann wieder Spiderman.


  Keine Viertelstunde später ging ich den Pier entlang auf den Parkplatz und Loftis Ford Focus zu.


  Ich bog links ab, um zu meinen Timberlands zu gelangen, und drückte die Sprechtaste.


  »Lima, du bleibst, wo du bist, und beobachtest weiter. Unser Plan hat sich geändert. Einzelheiten erfährst du später. Verstanden?«


  Klick, klick.


  »Hotel, hörst du mich?«


  Klick, klick.


  »Komm zu meinem Wagen.«


  Klick, klick.


  Ich ging zu den Rolltonnen weiter, um mir meine Timberlands zu holen. Auf dem Rückweg zur Beobachtungsstelle richtete ich ein Stoßgebet an den Gott falscher Telefonnummern, niemand möge versehentlich den Piepser anwählen. Wenigstens nicht, bevor die drei Kerle an Bord ihren Auftrag ausgeführt hatten.
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  Ich war gerade zur Betontreppe unterwegs, als Hubba- Hubba sich über Funk meldete. »Achtung, Achtung. Wagen fährt in deine Richtung. November, bestätigen.« Klick, klick.


  Dieses Fahrzeug hätte ich allerdings auch ohne seine Warnung gehört. Ein alter VW-Campingbus kam mit unverwechselbarem Tuckern die Ladenzeile entlang. Ich


  blieb auf halber Höhe der Treppe sitzen, bis der Fahrer den VW auf dem Parkplatz abgestellt hatte, und machte mich dann auf den Weg zum Beobachtungspunkt.


  Ich folgte dem Fußweg, stieg über die Hecke an der Hauptstraße und bog rechts ab, um zu dem Megane zu gelangen.


  Lofti meldete sich über Funk. Obwohl Hubba-Hubba nicht zu sehen war, wusste ich, dass er irgendwo in der Nähe wartete. Er würde sich nicht zeigen, bevor ich auftauchte.


  Als ich auf Höhe meines Wagens angelangt war, sah ich ihn in einiger Entfernung stehen. Ich winkte ihn zu mir heran, und wir kauerten uns im Schatten der Hecke nieder. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte ich ihn. »Die Polizei herzulocken hätte ein absoluter Alptraum sein können!«


  Er grinste. »Es hat diese Leute daran gehindert, dich zu sehen, stimmts?«


  Ich nickte. Wo er Recht hatte, hatte er Recht.


  »Außerdem wollte ich das schon immer mal tun.«


  Ich nickte erneut; mir ging es nicht anders. »Womit hast du die Scheibe eingeworfen?«


  »Mit einem der Eisengewichte, mit denen sie die Sonnenschirme fixieren. Schaufensterscheiben sind ziemlich widerstandsfähig, weißt du.«


  »Ich muss dich was fragen.« Ich fuhr mir über meine laufende Nase. »Gibts hier in deinem Gebiet eine Möglichkeit, sofort eine E-Mail zu verschicken? Sie könnte wichtig sein. Einer der Kerle auf dem Boot war gestern Abend mit Fettkloß zusammen. Er ist Brite,


  Anfang bis Mitte dreißig, auffällig hager, langhaarig, schwarzer Wuschelkopf. Sieht wie der Gitarrist von Queen aus. Weißt du, wen ich meine?«


  Er ignorierte meine dämliche zweite Frage und dachte ein paar Sekunden über die erste nach. »Am Hauptbahnhof in Nizza. Dort gibt es ein paar dieser Cyberpoints. Vier bis fünf, denke ich. Der Bahnhof könnte nachts geschlossen sein, aber zwei dieser Terminals befinden sich außerhalb.«


  Ich erzählte Hubba-Hubba, was ich in der Kajüte der Neunter Mai gesehen hatte, und wies ihn an, auch Lofti darüber zu informieren, während ich nach Nizza fuhr. »Sag ihm, dass er die Jacht beobachten soll, bis ich zurückkomme. Und falls die Kerle vorher aufbrechen, amüsiert ihr euch mit ihnen!« Ich klopfte ihm auf die Schulter, überzeugte mich rasch davon, dass auf dem Fußweg niemand unterwegs war, und ging zu dem Mégane zurück.


  Während ich an der Hafenzufahrt vorbeirollte und zu Loftis Position hinauffuhr, hörte ich mit, wie Hubba- Hubba ihn über Funk einwies. Dann fing ich an, mir die Codewörter zu überlegen, die ich für meine E-Mail brauchen würde.


  Ich fuhr die Küste entlang nach Nizza. Um diese Zeit am frühen Morgen war die Stadt wie ausgestorben. Einige wenige Autos kamen mir entgegen, und nur ab und zu schlenderte ein Liebespaar oder eine verlorene Seele an den hell beleuchteten Schaufensterfronten vorbei.


  Der Hauptbahnhof war ein Prachtbau aus dem 19.


  Jahrhundert, dessen riesige Steinquader jetzt durch reichlich Stahl und Glas ergänzt wurden. In seiner Umgebung gab es die übliche Ansammlung von Dönerbuden, Sexshops, Zeitungskiosken und Souvenirläden.


  Hubba-Hubba hatte richtig vermutet: Dieser Bahnhof war nachts geschlossen, sonst wäre er wahrscheinlich in ein Obdachlosenasyl umfunktioniert worden. Die beiden Cyberpoints, von denen er gesprochen hatte, befanden sich inmitten einer Ansammlung von sechs oder sieben hell beleuchteten Telefonzellen links neben dem Haupteingang. Die einzigen Überwachungskameras, die ich sah, waren auf den Eingang gerichtet. Ich schlenderte an ihm vorbei und verdrückte mich dann zwischen die Telefonzellen.


  Der Cyberpoint sah genau wie der im Cap 3000 aus. Ich zog meine Plastikhandschuhe an, führte die Telefonkarte ein und rief die E-Mail-Funktion auf.


  Ich fing an, mit zwei Fingern zu tippen, wurde dabei allmählich schneller.


  Schön, dass wir uns gestern gesehen haben. Weißt du was? Ich glaube, du musst dich sehr beeilen, wenn du bei Susanna landen willst. Erst vorhin habe ich sie mit einem anderen Kerl gesehen. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber du kennst ihn vielleicht: Er hat langes, schwarzes, lockiges Haar. Mitte dreißig und Engländer. Kennst du ihn? Jedenfalls kommt er ziemlich herum. Ich habe ihn gestern Abend auch mit Jenny zusammen gesehen, was etwas verdächtig war, weil die beiden sich offenbar sehr gut kennen und dieser Kerl Jenny anscheinend alles erzählt. Wusstest du das - oder hat Jenny das vor dir geheim gehalten? Tut mir Leid, wenn das betrübliche Nachrichten sind, aber ich dachte, du würdest es wissen wollen. Hast du mir irgendwas zu erzählen? Dann könnte ich heute nach der Arbeit mal vorbeikommen. Ich würde dir einen schönen Tag wünschen, aber das könntest du leicht in den falschen Hals bekommen.


  PS: Ich habe Susanna dein Geschenk gegeben; sie liebt Rot!


  Ich schickte die E-Mail ab und zog dann die Telefonkarte heraus. Falls George mir etwas Neues mitzuteilen hatte oder ich unseren Plan ändern musste, würde ich es nicht vor heute Abend erfahren.
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  Aus meinem Ohrhörer drang plötzlich eine krächzende Stimme, als Lofti sich um acht Uhr morgens meldete. »Hallo, hallo . Sprechprobe.« Während ich in meine Jacke griff, hörte ich: »Hotel?« Dann folgte ein Doppelklick. »November?« Ich drückte die Sprechtaste zweimal.


  »Okay. Ende.«


  Das Funkgerät verstummte. Ich nahm die Hand aus der Jacke und zog den Reißverschluss hoch. Die Jacke hatte


  mir nachts gute Dienste geleistet; sie war mir zwischendurch sogar fast zu warm gewesen.


  Mein Gesicht war stoppelig, und meine Augen brannten - aber es war mein Job gewesen, die Neunter Mai zu beobachten, und das hatte ich getan. An Bord der Jacht war kein Lebenszeichen zu erkennen gewesen.


  Wegen der geschlossenen Wolkendecke wurde es heute etwas später hell, und seit etwa einer Stunde wehte eine leichte Seebrise und ließ die Palmen um mich herum rascheln. Dies würde ein trüber, grauer, deprimierender Tag werden, garantiert keiner, den Scharen von Fotografen für Ansichtskarten würden festhalten wollen.


  Hinter mir wurde der Berufsverkehr dichter, und ich hörte, wie unten in der Ladenzeile ein eiserner Rollladen hochgezogen wurde. Der Ladenbesitzer, dessen Schaufenster Hubba-Hubba eingeworfen hatte, würde sich jetzt bestimmt auch einen zulegen.


  Nach meiner Rückkehr aus Nizza hatte ich als Erstes das Badetuch zusammengelegt, um es als Sitzpolster zu benutzen. Das hatte die Beobachtungsstelle nicht gerade in ein Hotelzimmer an der Croisette verwandelt, aber sie doch viel bequemer gemacht. Alle meine Schokoriegel waren aufgegessen, aber ich hatte schon wieder Hunger.


  Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und rieb meine Augen wach. Jetzt kam es darauf an, auf Draht zu sein. Ich hörte keuchende Atemzüge: Ein Jogger kam links von mir die Straße entlang. Er brauchte ziemlich lange, um mich zu erreichen, und ich war erstaunt, als ein Zwanzigjähriger auftauchte, dessen Keuchen und Schlurfen befürchten ließen, er stehe kurz vor einem


  Herzanfall.


  Im Jachthafen herrschte allmählich Betrieb, als mehr und mehr Leute an Deck ihrer Boote kamen. Arbeiter der städtischen Müllabfuhr entleerten die beiden Rolltonnen, deren Inhalt hauptsächlich aus Champagnerflaschen und Kaviardosen zu bestehen schien. Ich nahm mir vor, demnächst wirklich festzustellen, wer meine richtigen Eltern waren - ich hätte bestimmt nichts dagegen gehabt, an einen Ort wie diesen zu gehören oder vielleicht sogar im Boston Yacht Club bedient zu werden, statt dort nur arbeiten zu dürfen.


  Um mich herum zwitscherten Vögel. Ich ließ mich zur Seite sinken, stützte meinen Kopf auf den rechten Arm und bewegte meine eingeschlafenen Beine, bis ich wieder Gefühl in ihnen hatte. Jetzt konnte ich den VW-Cam- pingbus besser sehen. Er war gelbweiß, eines der neueren kastenförmigen Modelle, und hatte an allen Fenstern Aluminiumjalousien. Seine Besitzer mussten sich aufs Ohr gelegt haben, sobald er diesen Platz gefunden hatte.


  Weil ich zu faul war, mich dazu aufzusetzen, beobachtete ich mit nur einem Auge durchs Fernglas, wie das Paar auf der Jacht rechts neben der Neunter Mai an Deck kam. Mit zu Berge stehendem Haar - so sah meines vermutlich auch aus - erledigten sie an Deck irgendwelche Arbeiten, wobei ihre Vliesjacken sie vor dem Wind schützten. An Bord der Neunter Mai passierte weiter nichts: Die Jalousien hinter allen Kabinenfenstern, die ich sehen konnte, blieben heruntergezogen. Ich suchte die Plastiküberzüge von Sitzgruppen und Steuerstand auf dem Oberdeck mit dem Fernglas ab. Sie bewegten sich


  etwas im Wind, schienen aber unverändert zu sein.


  Ich überlegte, was hinter diesen Jalousien vorgehen mochte. Vielleicht waren alle drei schon wach, warteten nur darauf, losziehen und das Geld abholen zu können, lagen in ihren Kojen, bis es Zeit zum Aufbruch wurde, und prägten sich Stadtpläne oder Bus- und Zugfahrpläne ein. Was sie auch taten, ich wünschte mir nur, sie würden sich damit beeilen. Je länger sie an Bord blieben, desto höher wurde mein Risiko, hier entdeckt zu werden.


  Ein winziger, schmalbrüstiger japanischer Van fuhr auf den Parkplatz, und der alte Gärtner, den ich gestern gesehen hatte, stieg aus. Er trug wieder seinen sackartigen grünen Overall und Gummistiefel. Vorerst schien er sich mehr für den Campingbus als für seine Pflanzen zu interessieren; er marschierte darauf zu, als wollte er Zoff machen. Vermutlich waren Camper nicht ganz so herzlich willkommen wie jedermann sonst, der auf dem Schild an der Zufahrt begrüßt wurde.


  Als er den Bus erreichte, brüllte er etwas und hämmerte mit der Faust an die Seitenwand. Auch als eine der Jalousien hochgezogen wurde, brüllte er weiter herum und schwenkte dabei die Arme wie ein Verkehrspolizist. Die Antwort fiel anscheinend befriedigend aus, denn er machte plötzlich kehrt und marschierte etwas energischer zu seinem Wagen zurück. Er öffnete die seitliche Schiebetür, hinter der ein Schubkarren mit Schaufeln, Rechen und Spaten sichtbar wurde. Diese Werkzeuge flogen einzeln heraus und schepperten auf den Asphalt. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht um drei Uhr aufgewacht war und beschlossen hatte, sich heute als Erstes das V-förmige Palmengebüsch vorzunehmen, hinter dem ich hockte. Aber er würde jedenfalls nicht gleich loslegen. Es wurde offenbar Zeit für die erste Pause des Tages.


  Der Alte setzte sich auf die Schwelle der Schiebetür und schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen. Der Wind riss den Rauch mit, verteilte ihn rasch.


  »Sprechprobe. Hotel?«


  Ich zog den Reißverschluss herunter.


  Klick, Klick.


  »November?«


  Ich griff hinein, drückte zweimal die Sprechtaste.


  »Alles okay. Zeit, die Batterien zu wechseln.«


  Lofti hatte Recht: Wir sollten den Tag mit frischen Batterien beginnen, und ich musste den Batteriewechsel vornehmen, bevor der alte Gärtner hier heraufkam und dort zu buddeln begann, wo er nicht willkommen war.


  Ich holte das Funkgerät aus meiner Jacke, zog die Batterien vom Klebeband ab, entfernte den Batteriedeckel und ersetzte sie. Bevor ich das Sony wieder in die Tasche gleiten ließ, überzeugte ich mich mit einem Blick aufs Display davon, dass das Batteriesymbol ausgefüllt war und ich mich weiterhin auf Kanal eins befand.


  Danach dauerte es nicht mehr lange, bis der alte Gärtner die Seitentür des Vans zuknallte und mit seinem Schubkarren voller Werkzeug auf die Betontreppe zukam, bevor er im toten Winkel an ihrem Fuß für mich unsichtbar wurde. Ich konnte nichts anderes tun, als zu bleiben, wo ich war, und mich auf meinen Job zu konzentrieren.


  Der Berufsverkehr auf der Hauptstraße hinter mir wurde lebhafter, und es dauerte nicht lange, bis der Alte mit dem Schubkarren an mir vorbeikam. Ich beobachtete, wie er auf den Campingbus hinuntersah, und hörte ihn etwas murmeln, das unzufrieden klang. Vielleicht ärgerte ihn, dass er sich hatte abwimmeln lassen. Wenig später klirrte irgendwo rechts von mir Metall, als er Werkzeug vom Schubkarren nahm und in dem von der Sonne ausgedörrten Boden zu graben begann. Entdeckte er mich hier, würde ich den Penner spielen und mich von ihm vertreiben lassen müssen. Dann konnte ich zur Hafenzufahrt hinuntergehen und mich vielleicht an die Bushaltestelle setzen; von dort aus konnte ich zumindest jeden sehen, der den Jachthafen verließ. An diesem Beobachtungspunkt würden wir uns zu dritt abwechseln müssen, bis die Romeos aufbrachen. Das wäre ein Alptraum gewesen, aber dagegen ließ sich nichts machen.


  »Hallo, hallo . Sprechprobe.«


  Ich griff in meine Jacke. Es musste neun Uhr sein.


  »Hotel?«


  Klick, klick.


  »November?«


  Klick, klick.


  »Okay. Ende.«


  Die folgenden dreieinhalb Stunden gingen mir schwer auf die Nerven. Der alte Gärtner schien mehr zu rauchen als zu arbeiten, was mir nur recht war, weil er sich zu seinen Rauchpausen in den hintersten Winkel der Anlage zurückzog. Unten in der Marina gingen Leute von Bord ihrer Jachten und kamen mit Baguettes oder Tüten voller Croissants zurück; Kastenwagen fuhren vor und belieferten die Geschäfte der Ladenzeile; andere Wagen wurden auf dem Parkplatz abgestellt, und Männer in Overalls und mit Werkzeugkästen gingen über die Piers, um bei einzelnen Jachten Wartungsarbeiten vorzunehmen. Aus den Restaurants drang ab und zu Musik herauf, und ich konnte das Lachen der Cafegäste hören. Zwischendurch klirrte immer wieder Glas - offenbar wurde das zertrümmerte Schaufenster bereits ersetzt.


  Ein mit Abfalltonnen, Kehrbesen und Schaufeln beladener orangeroter Elektrokarren surrte die Ladenzeile entlang auf die Rolltonnen zu, hinter denen ich meine Timberlands versteckt hatte. Der alte Gärtner rief dem Fahrer etwas zu, der mit einem Zug an seiner Zigarette und einem Winken abstieg. Sein ungeheurer Wanst wog vermutlich so viel wie sein Fahrzeug, das sich jetzt bestimmt sehr erleichtert fühlte. Der Karrenmann legte eine Hand hinters Ohr, um besser verstehen zu können, was der Alte ihm von oben zurief, und wandte sich dann mit energischem Nicken dem Campingbus zu.


  Der Karrenmann marschierte zu dem VW und wiederholte, was der Gärtner gemacht hatte: Er hämmerte mit der Faust an die Seitenwand und brüllte etwas, das übersetzt wahrscheinlich hieß: »Verschwindet, ihr


  Arschlöcher, dies ist kein Campingplatz!«


  Die Seitentür wurde halb zurückgeschoben, und eine


  Frau mit schwarzer Kurzhaarfrisur und einer schwarzen Lederjacke erschien in der Öffnung.


  Sie sagte nicht viel, aber es genügte, um den Karrenmann abrupt verstummen zu lassen. Als die Schiebetür wieder zugeknallt wurde, schlich er zu seinem Fahrzeug zurück.


  Mein Puls beschleunigte sich leicht. Diese Sache war irgendwie verdächtig.


  Der Alte rief ihm etwas zu, wollte offenbar wissen, was passiert war. Der Karrenmann machte ihm ein Zeichen, er solle die Treppe herunterkommen.


  Ich drückte meine Sprechtaste. »An alle, hier November. Es könnte ein Problem geben. In dem gelb weißen VW-Campingbus, der heute Nacht gekommen ist, könnte ein weiteres Überwachungsteam sitzen. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  »Hotel?«


  Klick, klick.


  »Weitere Informationen folgen. Für uns ändert sich vorerst nichts. Denkt nur daran, auf Dritte zu achten. Habe ich Recht, könnten weitere Teams unterwegs sein. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  »Hotel?«


  Klick, klick.


  Die Schwarzhaarige war vollständig bekleidet gewesen. Damit sie den Campingbus notfalls sofort verlassen konnte? Trug sie ihre Waffe und ihr Funkgerät bereits versteckt am Körper?


  Unabhängig davon hatten wir weiter unseren Auftrag durchzuführen. War dieses andere Team ebenfalls hinter den Hawallada her, mussten wir ihm einfach zuvorkommen. Georges Leute konnten sie vermutlich weit schneller zum Reden bringen als irgendwelche Vertreter des Gesetzes.


  Der Motor des Campingbusses sprang an. Der VW rollte mit einem Mann am Steuer in Richtung Ausfahrt.


  »Achtung, Achtung. Der Bus fährt mit zwei Personen los. Ein dunkelhaariger Mann mit Pferdeschwanz und eine Frau mit schwarzer Kurzhaarfrisur und einer schwarzen Lederjacke.« Der VW geriet hinter der Ladenzeile außer Sicht. »Jetzt nicht mehr sichtbar, vermutlich weiter zur Ausfahrt unterwegs.«


  Das bestätigten beide mit einem Doppelklick, und kaum eine Minute später meldete Lofti, wo der VW jetzt war. »Lima sieht den Bus in Richtung BSM fahren, weiter mit zwei Personen. Jetzt außer Sicht.«


  Ich versuchte mir einzureden, ich hätte meine Beobachtungen falsch gedeutet. Aber das gelang mir nur ungefähr drei Sekunden lang.


  Der alte Gärtner kam wieder den Hügel heraufgeschlurft und buddelte rechts von mir weiter, als Lofti sich erneut meldete. Es war Punkt zwölf Uhr. »Hallo, hallo ... Sprechprobe. Hotel?«


  Klick, klick.


  »November?«


  Praktisch gleichzeitig erregte etwas auf dem Achterdeck der Neunter Mai meine Aufmerksamkeit. Dort bewegte sich etwas: Ein Mann erschien an Deck.


  Das war Lockenkopf, weiter in T-Shirt und Jeans, der sich auf dem Pier umsah, während er die Gangway herabließ.


  »November, Sprechprobe.«


  Klick, klick ... klick, klick.


  Nun entstand eine Pause. Er würde nur einen Doppelklick erwartet haben. »Bereithalten, November? Sollen wir uns bereithalten?«


  Klick, klick.


  Lofti verstand die Message. »Bereithalten, bereithalten.«
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  Lockenkopf, noch immer barfuß, hatte die Gangway eben erst herabgelassen, als die Romeos an Deck erschienen. Ich konnte Lofti und Hubba-Hubba nicht über Funk warnen, denn der Gärtner war jetzt unbehaglich nahe herangekommen und rechte nur sieben bis acht Meter von mir entfernt Laub zusammen. Aber Lofti wusste sich zu helfen. »November, siehst du eine Bewegung?«


  Klick, klick.


  »Sind die Romeos noch an Bord?«


  Ich tat nichts.


  »Sind sie unterwegs?«


  Klick, klick.


  Der Alte war noch näher, als ich gedacht hatte. Ich konnte das Raspeln seines Feuerzeugs hören.


  Inzwischen hatten die Romeos den Pier verlassen und waren nach links zur Ladenzeile abgebogen. Nun konnte ich sie besser sehen. Beide trugen dunkle Anzüge.


  Lofti meldete sich wieder. »Sind sie zu zweit?«


  Ich antwortete mit einem Doppelklick, hob mein Fernglas mit der rechten Hand an die Augen und ließ die linke Hand auf der Sprechtaste, während Lockenkopf die Gangway wieder hochzog und in der Kajüte verschwand. Ich begutachtete die Romeos, während Lofti weitere Fragen stellte. »Sind es zwei Männer?«


  Klick, klick.


  »Hotel ist mobil«, meldete Hubba-Hubba.


  Lofti fragte weiter: »Sind sie noch im Hafenbereich?«


  Klick, klick.


  Nun folgte eine Pause, in der Lofti sich überlegte, welche weiteren Fragen er stellen könnte, damit Hubba- Hubba und er eine klarere Vorstellung davon bekamen, was sich hier ereignete. Aber er hatte noch immer nicht nach ihrem Aussehen gefragt. Schließlich kam er darauf: »Sind es Araber?«


  Klick, klick.


  Was ich noch sah, konnte ich ihm jetzt nicht sagen, aber sie waren auch jung, vielleicht Anfang dreißig, hatten kurzes, gut frisiertes Haar und trugen zu ihren Anzügen weiße Oberhemden, dezente Krawatten und schwarze Schuhe. Der Kleinere, den ich auf eins siebzig oder etwas darüber schätzte, hatte glattes Haar und ein rundes, dickliches Gesicht. In der linken Hand trug er eine Tennistasche von Slazenger, in deren Außentasche ein Schläger mit abgewetztem Griffleder steckte. Die beiden hatten daran gedacht, ihre Ausrüstung künstlich zu altern, damit sie so normal wie irgend möglich aussah. Sie wirkten wie Banker auf dem Weg in den Tennisklub. Fettkloß Informationen schienen zu stimmen: So würden die beiden in Monaco überhaupt nicht auffallen.


  Der zweite Mann trug nichts bei sich und war größer, vielleicht etwas über eins achtzig, ziemlich hager, mit drahtigem Haar, das er zurückgekämmt trug, sehr gepflegtem Schnauzer und einer Sonnenbrille im Pilotenstil. Der Saddam-Look war dieses Jahr offenbar in.


  Ich hörte ein Fahrzeug auf dem Parkplatz hinter mir halten, dann meldete sich Hubba-Hubba. »Hotel steht hinter dir, November, und überwacht die Hauptstraße. Wohin sie unterwegs sind, melde ich, sobald sie auf der Hauptstraße sind. Verstanden, November?«


  Klick, klick.


  Hubba-Hubba war wie geplant näher herangekommen. So hatten wir für den Fall, dass ich die Beobachtungsstelle nicht verlassen konnte, um die Romeos selbst zu überwachen, wenn sie die Hauptstraße erreichten, einen weiteren Mann in Bereitschaft.


  Als die beiden Geldabholer auf der Promenade verschwanden, meldete Lofti sich wieder. »November, sind sie noch im Hafenbereich?«


  Klick, klick.


  »Kannst du sie sehen?«


  Als ich nicht antwortete, meldete Hubba-Hubba fünf Sekunden später: »Hotel überwacht weiter die


  Hauptstraße.«


  Ich wartete weitere dreißig Sekunden, reichlich Zeit für die beiden, um halb die Treppe heraufzukommen, falls sie in diese Richtung unterwegs waren. Aber sie tauchten nicht auf, und ich konnte weiterhin den zu mir herübertreibenden Zigarettenrauch des Gärtners riechen. Ich richtete mich kniend auf, bündelte meine gesamte Ausrüstung in dem Badetuch und kroch damit an der Hecke entlang. Erst als ich fast die Stelle erreicht hatte, an der ich hinübersteigen würde, riskierte ich, mich über Funk zu melden. Meine Stimme schwankte, weil ich gleichzeitig zu kriechen und zu sprechen versuchte. »Okay, sie sind beide Araber, dunkle Anzüge, weiße Hemden, Krawatten. Der Kleinere, Romeo eins, trägt eine blaue Tennistasche, Slazenger. Romeo zwo ist größer, schlanker; Sonnenbrille und Schnauzer. Hotel, bestätigen.«


  Klick, klick.


  »Auf deiner Seite alles klar? Ich komme rüber.«


  Eine kurze Pause.


  Klick, klick.


  Ich richtete mich auf, stieg über die Hecke. Hubba- Hubba hatte den Scudo so neben meinem Mégane geparkt, dass er dahinter in Deckung stand, aber trotzdem durch die Fenster des Renaults sehen konnte.


  Sein Fenster war halb heruntergekurbelt, und er behielt weiter die Ausfahrt im Auge. Ich näherte mich dem Mégane und tat so, als sähe ich auf meine Uhr. »Zum Bahnhof, Kumpel. Fahr zum Bahnhof, und sei vorsichtig, pass gut auf diesen Campingbus auf.«


  Er nickte und ließ den Motor an. »Keine Sorge. Denk daran, dass Allah dank Lofti auf unserer Seite steht.« Er bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln, während er rückwärts auf die Straße hinausstieß. Ich warf meinen Kram in den Kofferraum, übernahm die Überwachung und bereitete mich darauf vor, die Romeos auftauchen zu sehen. Es tat gut zu wissen, dass Allah weiterhin zu unserem Team gehörte. Wir brauchten jede Unterstützung, die wir kriegen konnten.


  Als ich den Kofferraum schloss, meldete sich Hubba- Hubba mit halblauter, unaufgeregter Stimme. »Achtung, Achtung. Romeo eins und zwo auf der Zufahrt zur Hauptstraße, noch ungefähr zehn Meter.«


  Ich blickte die Straße entlang und sah den Scudo, der soeben die Ausfahrt passiert hatte, den Hügel hinauf weiterfahren.


  »Lima ist bereit.«


  Ich bestätigte mit der Sprechtaste. Klick, klick. Dann bückte ich mich, um einen Reifen auf der dem Hafen abgekehrten Seite des Wagens zu untersuchen, zog den Klebstreifen von meinem linken Ohr ab und wartete darauf, dass die beiden Romeos auf der Hauptstraße erschienen. Während ich die Ausfahrt im Auge behielt und dabei vorgab, das Reifenprofil zu kontrollieren, überzeugte ich mich davon, dass mit Pistole und Bauchtasche alles in Ordnung war.


  Dann kamen sie heraus. »Achtung, Achtung. November sieht Romeo eins und zwo. Auf der Hauptstraße. Augenblick, sie . sie biegen links nach BSM ab. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  »Hotel?«


  Keine Antwort.


  Lofti schaltete sich als Relaisstation ein. »Hotel, sie sind zu Fuß in Richtung Stadt unterwegs.«


  Nach kurzer Pause meldete Lofti mir: »November, Hotel hat verstanden, bei ihm ist alles okay. Nirgends ein Bus.«


  Das bestätigte ich mit einem Doppelklick. Hubba- Hubba war zu weit von mir entfernt, vermutlich schon am Bahnhof, aber noch in Reichweite von Lofti, der uns beide empfing.


  Ich ließ den Romeos einen kleinen Vorsprung und beobachtete vorerst nur, wie sie von mir weg den Hügel hinauf zur Bushaltestelle gingen. Beide wirkten leicht nervös. Vielleicht hatten sie heute Morgen zu viel Kaffee getrunken. Romeo eins wechselte ständig die Hand, in der er die Sporttasche trug, und zwo sah sich immer wieder nach allen Seiten um, statt nur die Augen zu bewegen.


  Ich meldete mich über Funk. »Die beiden nähern sich der linken Bushaltestelle. Augenblick! Sind an der Haltestelle, gehen geradeaus weiter.«


  »Lima, verstanden. An der Bushaltestelle, gehen geradeaus weiter. Verstanden, Hotel?«


  Eins nahm die Tennistasche über die rechte Schulter und sah sich um. Vermutlich hätte er den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen, so nervös wirkte er. Ich begann ihnen zu folgen. »November ist unterwegs, hat Romeo eins und zwo auf dem Weg in die Stadt weiter links vor sich. Vorsicht, sie machen einen wachsamen Eindruck. Lima, an Hotel übermitteln.«


  Ich hörte einen Doppelklick und dann seine Hälfte des Gesprächs, als Lofti diese Informationen weitergab.


  Hätten sie an dieser Haltestelle gewartet, um mit dem Bus nach Nizza zu fahren, wäre ich eine Haltestelle vorher eingestiegen, während Lofti mich bei der Überwachung abgelöst hätte. Und hätten sie die Straße überquert, um zum Bus nach Monaco zu gelangen, hätte Lofti mich ebenfalls abgelöst, damit ich vorher zusteigen konnte.


  Der Trick war, dass jeder von uns ständig wissen musste, wo die Romeos waren und was sie vorhatten, damit wir vorauseilen oder zurückbleiben konnten, um sie ungesehen beschatten zu können. Je länger wir uns in ihrer Nähe aufhielten, desto größer war die Gefahr, entdeckt zu werden. Wir mussten immer außer Sichtweite bleiben, weil das Gehirn alles speichert, was die Augen aufnehmen. Sahen sie uns heute, ohne sich etwas dabei zu denken, würden sie die Verbindung vielleicht morgen herstellen. Jeweils einer von uns musste die Romeos im Auge behalten, während die beiden anderen sie umkreisten - ständig außer Sichtweite, ständig zur Unterstützung des Mannes bereit, der sie beschattete, ständig auf der Hut vor Dritten.


  Auf der kurvenreichen Straße in die Stadt hinauf verlor ich sie gelegentlich aus den Augen. Aber dafür hatte Lofti sie im Blick. »Romeo eins und zwo kommen jetzt an mir vorbei, weiter geradeaus.«


  Ohne zu wissen, ob Hubba-Hubba das ebenfalls getan hatte, drückte ich zweimal die Sprechtaste.


  Ich kontrollierte, ob die Browning in Position war, und tastete die Bauchtasche nach dem Spritzbesteck ab - obwohl ich genau wusste, dass es den Reißverschluss nicht selbst aufgezogen haben und herausgesprungen sein würde. Ich angelte das MedicAlert-Armband aus meiner Jeans und streifte es übers linke Handgelenk, damit es verkündete, ich sei zuckerkrank und müsse dieses Zeug wirklich bei mir haben.


  Als ich den Parkplatz auf dem Hügelrücken erreichte, sah ich Loftis Ford Focus unauffällig in der zweiten Reihe stehen. Die Romeos waren noch immer vor mir, teilweise durch den Verkehr verdeckt. »November hat Romeo eins und zwo. Weiter auf der linken Straßenseite unterwegs, ungefähr hundert Meter vor der Bahnhofsoption. Hotel, bestätigen.« Ich lächelte vor mich hin, als telefonierte ich mit meiner Freundin.


  Klick, klick.


  »Lima?«


  Klick, klick.


  Vor uns lag eine Kreuzung, an der die Bahnhofsstraße in die Hauptstraße mündete und unter anderem Namen weiterführte. Hier wurde der Verkehr durch Ampeln geregelt.


  Die Patisserien, Zeitungskioske und Cafés hatten alle geöffnet. Leute standen an, um sich als Mittagessen ein Stück Gebäck zu holen, das sie an einem der Tische im Freien zum Kaffee essen würden.


  »November hat Fußgänger weiter links vor sich, auf halbem Weg zur Bahnhofsoption. Meldung nicht bestätigen.«


  Sie sollten nur zuhören, damit wir weniger sendeten und ich mich ganz auf die Überwachung konzentrieren konnte.


  »Weiterhin unterwegs. Warten, warten ...«


  Ich blieb stehen und sah ins Schaufenster eines Ladens, der nichts als Herrensocken und Krawatten zu führen schien. »Sie stehen an der Kreuzung, wollen anscheinend zum Bahnhof. Warten, warten. Das Männchen ist rot, wartet ab.«


  Ich ließ die Sprechtaste los und beobachtete durchs Eckschaufenster weiter, während ich angestrengt überlegte, ob ich mir zum Fest eine Krawatte mit dem Weihnachtsmann oder der Muttergottes kaufen sollte.


  Niemand würdigte Romeo eins und zwo eines zweiten Blicks, aber sie passten nicht hierher, fand ich. Sie redeten nicht miteinander, sie sahen sich nicht einmal an.


  Am Fußgängerübergang warteten auch mehrere Familien, deren Kinder alle Pokemon-Rucksäcke trugen. Dann hörte ich das Piepsen der Blindenampel.


  »Achtung, Achtung, das Männchen ist grün. Romeo eins und zwo überqueren die Straße von links nach rechts, sind halb drüben.«


  Auf der anderen Straßenseite gingen sie zum Bahnhof hinauf weiter und gerieten außer Sicht. »Sie gehen geradewegs zum Bahnhof, kann sie nicht mehr sehen. Hotel, bestätigen.«


  »Hotel hat sie, auf der rechten Straßenseite in Richtung Bahnhof, noch sechzig Meter.«


  Die Fußgängerampel an der Kreuzung zeigte wieder Rot. Ich wartete gemeinsam mit zwei Frauen und weiteren Kindern mit Rucksäcken. Die Kinder stopften sich mit belegten Baguettes voll, als hätten sie seit letztem Dienstag nichts mehr zu essen bekommen. Als Hubba-Hubba sich wieder meldete, musste ich mir erstmals das linke Ohr zuhalten, weil mehrere Lastzüge vorbeidonnerten. Das tat man möglichst nicht, aber mir blieb keine andere Wahl.


  »Hotel hat sie weiter, auf halbem Weg zum Bahnhof, noch immer wachsam.«


  Das grüne Männchen erschien, und die Blindenampel begann zu piepsen. Meine neuen Schulfreunde und ich überquerten die Straße. Dass die Romeos wachsam wirkten, betrachtete ich als gutes Zeichen. Es bedeutete hoffentlich, dass sie uns nicht entdeckt hatten, statt uns in ein Einkaufszentrum oder einen Vergnügungspark zu locken, in dem wir sie leicht verlieren konnten. Oder vielleicht sogar in einen Hinterhalt.


  Ich erreichte die andere Straßenseite und ging zum Bahnhof hinauf weiter, während Hubba-Hubba die Zielpersonen im Auge behielt.


  »Hotel hat sie weiter, noch immer rechts, nähern sich dem Bahnhofsgebäude.«


  Während die Romeos die Parkfläche vor dem Bahnhof überquerten, erstattete Hubba-Hubba weiter Bericht. »Jetzt vor dem Gebäude, Augenblick ... durch den rechten Eingang hinein, von hier aus nicht mehr zu sehen. Folge ihnen zu Fuß. November, verstanden?«


  Klick, klick.


  Er würde jetzt eine Position einnehmen, von der aus er beide Bahnsteige überblicken konnte, damit wir wussten, ob sie nach Nizza oder Monaco wollten.


  Ich sah Hubba-Hubbas leeren Fiat Scudo, der in der Nähe des Haupteingangs geparkt war. Hubba-Hubba war irgendwo auf dem Bahnhof unterwegs, versuchte, die Romeos im Auge zu behalten, passte auf, dass sie ihn nicht sahen, und achtete zugleich darauf - was ebenso wichtig war -, dass er nicht irgendwelchen Dritten auffiel, die sich fragen könnten, wozu dieser komische Araber sich hier herumtrieb.


  Die Fahrer am Taxistand lehnten wieder an ihren Mercedes, rauchten und diskutierten darüber, wie sie die Welt in Ordnung bringen würden. Ein Gärtner goss die bunten Blumenrabatten in ihrer Nähe mit einem


  Wasserschlauch.


  Ich schlenderte in aller Ruhe an der ersten der beiden Glastüren vorbei, weil ich hoffte, die Romeos vielleicht am Kiosk oder an einem Fahrkartenautomaten zu sehen. Aber sie waren nicht in dieser Hälfte der Bahnhofshalle, und ich wollte nicht selbst hineingehen und riskieren, von ihnen gesehen zu werden.


  Ich ließ mich draußen auf die Holzbank zwischen den beiden Eingängen fallen und hoffte, der Zug würde nicht zu bald einfahren. »Hotel, hast du sie im Blick?«


  Eine kurze Pause. »Nein, nur das Ende der Bahnsteige. Sie müssten noch im Gebäude sein.«


  Klick, klick.


  Von rechts kam ein Müllwagen heran, und ich hörte über Funk, wie sein Fahrer schaltete, während Hubba- Hubba sprach. Er musste sich dort drüben am anderen Ende des Parkplatzes befinden. Ich beschloss, noch ein bis zwei Minuten abzuwarten, ob er sie wieder zu sehen bekam; sonst blieb mir nichts anderes übrig, als selbst hineinzugehen. Die Romeos müssten inzwischen ihre Fahrkarten gekauft haben und würden mit etwas Glück auf dem Bahnsteig stehen.


  Ich holte zwei Hundertfrancscheine heraus, stand auf und überzeugte mich davon, dass der Reißverschluss der Bauchtasche zugezogen war und die Browning sicher in meinem Hosenbund steckte.


  Ich drückte die Sprechtaste.


  »November geht ins Bahnhofsgebäude. Hotel bestätigen.«


  Klick, klick.


  »Lima, vorerst abwarten.«


  Klick, klick.


  Für den Fall, dass sie noch in der Bahnhofshalle waren, ging ich durch den zweiten Eingang beim Zeitungsstand, der weiter von den kläffenden kleinen Kötern bewacht wurde. Ich hielt den Kopf gesenkt, hatte die Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen und suchte nicht Gesichter, sondern nur dunkle Anzughosen. Die Romeos waren nirgends zu sehen. Das war gut, aber auch wieder schlecht.


  Ich blieb am Kaffeeautomaten stehen, wählte einen Cappuccino, begutachtete dann das Angebot im Gebäckautomaten und entschied mich für eine Art Muffin mit klebriger Glasur, während der Plastikbecher nach unten fiel, um mit Kaffee gefüllt zu werden.


  Hubba-Hubba meldete sich, während ich den Füllvorgang beobachtete und die Gebäckverpackung mit den Zähnen aufriss, wobei ich etwas von der Glasur ans Kinn bekam. »Beide Romeos auf dem Bahnsteig, auf deiner Seite, von dir aus gesehen auf dem ersten Bahnsteig.«
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  Die am Zeitungsstand angeleinten kleinen Kläffer beobachten mich misstrauisch, als ich in meine Jacke griff.


  Klick, klick.


  Manche Leute kauften Fahrkarten an den mit Touchscreens ausgerüsteten Automaten, manche hielten sofort auf die zweiflüglige Glastür zu den Bahnsteigen zu, aber niemand lungerte hier herum und versuchte, einen Muffin aufzuessen, ohne sich mit der klebrigen Glasur zu bekleckern, während er sich bemühte, nicht von den Romeos gesehen zu werden. Sie waren irgendwo dort draußen, jenseits dieser Mauer hinter dem Kaffeeautomaten. Und bisher sah es so aus, als seien sie nach Monaco unterwegs. Um einen Zug nach Nizza, Cannes oder Marseille zu erreichen, hätten sie über die Fußgängerbrücke gehen müssen.


  Vier weitere Leute gingen auf den Bahnsteig hinaus. Dabei mussten sie zwischen zwei etwa einen Meter hohen Stahlsäulen mit Entwertern hindurchgehen. Bei jeder Fahrkarte, die hineingesteckt und entwertet wurde, ertönte ein lautes Klacken.


  Der Kaffeeautomat hatte endlich aufgehört, Cappuccino in den Plastikbecher zu träufeln. Ich nahm einen Schluck von dem dampfenden Gebräu, während ich zu den Fahrkartenautomaten hinüberging und einen Blick auf den Bahnsteig warf, um zu sehen, ob die Geldeintreiber irgendwo standen. Die einzigen Leute, die ich von dort aus sah, waren zwei Bahnarbeiter mit Schirmmützen und Bierbäuchen.


  Ich berührte den Bildschirm, wählte eine Einzelfahrkarte nach Monaco und löste dann eine weitere nach Cannes. Ich wusste nicht, zu welchem der drei Zielorte die beiden unterwegs waren. Vielleicht klapperten sie sogar alle drei an einem einzigen Tag ab - oder überhaupt keinen. Vielleicht trafen sie sich tatsächlich mit Freunden zum Tennis.


  Fuhren sie nach Nizza, würde ich einfach die Fahrkarte nach Cannes benutzen und früher aussteigen. Die zweite Fahrkarte wurde noch gedruckt, als Hubba-Hubba sich erneut meldete. Verkehrslärm im Hintergrund und seine abgehackte Sprechweise zeigten mir, dass er schnell zu Fuß unterwegs war. »Zu viele Dritte, ich haue ab. Sie stehen auf dem Bahnsteig nach Monaco, wollen eindeutig nach Monaco.«


  Das bestätigte ich mit einem Doppelklick, während ich den Aushangfahrplan studierte. Der Zug nach Monaco würde in zehn Minuten fahren, um 12.41 Uhr.


  Um diese Tageszeit würde eine Autofahrt nach Monaco viel länger als die dreizehn Minuten dauern, die der Zug brauchte, aber Lofti wartete nur auf seinen Einsatzbefehl. Unser Plan sah vor, dass er in die Tiefgarage unter dem Palais de la Scala fahren und sich bereithalten würde, um die Romeos in Empfang zu nehmen, falls ich Mist baute und sie unterwegs aus den Augen verlor, während Hubba-Hubba möglichst schnell nachkam. Aber für den wenig wahrscheinlichen Fall, dass die Romeos doch nicht nach Monaco fuhren, wenn Lofti schon dorthin unterwegs war, brauchte ich ihn vorläufig noch hier. Ich traf meine Entscheidung.


  Ich ließ meinen Zeigefinger wie ein ratloser Tourist über den Fahrplan hinuntergleiten. »Lima?« Ein Doppelklick. »Fahr jetzt los. Bestätigen.«


  Als er seine Sprechtaste drückte, hörte ich bereits den Motor anspringen.


  »Lima ist unterwegs.«


  Für die Fahrt nach Monaco blieben ihm nur zwanzig Minuten. Hoffentlich blieb er auf der schmalen Straße nicht hinter einem langsamen Lastwagen stecken.


  »Hotel ist in Stellung und beobachtet die Bahnhofsausgänge. Nicht bestätigen.«


  Der Fahrplan blieb noch eine Weile sehr interessant, während ein Paar mittleren Alters mit dem Kerl am Zeitungsstand schwatzte und mit seinen verrückten kleinen Kötern spielte. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit einem Plakat zu, das für ungefähr tausend Pfund pro Nacht einen Sonnenurlaub auf Mauritius versprach, und überlegte mir, dass ich eigentlich doch besser nach Cape Cod passte.


  Das Paar verabschiedete sich von dem Kerl und tätschelte seine Hündchen ein letztes Mal, bevor es durch die Glastür verschwand und seine Fahrkarten entwertete. Als es auf den Bahnsteig weiterging, hörte ich den Zug einfahren - auf die Minute pünktlich. Das Rattern auf den Gleisen wurde lauter, und die Hunde knurrten, als der Zug mit quietschenden Bremsen hielt. Ich stempelte meine Fahrkarte ab und wartete bei den Entwertern, bis ich hörte, wie die elektrisch betätigten Türen aufgingen und Leute sich von Reisenden verabschiedeten, die sie zum Zug gebracht hatten. Erst dann trat ich auf den Bahnsteig hinaus, ohne nach links oder rechts zu sehen, und stieg in den Wagen direkt vor mir.


  Von meinem Sitz aus konnte ich in Fahrtrichtung durch die Verbindungstür zwischen den Wagen die Hinterköpfe der Romeos und die Tennistasche auf der


  Ablage über ihnen sehen. Ich hockte sprungbereit da, um ihnen folgen zu können, falls sie plötzlich wieder ausstiegen. Die Türen schlossen sich, und der Zug fuhr leicht ruckend an.


  Hubba-Hubba meldete sich über Funk. »Sind die Romeos im Zug?«


  Klick, klick.


  »Bist du im Zug?«


  Klick, klick.


  »Hotel ist unterwegs.«


  Sein rechter Fuß trat vermutlich das Gaspedal durch, als der Scudo in Richtung Monaco davonschoss.


  Die Bahnstrecke folgte der Küstenstraße, aber von Hubba-Hubba war natürlich nichts zu sehen. Für ihn war diese Aufholjagd ein Alptraum, aber er würde einfach sein Bestes tun müssen.


  Ich durfte auf keinen Fall nach vorn in den Wagen der Romeos gehen, weil wir uns auf dem Gang hätten begegnen können. Einer von ihnen könnte auf die Toilette gehen wollen, oder sie würden einfach den Platz wechseln, wie ichs an ihrer Stelle getan hätte, um zu versuchen, einer Überwachung zu entgehen.


  Ich saß da, blickte aufs Meer hinaus und behielt unauffällig die Autos, die wir überholten, im Auge. Mit etwas Glück würde Lofti schon vor den nach Monaco hineinführenden Straßentunnels sein.


  Als wir uns Monaco näherten, versperrten mir elegante alte Gebäude mit hölzernen Fensterläden und hässliche Neubauten den Blick aufs Meer. Dann fuhren wir in einen tief unter dem Küstengebirge hindurchführenden


  Tunnel ein. Der Zug ratterte einige Minuten durch dunkle Nacht, bevor er in einen strahlend hell beleuchteten riesigen unterirdischen Bahnhof einfuhr. Dieser Bau hätte aus einem James-Bond-Film stammen können: eine gigantische Höhle aus Edelstahl und Marmor.


  Als der Zug langsamer wurde, standen einige Leute auf und nahmen ihre Aktenkoffer oder Reisetaschen aus den Ablagen. Ich blieb sitzen und sah angelegentlich nach draußen. Der Bahnsteig war makellos sauber und der Marmor auf Hochglanz poliert; selbst die Lampen sahen aus, als stammten sie aus einem Designerladen.


  Die Türen öffneten sich, und Leute in Geschäftskleidung hatten Tuchfühlung mit japanischen Touristen in Sweatshirts mit dem Aufdruck Monaco Grand Prix und Baseballmützen aus Cannes, als sie ausstiegen und in Fahrtrichtung zum Ausgang weitergingen. Auch ich stieg aus, folgte der Herde und trug den Schirm meiner Baseballmütze noch tiefer ins Gesicht gezogen, während ich die Umgebung absuchte.


  Ich entdeckte die beiden vor mir. Romeo zwo trug weiter seine Sonnenbrille, und eins hatte die Sporttasche über der Schulter. Ich holte meine Sonnenbrille heraus und setzte sie ebenfalls auf. Sechzig bis siebzig Meter vor mir führten Rolltreppen zu einer Brücke hinauf. Die Herde benutzte sie und hielt sich oben links, um über die Gleise hinweg in die Schalterhalle zu gelangen. Ich beobachtete, wie die Romeos im Menschenstrom mitschwammen. Auf der Brücke nahm Romeo zwo seine Sonnenbrille ab, sah sich alles genau an und bemerkte hoffentlich nichts, während Lautsprecherdurchsagen durch den Bahnhof hallten und auf riesigen Bildschirmen Informationen für Reisende erschienen.


  Wir kamen in die Schalterhalle: endlose Weiten aus Edelstahl und poliertem Marmor, noch immer unter der Erde. Überall um mich herum quietschten Schuhsohlen und klapperten hohe Absätze, während im Hintergrund Kaffeemaschinen zischten und Leute bei Espressi miteinander schwatzten. Reisende warteten auf einen der vielen Aufzüge, der sie zur Straße hinaufbringen würde. Aber ich wollte mit keinem Aufzug fahren, selbst wenn er noch so vielen Leuten Platz bot.


  Während ich meine Bauchtasche und den Pistolengriff mit der linken Hand festhielt, polterte ich die Stahltreppe hinauf und sah mich nach etwa jeder zehnten Stufe um. Die Treppe war länger, als ich erwartet hatte, und ich geriet allmählich außer Atem. Mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte: Meine Chancen, vor den Geldeintreibern oben anzukommen, waren gering. Hätte ich das Geländer benutzt, wäre ich schneller vorangekommen, aber ich wollte keine Spuren hinterlassen. Also schwang ich die Arme und rannte keuchend weiter.


  Endlich sah ich Tageslicht über mir. Noch drei Treppenabsätze, dann war ich oben. Ich sah die geschlossenen Aluminiumtüren der Aufzüge, vor denen eine kleine Gruppe von Reisenden wartete. Ich trat in die oberirdische Bahnhofshalle und bemühte mich, nicht auffällig zu keuchen, während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte. Vor der Stahl- und Glasfassade der kleinen Halle lag auf meiner Seite der verkehrsreichen


  Straße eine Bushaltestelle. Da ich übers Mittelmeer hinaussehen konnte, war klar, dass ich mich hoch über dem Fürstentum befand, aber der Hafen war nicht zu erkennen. Er musste irgendwo dort unten liegen.


  Die Seebrise kühlte angenehm, als ich zur Bushaltestelle ging. Unterwegs sah ich mich nach den Romeos um. Wollten sie tatsächlich zum Palais de la Scala, mussten sie nach links gehen.


  Ich entdeckte sie an einer Straßenecke etwa fünfzehn Meter links von mir. Romeo zwo studierte einen kleinen Stadtplan, während eins sich nervös umsah und an einer Packung Marlboro herumfummelte. Ich kehrte ihnen weiter den Rücken zu, ging zur Bushaltestelle und drückte meine Sprechtaste. »Hallo, hallo, hört mich jemand? Hier November, hört mich jemand?«


  Keine Antwort. Ich wartete noch knapp eine Minute, dann drehte ich mich zur Straße um, weil ich hoffte, sie am äußersten Rand meines Blickfelds zu sehen. Sie waren den Hügel hinunter in Richtung Spielkasino und Palais de la Scala unterwegs. Als ich mich an ihre Fersen heftete, entdeckte ich sofort zwei Überwachungskameras. Ich hasste diese Stadt. Sie glich einer besonders großen und luxuriösen Version des Big-Brother-Containers.


  Ich wechselte auf die rechte Straßenseite, wo sie mich hoffentlich nicht bemerken würden. Der Hafen lag ungefähr hundert Meter unter mir; gewaltige graue Wolken schnitten die Berge waagrecht ab.


  Horden von Lastwagen und Motorrädern röhrten eine Straße hinauf und hinunter, die vermutlich Anfang des 20. Jahrhunderts für den einen oder anderen Bentley


  gebaut worden war.


  Je näher wir dem Gelände ums Spielkasino kamen, desto höher ragten die Bankgebäude um uns auf. Häuser, die einst Luxusvillen gewesen waren, strotzten jetzt vor Messingschildern. Man konnte die großen Geldgeschäfte, die hinter ihren Fenstern mit blickdichten Lamellenvorhängen gemacht wurden, förmlich riechen.


  Die Romeos sahen erneut auf ihren Stadtplan, bevor sie an den in den British Motor Showrooms ausgestellten glänzenden Rolls-Royce, Jaguars und Minis vorbei weitergingen, während eins an seiner Marlboro zog und Rauch ausstieß, den der Wind über ihren Köpfen verteilte. Wollten sie tatsächlich zum Palais de la Scala, würden sie bald die Straße überqueren und nach rechts abbiegen müssen. Ich blieb stehen, trat in den Eingang einer Buchhandlung und interessierte mich sehr für ein französisches Fischkochbuch mit einem prachtvollen Hecht auf dem Titel.


  Die Romeos überquerten die Straße. Ich drückte nochmals die Sprechtaste und grinste dabei wie ein Idiot, der in sein Handy schwatzt. »Hallo, hallo, hört mich jemand?«


  Sie mussten zum Palais de la Scala unterwegs sein. Sie waren jetzt auf meiner Straßenseite und gingen die Avenue Saint-Michel hinunter. Das wusste ich, weil dieser Name wie alle hiesigen Straßennamen dicht über meinem Kopf in eine luxuriöse Steintafel eingehauen war.


  Nur fünfzig Meter hügelabwärts folgten sie einer Rechtskurve der Avenue und wurden für mich unsichtbar. Genau vor ihnen, ungefähr zweihundert Meter jenseits gepflegter Rasenflächen, Springbrunnen und vor Frost geschützten Pflanzen, lag das Spielkasino mit seinen Legoland-Polizisten. Aber sie hatten noch ungefähr fünfzig Meter bis zum Ende der Avenue Saint- Michel, wo sie nochmals abbiegen konnten.


  Als ich die Verfolgung aufnahm, drückte ich erneut meine Sprechtaste. »Hallo, hallo, hallo. Hört mich jemand?« Wieder keine Antwort.
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  Hinter den Romeos wollte ich nicht bleiben, weil das eine zu passive Rolle gewesen wäre. War ich tatsächlich der Einzige aus unserem Team, der sie in Sicht hatte, musste ich jetzt Loftis Job übernehmen und im Palais de la Scala auf sie warten, wenn sie zu ihrem Treff mit dem Hawallada aufkreuzten. Aber das bedeutete, dass ich sie überholen musste, und falls sie am Ende der Avenue auf die Querstraße abbogen, saß ich schön in der Scheiße.


  Ich folgte der Saint-Michel und plauderte breit lächelnd mit einer imaginären Freundin. »Hallo, hallo, hier November.« Wieder nichts. Vielleicht standen sie im Stau; vielleicht war Lofti hier, aber unten in der Tiefgarage. Jedenfalls musste ich einen Entschluss fassen.


  Um die Kurve abzuschneiden, die sie zum Spielkasino bringen würde, bog ich auf eine Steintreppe ab. Sie führte direkt den Hügel hinunter zu einem Apartmentgebäude und war so ausgetreten, dass ich hoffte, sie werde sich als häufig begangene Abkürzung erweisen.


  Ich rannte zwischen exotischen Pflanzen und langweiligen grauen Wohnblöcken hindurch bergab, hielt meine Bauchtasche und die Pistole mit der rechten Hand fest und sah mehrmals auf die Traser, als fürchtete ich, zu einem Termin zu spät zu kommen, bis ich die untere Straße erreichte. Dort lag das Spielkasino ungefähr hundertfünfzig Meter halblinks von mir. Legoland- Polizisten hielten den Verkehr flüssig, damit die Ferrari und Rolls-Royce Parkplätze fanden. Die gepflegten Rasenflächen wurden von Sprinklern bewässert; direkt vor mir lag nur etwa hundert Meter entfernt die Einmündung der Avenue. Ich wandte mich nach rechts, ohne mich groß umzusehen, denn die Romeos konnten schon an der Einmündung sein und auf mich zukommen. Unterwegs tat ich immer wieder so, als sähe ich auf meine Armbanduhr, während ich an Damen in Pelzen und teuren Geschäften vorbeihastete.


  Als ich um die Ecke des Platzes mit dem Palais de la Scala bog, war nicht nur meine Stirn, sondern auch mein Rücken schweißnass. Lofti, der in der kleinen Anlage meine Meldungen hätte mithören sollen, um entscheiden zu können, wann es Zeit wurde, ins Palais zu gehen und den Treff zu beobachten, war nirgends zu sehen. Die einzigen Leute in der Anlage waren drei Baumpfleger in orangeroten Overalls, die auf einer Bank Pause machten. Ich meldete mich erneut über Funk, bekam aber wieder keine Antwort. Also musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen; wahrscheinlich war ich als Einziger aus unserem Team hier.


  Ich marschierte auf die Glastüren der Einkaufspassage zu, atmete tief durch, um meinem Körper Sauerstoff zuzuführen, stieß einen Flügel mit der Schulter auf, wischte mir mit den Manschetten den Schweiß von der Stirn und ging an der Rezeption und dem Eingang mit der römischen Säule vorbei geradewegs auf das Café zu. An der Rezeption saß dieselbe elegant gekleidete Frau, die auch heute wieder telefonierte. Auch im Café saßen die gleichen Gäste, die diskret mit Handys telefonierten oder


  Zeitung lasen. Manche taten beides. Ich setzte mich so an einen der äußeren Tische, dass ich die Rezeption beobachten, aber auch den Ausgang bei der chemischen Reinigung im Auge behalten konnte.


  Während ich mein durchgeschwitztes Haar am Hinterkopf andrückte, begann ich leicht nervös zu werden. Was war, wenn die Romeos ein anderes Ziel gehabt hatten? Scheiß drauf, ich hatte mich nun einmal für dieses entschieden. Ich würde einfach abwarten müssen, was passierte.


  Der Kellner, bei dem ich einen Kaffee bestellte, interessierte sich mehr für die übereinander geschlagenen Beine einer Schönen an einem Nebentisch als für mein schweißnasses Gesicht. Ich nahm meine Sonnenbrille ab und hoffte inständig, dass Lofti oder Hubba-Hubba bald eintreffen würde. Ich brauchte dringend Verstärkung.


  Mein Café crème wurde mit einem Biskuit und einer kleinen Serviette für übergeschwappten Kaffee zwischen Tasse und Untertasse serviert. Ich gab dem Kerl gleich einen Fünfziger, damit ich später nicht auf die Rechnung warten musste. Ich musste jederzeit aufspringen und losrennen können, ohne als Zechpreller verfolgt zu werden. Als er eben das Wechselgeld aus seiner Lederbörse auf den Tisch knallte, meldete Lofti sich über Funk. Er war außer Atem und schien den Geräuschen nach rasch zu Fuß unterwegs zu sein. »Achtung, Achtung, hört mich jemand? Sie sind auf dem Platz, Romeo eins und zwo sind auf dem Platz, gehen in Richtung Einkaufspassage.«


  Ich griff in meine Jacke, während ich einen Schluck


  Kaffee trank.


  Das Kreischen einer Kettensäge verriet mir, wo Lofti sein musste. »Jetzt im Gebäude«, meldete er. »Sie sind drinnen.«


  Klick, klick.


  Seine Stimme klang hörbar erleichtert. »Bist dus, November?«


  Klick, klick.


  »Bist du drinnen?«


  Klick, klick.


  »Okay, ich bleibe draußen, ich bleibe draußen.«


  Klick, klick.


  Die Romeos erschienen an der Glastür zur Straße und sahen sich suchend um; sie waren offenbar zum ersten Mal hier. Dann gingen sie zur Rezeption weiter und studierten die Tafel mit den Messingschildern. So standen sie zehn bis fünfzehn Sekunden da, bis sie die gesuchte Adresse gefunden hatten: Bürosuite 617, Monaco Training Consultancy.


  Ich trank einen weiteren Schluck Kaffee und beobachtete sie zwischen den Köpfen zweier Frauen hindurch, die rasend schnelles Italienisch sprachen und dabei sich und alle Umsitzenden in ein frühes Grab rauchten. Romeo zwo trug jetzt wieder seine Sonnenbrille. Er zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts und drückte damit auf den Summerknopf; bestimmt würde er auch die Glastür mit der Schulter aufstoßen.


  Was nun? Was sollte ich tun, wenn ich draußen ausgesperrt war, während die Empfangsdame sie drinnen


  in Bürosuite 617 anmeldete?


  Romeo zwo beugte sich nach vorn, und ich beobachtete, wie er kurz in die Gegensprechanlage über dem Summerknopf sprach - vielleicht um ihren Termin zu bestätigen. Jedenfalls wirkte er zufrieden, als er sich aufrichtete und Romeo eins, der gewisse Zweifel zu hegen schien, beruhigend zunickte.


  Sie warteten, statt den römischen Eingang links von ihnen zu benutzen, und ich erkannte den Grund dafür. Ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Hinter der Rezeption war eine Kamera angebracht, und die Empfangsdame würde wissen, in welche Bürosuite sie wollten. Deshalb warteten sie, bewunderten inzwischen die Orientteppiche im Geschäft gegenüber und fragten sich vielleicht wie ich, weshalb Leute bereit waren, für einen Teppich so viel Geld auszugeben. Ihre Mütter hätten vermutlich nur ein paar Wochen gebraucht, um ihnen einen ebenso schönen zu knüpfen.


  Lofti meldete sich nochmals; hinter ihm kreischte wieder die Kettensäge, bevor ihr Ton gedämpft wurde, als sie sich ins Holz eines Baumes fraß. »November, Sprechprobe.« Seine Stimme klang besorgt, weil er nicht wusste, was drinnen vor sich ging, und sich vergewissern wollte, dass alles in Ordnung war.


  Ich antwortete mit einem Doppelklick, als die Tür zur Rezeption sich öffnete und ein hoch gewachsener, dunkelhäutiger, schwarzhaariger Mann herauskam, dessen ergraute Schläfen ihn sehr distinguiert wirken ließen. Er war über einen Meter achtzig groß und schlank, kein Araber, vielleicht ein Türke oder Afghane.


  Die Männer gaben sich nicht die Hand. Er trug einen teuer aussehenden marineblauen Anzug, schwarze Slipper und ein bis oben zugeknöpftes schneeweißes Hemd ohne Krawatte. Vielleicht weigerte er sich wie viele Leute, eine zu tragen, weil sie ein Symbol des Westens war. Oder vielleicht war er ein Opfer irgendwelcher Modevorstellungen. Ich würde die Jungs an Bord des Kriegsschiffs bitten, ihn später danach zu fragen.


  Nachdem sie mit sehr ernsten Mienen kaum ein halbes Dutzend Worte gewechselt hatten, setzten sie sich in Bewegung und gingen zu dem Ausgang der Einkaufspassage, durch den die beiden Männer hereingekommen waren. Ich warnte Lofti. Klick, klick. Klick, klick.


  Lofti meldete sich sofort. »Sie kommen heraus?«


  Klick, klick.


  »Durch dieselbe Tür?«


  Klick, klick.


  Sie verschwanden ins Freie, und kaum drei Sekunden später meldete Lofti sich erneut. »Lima hat Romeo eins, zwo und drei in Sicht. Sie gehen nach rechts, vom Ausgang gesehen nach rechts. Auf die Rückseite des Gebäudes zu.«


  Ich stand vom Tisch auf und antwortete mit einem Doppelklick, während ich meine Tasse mit der Serviette abwischte. Lofti berichtete mit dem Geräusch der Kettensäge im Hintergrund weiter, als ich die Serviette in meine Jackentasche stopfte, wo sie sich zu der Gebäckverpackung und dem Plastikbecher aus BSM gesellte. »Romeo eins, zwo und drei sind zu Fuß nach rechts unterwegs, weiter auf der rechten Straßenseite. Ungefähr auf halbem Weg zur Rückseite des Palais. Sie reden nicht miteinander. Romeo eins ist weiter wachsam, sie gehen ziemlich rasch.«


  Ich stieß die Glastür mit dem Ellbogen auf und trat in eine Kakophonie aus Verkehrslärm und Sägegeräuschen. Dabei machte ich mir nicht die Mühe, mich nach Lofti umzusehen. Ich wusste, dass er irgendwo in der Nähe war.


  »Soll ich hier bleiben?«


  Ich drückte die Sprechtaste zweimal, während ich auf meiner Straßenseite nach rechts ging und wieder die Sonnenbrille aufsetzte.
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  Sie hatten ungefähr zwei Drittel der schmalen Straße zurückgelegt, die zur Rückseite des Palais mit den Büros und Lagerräumen führte. Sie redeten noch immer nicht miteinander, aber Romeo eins hatte immerhin aufgehört, sich wachsam umzusehen. Er trug jetzt die Tennistasche über der linken Schulter und blieb etwas hinter den beiden anderen zurück, weil der Gehsteig nicht breit genug für drei Männer nebeneinander war. Sie hatten eine gute Route gewählt, die frei von Überwachungskameras war; die einzigen Beschränkungen, die es hier gab, waren die siebzig


  Zentimeter hohen gusseisernen Poller, die verhinderten, dass Leute auf dem Gehsteig parkten. Nach ortsüblichen Überwachungsstandards herrschte hier eine sehr entspannte Atmosphäre.


  An der Ecke des Palais bogen sie rechts ab und gerieten außer Sicht. Ich ging schneller, damit sie nicht unbeobachtet durch eine Tür verschwinden konnten. Ich drückte die Sprechtaste. »Die drei Romeos sind jetzt auf der Rückseite des Gebäudes, vorübergehend außer Sicht.«


  Lofti quittierte das mit einem Doppelklick. Ich konnte nicht beurteilen, ob er die Romeos sehen konnte, aber das spielte keine Rolle, solange er informiert war. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Hubba-Hubba mithören, aber nicht senden konnte, während er auf dem Weg zu uns war.


  An der Ecke überquerte ich die Straße und begann ein Geräusch zu hören, das an Einkaufswagen erinnerte, die von einem Angestellten eines Supermarkts auf dem Parkplatz eingesammelt und zurückgeschoben werden. Von der Ladefläche eines Lastwagens, der rückwärts an die Ladebucht herangefahren war, wurden Rollcontainer in die Hauptpost geschoben. Nachdem ich die Straße überquert hatte, bog ich gerade rechtzeitig ebenfalls rechts ab, um zu sehen, wie die drei Männer durch eine Stahltür neben einem Garagentor vor der Ladebucht verschwanden.


  Als die Tür hinter ihnen zufiel, arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren. Offenbar sollte die Geldübergabe hier stattfinden - oder der Hawallada hatte in dieser Garage ein Auto stehen, mit dem die drei Männer wegfahren würden. »Lima ... Hallo, Lima.« Es war schwierig, weiter unbekümmert zu lächeln, während ich meine Freisprechgarnitur benutzte. »Bist du in der Nähe deines Wagens?«


  »Ja, vor der Tiefgarage, vor der Tiefgarage.«


  »Okay, Kumpel, du fährst sofort auf die Straße hinaus und hältst dich dort bereit. Alle drei Romeos sind außer Sicht in einer Garage, deren Ausfahrt ich beobachte. Du musst dich für den Fall beeilen, dass sie gemeinsam wegfahren. Und denk daran, auf Dritte zu achten.«


  Während ich das Postamt und die von Männern in Overalls geschobenen Frachtcontainer passierte, hörte ich einen Doppelklick, dann meldete sich eine besorgte Stimme. »Hallo, November, hallo, Lima? Sprechprobe, Sprechprobe.«


  Endlich meldete sich Hubba-Hubba.


  Ich drückte meinen Sprechknopf. »Hier November, Lima ist auch da. Wo steckst du?«


  »In der Nähe des Kasinos, ich bin gleich dort.«


  »Verstanden, Hotel. Romeo eins, zwo und drei sind auf der Rückseite des Zielgebäudes unmittelbar vor der Ladebucht des Postamts in einer Garage mit geschlossenem Tor. Ich beobachte die Ausfahrt. Verstanden?«


  Klick, klick.


  »Okay, du bleibst auf dem Platz vor dem Gebäude, hältst dich bereit, in alle Richtungen zu fahren. Lima ist ebenfalls unterwegs. Ich beobachte weiter und melde mich, falls die Kerle wegfahren.«


  Klick, klick.


  »Lima, wo bist du?«


  Keine Antwort. Vermutlich war er unten in der Tiefgarage.


  »Hotel steht jetzt auf dem Platz. Kann nach allen Seiten beobachten. Verstanden, November?«


  Klick, klick.


  Sekunden später meldete Lofti sich wieder, und ich konnte im Hintergrund hören, wie er den Motor seines Fords abstellte. »Hallo, November, Lima steht auf der Rampe zur Tiefgarage, kann den Platz überblicken.«


  »Verstanden, Lima. Bleib vorläufig, wo du bist. Hotel ist hier, beobachtet den Platz, kann in alle Richtungen fahren. Ansonsten ändert sich nichts, November überwacht weiter die Garage. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  Unterdessen war ich am Eingang der Einkaufspassage bei der Reinigung und hörte das laute Zischen einer Dampfbügelmaschine. »Lima, ich möchte, dass du Hotel eine Personenbeschreibung von Romeo drei gibst. Verstanden?«


  Klick, klick.


  Ich konnte jetzt nicht mehr tun, als weiter das Garagentor zu beobachten und zuzuhören, wie Lofti seinem Bruder beschrieb, wie unser neuer bester Freund aussah.


  Ich sah zu, wie der entladene Lastwagen wieder mit Rollcontainern mit Briefen und Päckchen beladen wurde. Meine Beobachtertätigkeit war so wichtig, dass ich riskieren musste, mich hier in Sichtweite der Postarbeiter


  und der Büglerinnen in der Reinigung, aber zum Glück außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera an der Ecke des Gebäudes aufzuhalten.


  Ich lehnte mich an die Mauer und sah auf meine Traser. Die Uhrzeit interessierte mich sehr wenig, aber ich musste etwas tun, um den Eindruck zu erwecken, ich wartete aus einem bestimmten Grund hier. Aus dem Bügelraum war wieder ein Zischen zu hören, und dann kam eine kleine Gruppe von Leuten durch die Glastür der Einkaufspassage ins Freie. Das musste ich durchstehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Sicherheit zugunsten von Effizienz zu opfern.


  Einige Minuten später bewegte sich etwas.


  »Achtung, Achtung, Romeo eins und zwo kommen heraus. Augenblick ... Die beiden Romeos tragen jetzt je eine Tasche. Wartet .« Ich begann zu grinsen, als würde mir jemand übers Handy eine gute Geschichte erzählen. »Romeo eins und zwo kommen zu Fuß in meine Richtung. Romeo drei ist weiterhin nicht zu sehen. Er muss noch drinnen sein. Ich muss weitergehen. Wartet noch.«


  Ich wandte mich ab und betrat - noch immer mit breitem Grinsen auf dem Gesicht - die Einkaufspassage. »Romeo eins und zwo vorerst außer Sicht. Ihr bleibt beide, wo ihr seid. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  »Hotel, kannst du den vorderen Ausgang überwachen?«


  »Hotel hat ihn im Blick, beobachtet auch die Einmündung der Straße von der Rückseite des


  Gebäudes.«


  Klick, klick.


  Beide Garagenausgänge und die Eingänge ins Palais de la Scala wurden jetzt für den Fall überwacht, dass Romeo drei zu Fuß unterwegs sein würde. Aber was wir tun würden, falls er mit dem Auto wegfuhr, machte mir größere Sorgen.


  Die Auslage des Porzellangeschäfts gegenüber der Reinigung interessierte mich scheinbar sehr. Handbemaltes Porzellan, kostbare Gläser und Tafelsilber glänzten im Licht der Schaufensterbeleuchtung, aber ich wollte eigentlich nur sehen, was die beiden Romeos machten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich ihr Spiegelbild im Profil sah, als sie auf dem Weg zur Gebäudeecke unter der Überwachungskamera an der Glastür vorbeihasteten. Beide trugen jetzt eine Sporttasche, aus der ein Tennisschläger ragte. Auf ihrer Fahrt nach Monaco musste die zweite Tasche in der ersten gesteckt haben, um sie auszufüllen, und mit den Taschen sahen die beiden Kerle wie Freunde auf dem Weg zu einem friedlichen Duell auf dem Tennisplatz aus.


  Als ich wieder auf die Straße trat, konnte ich nur hoffen, dass die Romeos nicht an der Kreuzung warteten. Das wäre einfach Pech gewesen: Ich musste meinen Teil tun und das Garagentor für den Fall überwachen, dass Romeo drei mit dem Auto wegfuhr. Ich musste imstande sein, Lofti und Hubba-Hubba, die den Rest allein übernehmen würden, Automarke, Kennzeichen und Fahrtrichtung anzugeben.


  Sobald ich durch die Glastür war, blickte ich rasch nach rechts zur Straßenkreuzung mit der Überwachungskamera hinüber - die Romeos waren nirgends zu sehen -, dann nach links in Richtung Garagentor, als eine dringende Meldung aus meinem Ohrhörer kam. »Achtung, Achtung! Hotel sieht möglicherweise Romeo drei, der in Richtung Platz unterwegs ist. Er ist auf halbem Weg zur ...«


  Ich wartete das Ende der Meldung nicht ab, sondern hastete durch die Glastür und zwischen Reinigung und Porzellangeschäft hindurch auf das Café zu. »Hotel, du musst ihn stoppen! Er darf nicht in sein Büro zurück. Du musst ihn stoppen!«


  Ich hörte einen Doppelklick, als ich um die Ecke des Marmorkorridors bog, das Café passierte und auf den Hauptausgang zuhielt. Gelang es Hubba-Hubba nicht, den Kerl aufzuhalten, würde ich ihn auf dem Korridor stoppen müssen. Während ich zwischen dem Eingang zur Rezeption und dem Teppichgeschäft hindurch weiterging, begann ich mit der Linken, den Reißverschluss meiner Jacke aufzuziehen, um leichter an die Browning heranzukommen. Ich spürte ein heißes Kribbeln im Nacken und begann wieder zu schwitzen. Handelten wir jetzt nicht entschlossen, konnten wir ihn oben in den Büros verlieren, vielleicht sogar für immer. Ich wollte ihn möglichst schnell entführen und abliefern. Wir konnten es uns nicht leisten, länger als unbedingt nötig in dieser strikt überwachten Stadt herumzulungern.


  Ich drückte mit der Schulter gegen die Glastür und schoss auf die Straße vor dem Platz mit der Anlage und den städtischen Gärtnern. Hubba-Hubba stand gleich rechts von mir auf dem Gehsteig, trug ein breites Lächeln zur Schau und war dabei, seinem alten Freund Romeo drei, den er lange nicht mehr gesehen hatte, die Hand zu schütteln. Nach ein, zwei französischen Sätzen ging die Begrüßung auf Arabisch weiter. »As-salaam aleikum.«


  Romeo drei war sichtlich verwirrt, aber er reagierte automatisch und ergriff Hubba-Hubbas ausgestreckte Hand. »Wa aleikum as-salaam.«


  Andere Passanten achteten nicht auf die alten Freunde, die sich auf der Straße begegnet waren, und Hubba- Hubba ging dazu über, die Begrüßung durch Wangenküsse zu komplettieren. Als ich näher kam, wechselte der Blick des Hawallada nervös zwischen uns hin und her. Hubba-Hubba begrüßte mich breit lächelnd auf Arabisch und legte mir nachdrücklich einen Arm um die Schultern, um mich einzubinden und zugleich wissen zu lassen, dass dies seine Show war. Die Hand des Hawallada war groß, sein Händedruck jedoch schwach und weich. Hubba-Hubba schwatzte unaufhörlich weiter, nickte mehrmals zu mir hinüber und lächelte dabei unaufhörlich. Romeo drei wirkte etwas weniger glücklich. »As-salaam aleikum.« Ich antwortete sofort: »Wa aleikum as-salaam.« Die Wangenküsse überließ ich jedoch Hubba-Hubba.


  Nachdem ich Romeo drei die Hand geschüttelt hatte, legte Hubba-Hubba uns beiden einen Arm um die Schultern und bugsierte uns unaufhörlich schwatzend - vermutlich über die gute alte Zeit - zur Rückseite des Palais de la Scala.


  Aus dem Blick von Romeo drei sprachen Angst,


  Verwirrung und ein stummes Flehen. Er war verdammt nervös, aber auch zu ängstlich, um etwas dagegen zu unternehmen - nicht dass ihm das etwas genutzt hätte. Hubba-Hubba hielt uns beide mit den Armen fest, während er wie der Gastgeber einer Quizshow im Fernsehen lächelnd und nickend weiterschwatzte. Ich erwiderte sein Lächeln und nickte dem Hawallada zu. Was Hubba-Hubba da schwatzte, hatte offenbar die gewünschte Wirkung, denn Romeo drei kam mit, ohne zu protestieren. Er wirkte nur resigniert. Als wir um die Ecke bogen, donnerte der Postlaster an uns vorbei.


  Wir blieben vor der Garage stehen, und Romeo drei suchte mit zitternden Fingern aus seinem Schlüsselbund den Schlüssel für das Tor heraus. Mit Hubba-Hubbas Hilfe und Unterstützung steckte er schließlich den richtigen Schlüssel ins Zylinderschloss und schob das Garagentor hoch. Hubba-Hubba, der heute den Gentleman spielte, ließ ihm den Vortritt und folgte ihm mit einem Schritt Abstand.


  Ich betrat das kühle Dunkel als Letzter. Unter den Füßen spürte ich harten Beton, und es roch nach Benzin und Farbe. Romeo drei begann zu betteln. Das einzige Wort, das ich verstand, klang wie »Audi«. Ich schloss das Tor und betätigte den Lichtschalter links neben dem Stahlrahmen mit dem Ellbogen. Jetzt war zu sehen, wovon der Hawallada schwatzte. Der hier geparkte silberfarbene Audi A6 mit französischem Kennzeichen nahm den größten Teil der Garage ein.


  Als Romeo drei sich nach uns umdrehen wollte, trat Hubba-Hubba neben ihn und hielt ihm mit der rechten


  Hand den Mund zu. Der Schlüsselbund des Hawallada fiel klirrend auf den Betonboden. Hubba-Hubba drückte seinen Kopf nach hinten, schlang ihm den linken Arm um den Hals und rang ihn in einer kleinen Wolke aus Betonstaub zu Boden, wo der Hawallada sich das Gesicht aufschürfte.


  Romeo drei stieß erstickte Schreie aus, drehte und wand sich verzweifelt und trat gegen seinen Audi, während er versuchte, unter Hubba-Hubba herauszukommen. Die Reaktion des Ägypters, der aussah, als ringe er mit einem Krokodil, bestand darin, den Kopf des anderen noch fester auf den Beton zu drücken, während beide keuchend nach Luft rangen.


  Ich lag bereits auf den Knien, zog den Reißverschluss meiner Bauchtasche auf und holte das Spritzbesteck heraus, während der Hawallada unaufhörlich kämpfte, um sich zu befreien, und Hubba-Hubba alles in seiner Macht Stehende tat, damit sein Kopf unten und sein Hintern oben blieb.


  »So ists gut, Kumpel, halt ihn so fest, so festhalten!« Ich bohrte mein rechtes Knie in seinen linken Oberschenkel. Der Duft seines Rasierwassers stieg mir in die Nase, und ich sah an seinem Handgelenk eine goldene Rolex glänzen. Dieser Junge hatte offenbar nie gehört, dass eine preiswerte Traser ebenso pünktlich ging.


  Ich packte die Plastikhülle über der Nadel mit den Zähnen und verlagerte mein ganzes Gewicht auf seinen Oberschenkel, um die Injektionsstelle zu erreichen, bevor ich die Schutzhülle abzog. Ich konnte die Geldbörse in seiner Hüfttasche fühlen, als ich mit der freien Hand seinen Hintern herunterzudrücken versuchte, damit er stillhielt.


  Während ich an dem Knopf herumfummelte, um die Geldbörse herausziehen zu können, zischten draußen Druckluftbremsen, als der nächste Lastwagen rückwärts an die Verladerampe der Hauptpost heranfuhr.
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  »Halt ihn still, verdammt noch mal!«, flüsterte ich drängend.


  Ihre keuchendes Luftholen, während sie auf dem Betonboden miteinander rangen, kam mir fast so laut vor wie das Scheppern der Rollcontainer und die gut gelaunte Unterhaltung der Postarbeiter.


  Ich warf die Geldbörse des Hawallada auf den Boden und setzte mich dicht unterhalb seiner Knie so auf die Beine, dass beide Kniescheiben fest auf den Beton gedrückt wurden. Das musste wehtun, aber er kämpfte zu verzweifelt, um etwas davon zu merken. Ich rammte die Spritze in den oberen rechten Quadranten seiner rechten Gesäßbacke, hielt sie fest gedrückt und betätigte zugleich den Auslöser. Ich hörte ein leises Ping!, als die Feder die Injektionsnadel, die größer als bei einer normalen Insulinspritze war, durch seine Kleidung in den Gesäßmuskel trieb. Ich hielt die Spritze dort wie vorgeschrieben noch zehn Sekunden fest, während das


  Geräusch zorniger, frustrierter Atemzüge zwischen Hubba-Hubbas Fingern hervordrang.


  Wir hielten ihn gemeinsam ungefähr eine Minute lang fest, bis er aufhörte, sich zu wehren. Danach war er sehr bald ins »K-Loch« unterwegs.


  Ich kam auf die Beine. Hubba-Hubba hielt ihn sicherheitshalber weiter fest, bis er sich überhaupt nicht mehr bewegte. Ich lud die Spritze nach, indem ich sie aufschraubte und Patrone und Nadel ersetzte. Nachdem ich die ausgespuckte Nadelschutzhülle aufgehoben hatte, packte ich wieder alles in meine Bauchtasche und angelte die Windelnadel heraus, während Hubba-Hubba sich aufrappelte und begann, sich abzuklopfen. Draußen wurden bei lebhafter Unterhaltung auf Französisch noch immer Rollcontainer ausgeladen und ins Postamt geschoben.


  Hubba-Hubba hob den Schlüsselbund von Romeo drei auf, rief Lofti über Funk und erstattete ihm mit leiser, ruhiger Stimme einen Lagebericht, während er den Schlüssel mit der Infrarotbedienung des Audis inspizierte.


  Ich beugte mich mit der offenen Windelnadel in der Hand über den Hawallada, öffnete ihm gewaltsam den Mund, stieß die Nadel durch Zunge und Unterlippe, schloss sie dann und schob die rosa Sicherheitskappe über die Nadelspitze. Seine Muskeln waren durch das Ketamin völlig entspannt, und wir durften nicht riskieren, dass er seine Zunge verschluckte und an ihr erstickte. Außerdem bestand die Gefahr, dass er sich übergeben musste, sobald die Wirkung der Droge abklang, und falls das am Übergabepunkt passierte, wo niemand in der Nähe war, könnte er an Erbrochenem ersticken. Die Windelnadel und eine stabile Seitenlagerung würden ihn am Leben erhalten, bis er sein neues Heim erreichte. Lofti war unterdessen von Hubba-Hubba informiert worden, und ich hörte seinen Doppelklick.


  Unser neuer Freund erlebte inzwischen vermutlich seine Nahtod-Erfahrung, blickte darin auf uns herab und überlegte sich, was für verdammte Arschlöcher wir waren.


  Die gelben Blinkleuchten des Audis blinkten, als Hubba-Hubba die Fernbedienung betätigte, und die Schlösser sprangen knackend auf.


  Ich inspizierte flüchtig den Inhalt der Geldbörse und stellte fest, dass unser neuer Kumpel Gumaa Achmed Chalilsad hieß. Bei näherer Überlegung war mir Romeo drei doch lieber. Als ich an seinen Koteletten zog und an der Windelnadel herummachte, ließ er keinerlei Reaktion erkennen. Dann legte ich ein Ohr an seinen Mund, um die Atmung zu kontrollieren; sie war sehr flach, aber man hatte uns gesagt, das sei bei diesem Zeug zu erwarten.


  Was ich nicht erwartet hatte, waren die beiden dicken, mit Banderolen umgebenen Bündel von Hundertdollarscheinen, die Hubba-Hubba, der unterdessen den Audi inspiziert hatte, in den Händen hielt, als er sich mir wieder zuwandte.


  Ich nahm ihm ein Bündel Scheine ab und stopfte es in die Innentasche meiner Jacke. »Eine kleine im Voraus abgezogene Provision?«


  Hubba-Hubba nickte zustimmend, während er das


  zweite Bündel in sein Hemd steckte.


  Er sah mich erwartungsvoll an. »Was machen wir jetzt?«


  Ein rascher Blick auf die Traser zeigte mir, dass es erst 15.38 Uhr war - noch einige Stunden bis Sonnenuntergang.


  Die lachend geführten Gespräche der Postarbeiter klangen mal leiser, mal lauter, während ich überlegte, welche Möglichkeiten wir hatten. Hubba-Hubba beugte sich nach unten und zog ein schneeweißes, frisch gebügeltes Taschentuch aus der Brusttasche von Gumaas Jackett. Loftis oder Hubba-Hubbas Wagen konnten wir auf keinen Fall hier reinfahren. Sie waren zu hoch, und wegen der Leute in der Nähe konnten wir nicht einfach rückwärts an die Garage heranfahren, um den Bewusstlosen einzuladen.


  Ich sah zu, wie Hubba-Hubba das Taschentuch wie eine Augenbinde um Gumaas Kopf verknotete. Sie sollte nicht verhindern, dass er etwas sah, sondern seine Augen schützen. Nicht nur die Zunge, sondern auch seine Lider waren völlig schlaff und konnten auf der Fahrt zum Übergabepunkt oder während der dortigen Wartezeit jederzeit aufgehen. Wir mussten den Kerl in einigermaßen gutem Zustand abliefern, damit die Vernehmung beginnen konnte, sobald er aufgewacht war - und nicht erst nach einer Notfallbehandlung, um seine dick verschorften Augen zu retten. Wir hatten vorgehabt, dafür Klebeband aus unseren Autos zu benutzen, aber nun musste eben das Taschentuch reichen.


  Ich würde den Audi mit Gumaa im Kofferraum aus


  Monaco herausfahren müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Hubba-Hubba sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte ihm zu und drückte meine Sprechtaste. »Lima?«


  Klick, klick.


  »Bist du im Auto?«


  Klick, klick.


  »Noch immer am selben Ort?«


  Klick, klick.


  »Hotel fährt voraus, um nachzusehen, ob am Übergabepunkt alles klar ist. Ich komme dann auf den Platz, biege links ab und fahre mit dem Wagen von Romeo drei, einem silberfarbenen Audi, an dir vorbei. Er ist dann bei mir im Wagen. Ich sage dir, wann du losfahren sollst. Du hältst mir dann den Rücken frei, okay?«


  Klick, klick.


  »Gut. Anschließend fahren wir genau nach Plan zum Übergabepunkt.«


  Klick, klick.


  »Denk daran, dass du zum Schutz von Romeo drei hinter mir herfährst.«


  Endlich konnte er auf etwas antworten. »Natürlich, natürlich.«


  Ich nickte Hubba-Hubba zu. »Also los, laden wir ihn in den Kofferraum.«


  Er beugte sich durch die Fahrertür ins Wageninnere, dann hörte ich den Kofferraumdeckel aufspringen. Während ich Gumaas Beine nahm, packte Hubba-Hubba ihn unter den Achseln, und wir trugen ihn gemeinsam zu


  dem Audi und wuchteten ihn in den Kofferraum. Jetzt waren wir verwundbar - Gumaa durch einen Auffahrunfall, ich durch eine Polizeikontrolle -, deshalb würde Lofti versuchen, so dicht hinter mir zu bleiben, dass sich kein anderer Wagen zwischen uns schieben konnte. Als wir Gumaa seitlich gelagert hatten, stopfte ich ihm sein Jackett als Kissen unter den Kopf, rückte die Augenbinde zurecht und steckte ihm die Geldbörse, von der ich meine Fingerabdrücke abgewischt hatte, wieder in die Hüfttasche. Sie gehörte zu dem Gesamtpaket für die Jungs an Bord des Kriegsschiffs.


  Hubba-Hubba stand da und wartete auf grünes Licht. »Noch nicht, Kumpel. Erst müssen wir dafür sorgen, dass der Audi wie ein Leihwagen aussieht.« Zum Glück erforderte das keine wesentlichen Veränderungen; ich brauchte nur einen Luftverbesserer in Form einer Krone von der Ablage unter dem Heckfenster und einige französische und arabische Zeitungen vom Rücksitz zu nehmen. Diese Sachen flogen in den Kofferraum, bevor der Deckel geschlossen wurde.


  Ich sah zu Hubba-Hubba hinüber. »Noch etwas - wie komme ich hier raus?«


  Er deutete auf die roten und grünen Knöpfe neben dem Garagentor.


  »Okay, Kumpel, du fährst los und kontrollierst den Übergabepunkt. Ich fahre über BSM und frage vorher über Funk nach, ob dort oben alles klar ist.«


  Hubba-Hubba nickte und verschwand nach draußen, während ich mich halb in den Audi setzte und schon mal den Motor anließ.


  »Hotel zu Fuß unterwegs. Verstanden, Lima?«


  Klick, klick.


  Der Motor tickte im Leerlauf. Auspuffschwaden stiegen mir in die Nase, als ich zu den Knöpfen für den elektrischen Torantrieb ging und darauf wartete, dass Hubba-Hubba mir die Ausfahrt freigeben würde.


  Draußen waren noch immer die Stimmen von Postarbeitern zu hören, und ich bildete mir sogar ein, die Kettensäge erneut aufheulen zu hören. Ihr Arbeitsgeräusch drang jetzt aus meinem Ohrhörer, als Hubba- Hubba sich meldete. »November, hier ist alles klar, du kannst losfahren.«


  Klick, klick.


  Ich drückte den grünen Knopf mit dem Ellbogen, und der Elektromotor begann zu summen. Während das Stahltor leise quietschend nach oben ratterte, setzte ich meine Sonnenbrille auf und zog den Mützenschirm tief ins Gesicht.


  Nachdem ich rückwärts aus der Garage gestoßen war, musste ich den Audi parallel zu dem Lastwagen abstellen, um das Garagentor zu schließen, bevor ich in Richtung Platz wegfahren konnte. Hubba-Hubba war bereits zum Übergabepunkt unterwegs. »Lima, Hotel fährt los.«


  »Verstanden, November fährt los.«


  Der Audi hatte ein Automatikgetriebe, sodass es leicht war, mit der rechten Hand die Sprechtaste zu drücken.


  »Bin zur Ecke unterwegs ... biege links ums Gebäude ab ... fahre zum Platz weiter ... bin auf halbem Weg .« Ich erreichte die Einmündung. »Stehe an der


  Einmündung. Silberner Wagen.«


  »Lima hat ihn, Lima hat ihn.«


  Der schwarze Ford Focus stand links vor mir an der Straße - in der Nähe der Tiefgaragenausfahrt und mit dem Heck zu mir. Lofti hatte mich identifiziert, also brauchte ich den Countdown nicht fortzusetzen. Ich bog links ab, und er setzte sich sofort hinter mich.


  Wir fuhren zunächst in Richtung Spielkasino, dann zum Hafen hinunter. Der Verkehr war stark, aber noch einigermaßen flüssig, als immer mehr Leute aus Büros und Banken sich auf den Heimweg machten, wobei Schwaden von Zigarettenrauch und schlechter Musik aus ihren offenen Autofenstern quollen. In den Bergen hinter uns zogen sich riesige, bedrohlich dunkle Wolken zusammen.


  Wir krochen um den Hafen, wobei Lofti das Heck des Audis vor ungeduldig drängelnden Pendlern schützte.


  An einer großen Kreuzung in der Nähe der Straßentunnels regelten Motorradpolizisten den Verkehr. Der Lastwagen vor mir wurde weitergewinkt und bog rechts ab. Während ich ihm automatisch folgte, drang Loftis verzweifelte Stimme aus meinem Ohrhörer: »Nein, nein, nein, nein, nein!«


  Als ich begriff, was Lofti meinte, sah ich ihn geradeaus weiterfahren. Einer der Polizeibeamten hinter mir blies heftig auf seiner Trillerpfeife. Er trug Motorradstiefel und eine Pistolentasche und machte mir Zeichen, am rechten Straßenrand zu halten. Während ein anderer Motorradpolizist sich auf seine Maschine schwang, überlegte ich krampfhaft, welche


  Möglichkeiten sich mir boten. Das dauerte nicht lange, denn ich hatte eigentlich keine. Ich würde bluffen müssen.


  Hätte ich mit Vollgas zu flüchten versucht, wäre ich vermutlich nicht mal durch den ersten Tunnel gekommen. Ich atmete tief durch, akzeptierte, dass ich Mist gebaut hatte, überzeugte mich davon, dass die Browning nicht zu sehen war, und fuhr rechts ran, während mehrere Lastwagen auf die linke Fahrspur wechselten und einen Bogen um diesen Idioten machten, der anscheinend nicht wusste, wohin er wollte. Als der Polizeibeamte herankam, ließ ich das Fahrerfenster herunter und sah zerknirscht zu ihm auf. Er trug weiter seinen BMW-Sturzhelm, dessen Visier er hochgeklappt hatte. Er sagte etwas auf Französisch und wies hinter sich auf die Kreuzung. Sein Tonfall klang ärgerlich, aber nicht aggressiv.


  »Tut mir Leid ... Officer«, stammelte ich.


  Die Tränensäcke unter seinen Augen hingen traurig herab, als der Uniformierte mich mit unendlicher Müdigkeit im Blick musterte. »Wohin wollen Sie denn?« Perfektes Englisch.


  »Nach Nizza. Tut mir Leid, ich war auf der falschen Fahrspur und habe Ihr Zeichen nicht gesehen .«


  Sein Gesichtsausdruck bewies, dass er seit vielen Jahren mit dämlichen britischen Touristen zu tun hatte. Er nickte resigniert, marschierte zur Kreuzung zurück und forderte mich mit einer Handbewegung zum Zurückstoßen auf. Ein Dutzend Autofahrer hupten erbost, als er mit seiner in einem Lederhandschuh steckenden


  Rechten den Verkehr aufhielt und mich hinter Lofti her davonfahren ließ. Ich winkte ihm dankend zu, sah dann geradeaus und versuchte, die aufgebrachten Blicke der anderen Autofahrer zu ignorieren.


  Dicht hinter der Kreuzung sah ich rechts voraus Lofti zu Fuß den Hügel in Richtung Kreuzung heraufkommen. Seine Hände verschwanden beide unter der Jacke, was bedeutete, dass er die Pistole gezogen hatte, um mich notfalls mit Gewalt aus der Scheiße holen zu können. Er sah mich kommen und machte auf dem Absatz kehrt, während ich ihn über Funk rief. »Lima, wo stehst du? Wo steht dein Wagen?«


  Sein Mikrofon fing den Verkehrslärm auf. »Rechts voraus, nicht weit. Am Fuß des Hügels.«


  »Okay, ich warte dort, ich warte auf dich.«


  Klick, klick.


  Auf der Weiterfahrt den Hügel hinunter hielt ich Ausschau nach dem Focus. Ein merkwürdiges Gefühl, dass jemand tatsächlich zurückgekommen war, um mir zu helfen. Seit ich aus dem Regiment ausgeschieden war, hatte das niemand mehr für mich getan.


  Ich sah seinen Wagen in einer kleiner Parkbucht vor einigen Geschäften stehen. Weil dort eben ein Platz frei wurde, parkte ich drei Plätze weiter und wartete darauf, dass Lofti zurückkommen und sich wieder ans Steuer setzen würde. Ich beobachtete im Rückspiegel, wie er näher kam, und empfand Dankbarkeit, die mich wie eine Woge überflutete und deutliche Ähnlichkeit mit freundschaftlichen Gefühlen hatte. Vorhin hatte ich Mist gebaut; er hätte nicht zurückkommen müssen, um mir zu helfen, aber er war bereit gewesen, sein eigenes Leben zu riskieren, um das zu tun.


  Lofti ging an mir vorbei, ohne den Audi eines Blickes zu würdigen, und während er auf eine Lücke im fließenden Verkehr wartete, um seine Tür öffnen zu können, nahm ich mir vor, mich bei passender Gelegenheit dafür zu revanchieren.
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  Der Audi und der Ford schwammen im Verkehr mit, als wir für die Fahrt durch den Tunnel unsere Scheinwerfer einschalteten. Auf der anderen Seite des Verkehrskreisels waren zwei Legoland-Polizisten und drei Motorradpolizisten, die auf ihren Maschinen saßen, im Einsatz und kontrollierten die Steuer- und Versicherungsplaketten von nach Monaco hineinfahrenden Autos. Der Verkehr wurde jetzt flüssiger, weil die meisten Autofahrer auf die A8 abbogen, um auf dem schnellsten Weg nach Hause zu kommen, statt die kurvenreiche Küstenstraße zu benutzen. Unterwegs überlegte ich, was wir mit diesem zusätzlichen Fahrzeug anfangen sollten, das in unserem Plan nicht vorgesehen gewesen war.


  Da es allmählich dunkel wurde, blieben die Scheinwerfer eingeschaltet. Die bebauten Vorberge rechts von uns waren mit winzigen Lichtpunkten übersät, aber sobald die Berge höher wurden, wurden auch die


  Lichter weniger.


  Wenig später kamen wir in BSM an und fuhren erst an meinem hinter der Beobachtungsstelle geparkten Megane und dann an der Zufahrt zum Hafen vorbei. Obwohl ich wusste, dass die Neunter Mai von der Straße aus nicht zu sehen sein würde, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, trotzdem rasch einen Blick in ihre Richtung zu werfen, bevor ich mich durch einen Blick in den Rückspiegel zum hundertsten Mal davon überzeugte, dass Lofti noch immer hinter mir war. Ich meldete mich über Funk. »Hotel, Sprechprobe, Sprechprobe.«


  Ich hörte einen schwachen, krächzend klingenden Doppelklick.


  »Du kommst schwach an. Hast du das Batteriesymbol kontrolliert?«


  Wieder ein ziemlich leiser Doppelklick.


  »Okay, unser Plan hat sich geändert. Ich möchte, dass du weiter hinter mir bleibst - aber in meinem Wagen. Du fährst mit dem Renault hinter mir her. Verstanden?«


  Klick, klick.


  »Nach der Ablieferung beseitigst du den Audi. Lofti hält dir den Rücken frei und bringt dich dann zu deinem Wagen zurück. Verstanden, Hotel?«


  Klick, klick.


  »Lima, ebenfalls?«


  Klick, klick.


  »Verstanden. Macht jetzt weiter wie bisher. Diese Nachricht nicht bestätigen.«


  Ich fuhr auf der Küstenstraße weiter. Lofti blieb ständig hinter mir; ich konnte seine abgeblendeten


  Scheinwerfer in meinem Rückspiegel sehen, hatte aber keine Ahnung, wo Hubba-Hubba steckte. Das spielte jedoch keine Rolle, weil wir über Funk in Verbindung standen. Wir erreichten die Abzweigung nach Cap Ferrat, durchfuhren keine zwei Minuten später eine weite Rechtskurve und hatten plötzlich die Bucht von Villefranche unter uns. Das US-Kriegsschiff lag wie ein Weihnachtsbaum beleuchtet auf der Reede, und im Hafen flimmerten die Lichter von Dutzenden von Jachten. Mir blieb nicht viel Zeit, diesen Postkartenblick zu betrachten, bevor ich die Einmündung der zum Übergabepunkt hinaufführenden Straße erreichte. Dort hielt ich, wartete mit eingeschaltetem Blinker darauf, dass Lofti mich überholte, und folgte ihm dann durch eine Serie von unglaublich steilen Haarnadelkurven. Die Straße wurde enger, bis sie kaum noch Platz für sich begegnende Fahrzeuge bot. Loftis Rücklichter verschwanden zwischendurch immer wieder, während wir erst zwischen den Mauern und Zäunen großer in den Hang hineingebauter Villen und dann zwischen Leitplanken, die gefährliche Straßenabschnitte sicherten, weiter bergauf fuhren.


  Unser Ziel war Lou Soleilat, ein mit Büschen und niedrigen Bäumen bestandenes Gebiet in der Umgebung eines großen Parkplatzes mit Picknickplätzen, die von Recyclingtonnen umgeben waren. Dort würden wir als Merkzeichen eine Dose Cola Light aufstellen, um zu signalisieren, dass hier ein Hawallada zur Abholung bereitlag.


  Das Abholteam, vermutlich Angehörige der US-Bot- schaft oder Besatzungsmitglieder des Kriegsschiffs, würde aus Nizza kommend in Gegenrichtung an den Picknickplätzen vorbeifahren. War die Coladose aufgestellt, würden sie die Dose mit anderen zur Tarnung mitgebrachten Abfällen wegwerfen, etwa einen halben Kilometer zum Übergabepunkt weiterfahren, den Hawallada einladen und der Straße nach Villefranche und zum Kriegsschiff hinunter folgen.


  Die Picknickplätze waren in den Wald hineingebaut und mit Kies bestreut worden. Holztische und -bänke mit Betonfundamenten standen für Sonntagnachmittage en famille bereit. Ich vermutete, die Glascontainer seien hier nur aufgestellt, damit die hiesigen Reichen mit ihren Luxusgeländewagen hier heraufkommen, eine Wochenration leerer Champagnerflaschen entsorgen und das Gefühl haben konnten, etwas für die Umwelt getan zu haben.


  Wir fuhren weiter, bis wir auf ungefähr vierhundert Meter an den Übergabepunkt herangekommen waren, wo ich auf einen kleinen Parkplatz abbog, während Lofti zu den Picknickplätzen vorausfuhr. Dieser Platz für etwa sechs Fahrzeuge wurde tagsüber von Leuten benutzt, die ihre Hunde im Wald spazieren führten - und nachts von Teenagern und abenteuerlustigen Geschäftsleuten zu gänzlich anderen Zwecken. An den hier herumliegenden gebrauchten Kondomen hätte ein Heer von Hunden ersticken können. Jedenfalls war es jetzt zu spät für Hunde und zu früh für Spiele auf dem Rücksitz, deshalb war ich allein.


  Als Lofti in der Dunkelheit verschwand, schaltete ich die Scheinwerfer des Audis aus, ließ aber den Motor im Leerlauf weiterlaufen. Mein Kopf sank für einige Sekunden gegen die Kopfstütze. Ich war erledigt; mein Gehirn tat weh, wenn ich nur daran dachte, was ich als Nächstes tun musste.


  Lofti fuhr zu den Picknickplätzen voraus, um mich warnen zu können, falls jemand von dort herunterkam, während ich Gumaa auslud, und die Dose Cola Light als Merkzeichen aufzustellen, sobald ich mit der Arbeit fertig war. Hubba-Hubba würde hier bald zu mir stoßen und die Sicherung gegen von unten Heraufkommende übernehmen.


  Wenig später meldete Lofti sich über Funk. »Lima steht auf dem Parkplatz. Hier parken zwei weitere Wagen, einer davon ein Passat mit viel Bewegung im Inneren. Seine Insassen betreiben ihr Kartenstudium sehr energisch. Der Renault daneben ist leer.«


  Ich antwortete mit einem Doppelklick. Offenbar hatte ich mich getäuscht - es war also nicht zu früh für solches Zeug. Vielleicht wollten die beiden sich zum Abschied noch einmal vergnügen, bevor sie zu ihren jeweiligen Partnern nach Hause fuhren.


  Während ich wartete, zog ich wieder das Spritzbesteck aus meiner Bauchtasche, obwohl ich hoffte, dass die Leute, die Gumaa abholen sollten, nachts mehrmals vorbeikommen würden, statt nur einmal kurz vor Tagesanbruch vorbeizuschauen. Es durfte nicht passieren, dass er in eine Plane gewickelt aufwachte und sich fragte: Scheiße, was mache ich hier mit dieser Nadel im Mund?


  Ich konnte noch keine Bewegung aus dem Kofferraum hören, aber er würde eine weitere Dosis Special K brauchen, damit er weiterschwebte oder was er sonst dort hinten tat.


  Ein Scheinwerferpaar kam näher und bog auf den kleinen Parkplatz ab. Als der andere Wagen über den Kies holperte, erkannte ich meinen Megane. Hubba- Hubba hielt neben mir und fuhr sein Fenster herunter. Ich tat das Gleiche und lehnte mich über den Beifahrersitz, um mit ihm zu reden. Er schien auf Anweisungen zu warten.


  »Wäre LAriane kein guter Ort, um den Audi abbrennen zu lassen?«


  Es musste irgendwo passieren, wo ein ausgebranntes Autowrack nicht viel Aufmerksamkeit erregen würde - zumindest in den kommenden drei Tagen nicht -, und die Wohnsiedlung erschien mir dafür gut geeignet.


  Er überlegte einen Augenblick, trommelte dabei mit den Fingern aufs Lenkrad. »Wahrscheinlich hast du Recht, aber das müsste bis später warten. Um diese Zeit ist dort zu viel los. Vielleicht irgendwann nach Mitternacht. Wäre das okay?«


  Ich nickte. Mir ging es nur darum, dass keine Fingerabdrücke, DNA oder sonstige Spuren zurückblieben, die eine Verbindung zwischen uns und diesem Job herstellen konnten. »Sieh auch zu, dass du die Kennzeichen wegschaffst«, sagte ich.


  Hubba-Hubba lächelte, dass seine Zähne in der Dunkelheit weiß aufblitzten. »Klar doch. Die schenke ich dir - als Souvenir.« Er nickte zum Kofferraum des Audis


  hinüber. »Wie gehts ihm?«


  »Ich habe noch keinen Muckser gehört. Bloß für den Fall, dass er lange warten muss, kriegt er jetzt noch eine Spritze.« Ich tastete nach der Kofferraum-Entriegelung und stieg in die frische, ziemlich kalte Nachtluft aus. Als ich den Kofferraumdeckel öffnete, flammte die Innenbeleuchtung auf, während mir Auspuffqualm in die Nase stieg. In diesem Licht konnte ich sein Gesicht nicht besonders gut erkennen, aber offensichtlich hatten die Bewegungen des Wagens oder vielleicht seine eigenen Anstrengungen, sich befreien, ihm nicht gut getan hatten. Der Stichkanal der Windelnadel durch Zunge und Unterlippe war eingerissen und blutete. Er atmete noch; Blut lief ihm aus dem Mundwinkel auf das Taschentuch, das heruntergerutscht war, und ein glasiges Auge mit unnatürlich erweiterter Pupille stand offen.


  Ich zog das Lid herunter und verknotete das Taschentuch erneut, bevor ich ihn halb auf den Bauch drehte. Dann drückte ich die Spritze an seinen Hintern und betätigte den Auslöser. Beim Aufwachen würde er glauben, jemand habe ihm einen Golfball in die Gesäßbacke eingepflanzt. Aber damit würde er sich nicht lange aufhalten, wenn er sah, dass er sich an Bord eines Kriegsschiffs befand und von einem halben Dutzend finster entschlossener Kerle verhört werden sollte.


  Ich schloss den Kofferraumdeckel, packte die Spritze wieder ein, hustete die Auspuffgase aus und ging zu Hubba-Hubba hinüber. »Was hast du ihm in Monaco erzählt? Du weißt schon, damit er in die Garage mitgeht?«


  Er lächelte zufrieden, weil ich danach fragte. »Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn in sein Büro hinaufbegleiten. Als er wissen wollte, warum, habe ich ihm erklärt, dass ich das Geld will. Er hat behauptet, er wisse nichts von irgendwelchem Geld. Also bin ich streng geworden.«


  »Wie?«


  »Das war ganz einfach. Ich habe dich als den Mann vorgestellt, der Hawallada den Kopf abschneidet, und ihm gedroht, dich auf ihn anzusetzen, wenn er das Geld nicht rausrückt. Ich habe ihm mitgeteilt, dass unser aller Geduldsfaden sehr leicht reißt.«


  Kein Wunder, dass er so gezögert hatte, mir die Hand zu geben.


  Hubba-Hubba erzählte weiter. »Anfangs hat er immer wieder beteuert, er habe kein Geld. Das wusste ich natürlich auch - er hatte es gerade den Romeos gegeben. Ich wollte ihn nur von der Straße wegbekommen, damit wir ihn entführen konnten. Aber dann hat er mir erklärt, wir könnten alles Geld haben, das er in seinem Wagen habe. Das war keine schlechte Beute, was?«


  »Für einen Anfänger ...« Ich erwiderte sein Grinsen. »Hör mal, ich wollte mich noch dafür bedanken, dass du uns heute Nachmittag aus der Scheiße geholfen hast. Das war wirklich geistesgegenwärtig.«


  Hubba-Hubba hob verlegen die Hände, als wollte er sich ergeben. »Nicht der Rede wert, Nick. Er musste gestoppt werden. Außerdem warst du der Mann, der ihm den Kopf abschneiden wollte, nicht wahr?«


  Aber er hatte noch etwas anderes auf dem Herzen. »Was das Geld betrifft . « Er berührte die Ausbeulung seiner Jacke. »Was machen wir damit?«


  »Unter uns drei aufteilen. Warum nicht?«


  Das gefiel ihm nicht. »Nein, das dürfen wir nicht, es gehört nicht uns. Wir müssen es zu diesem Kerl legen, damit es aufs Schiff mitgenommen wird. Würden wirs behalten, hätten wirs gestohlen. Ich weiß, dass Lofti meine Auffassung teilen würde.«


  Hätten wirs abgeliefert, wäre es irgendwo im Orkus verschwunden. Ich schüttelte den Kopf. »Pass auf, wir behalten es vorerst und entscheiden am Sonntagabend, was wir damit anfangen wollen. Wer weiß, vielleicht müssen wir uns in den kommenden Tagen um viel höhere Beträge Sorgen machen.«


  Bevor er dieses Thema auswalzen konnte, erklärte ich ihm, wie ich Gumaa abholbereit zurücklassen wollte.


  Trotzdem musste Hubba-Hubba noch etwas loswerden. »Wir habens geschafft, stimmt s?«


  »Einer ist weg, zwei sind noch übrig. Morgen früh werde ich mich mal für die Recyclingtonnen


  interessieren, um zu sehen, ob sie etwas enthalten, das die Verbindung zwischen Fettkloß und Lockenkopf erhellt. Ich denke, das wird gegen fünf Uhr sein, und ich brauche Lofti, damit er mich in dieser Zeit in der Beobachtungsstelle ablöst. Wer weiß, vielleicht bekommt ihr doch noch eine Chance, Fettkloß aufzumischen.«


  Das freute ihn.


  »Sorg dafür, dass Lofti über alles informiert ist, und sag ihm, dass wir Allah noch ein paar Tage auf unserer Seite brauchen. Danach sind wir außer Gefahr, sodass er sich den Rest der Woche freinehmen kann.«


  »Ich richte es ihm aus.«


  »Gut. Komm jetzt, hilf mir mal.«


  Wir hoben Gumaa aus dem Audi, und ich steckte ihm seine Geldbörse wieder in die Tasche, bevor wir ihn in den Megane legten. Dann brauchten wir ungefähr drei Minuten, um seine Hände und Füße so mit Klebeband zu fesseln, dass er sich unmöglich selbst befreien konnte. Während ich seine Augenbinde festklebte, damit sie nicht mehr verrutschen konnte, erstattete Hubba-Hubba seinem Bruder über Funk einen kurzen Lagebericht, bevor er zu dem Audi ging, während ich mich in meinen Megane setzte.


  »November ist zum Übergabepunkt unterwegs. Lima, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Ich zog das dicke Bündel Dollarscheine aus meiner Jacke, verstaute es unter dem Fahrersitz und hoffte, dass zumindest ein Teil davon mit mir in die Staaten zurückkehren würde.
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  Da die Bremsleuchten und Rückfahrscheinwerfer meines Wagens stillgelegt waren, leuchteten nur die Rücklichter in sanftem Rot, als ich rückwärts auf die Straße hinausstieß. Es gab keine weißen Rückfahrscheinwerfer und keine hell strahlenden Bremsleuchten, als ich beim Zurückstoßen bremste, um dann im ersten Gang


  anzufahren.


  Der Übergabepunkt lag etwa vierhundert Meter links voraus am Ende einer mit Gras überwucherten Fahrspur, die nach acht bis zehn Metern mit einer schweren Eisenkette abgesperrt war. Hier schien seit Jahren niemand mehr gefahren zu sein. Gleich hinter der Absperrkette türmten sich alte Kühlschränke auf dem abfallenden Gelände übereinander, und dazwischen lagen genügend volle Müllsäcke, um die Müllverbrennungsanlage von LAriane ein Jahr lang zu betreiben.


  Lofti meldete sich über Funk. »Achtung, Achtung. Zwischen den Autos bewegt sich etwas. Jetzt laufen die Motoren. Verstanden, November?«


  Ich antwortete mit einem Doppelklick und fuhr langsamer.


  »Beide Wagen fahren an. Augenblick, Augenblick ... an der Straße ... Augenblick ... einer fährt nach links, der andere in deine Richtung, November. Bestätigen.«


  Noch ein Doppelklick, dann bremste ich, kuppelte aus und wartete darauf, dass die Scheinwerfer mich erfassten. Solange niemand von unten heraufkam, konnte mir nicht viel passieren. Nur Sekunden später glitten zwei Scheinwerferstrahlen übers Gelände über mir und erfassten mich dann voll, als der Wagen über eine Kuppe kam. Wer in diesem Auto saß, konnte unmöglich erkennen, ob ich nun langsam bergauf fuhr oder stand, und das ersparte mir die Mühe, am Übergabepunkt vorbeifahren, auf dem Picknickgelände wenden und mein Glück erneut versuchen zu müssen.


  Ich sah das an einen Baum genagelte handgemalte Schild mit der schon ziemlich verblassten Schrift. Es besagte vermutlich, dieser Weg sei Privatbesitz und Schuttabladen sei verboten, also solle man sich verpissen. Mir war das egal. Für mich bezeichnete er den Punkt, wo ich abbog, die Scheinwerfer ausschaltete und im Kriechtempo durch die Dunkelheit weiterfuhr. Ich ließ den rechten Fuß ständig auf dem Bremspedal, während ich über tief eingegrabene Fahrspuren bis zu der Absperrkette holperte.


  »November steht jetzt. Nicht bestätigen.«


  Sie wussten, wo ich war, und ich wollte den


  Funkverkehr so knapp wie möglich halten und erledigen, was ich hier zu tun hatte. Der Weg verlief zwischen


  Fichten und Dornbüschen, in denen sich angewehter


  Plastikmüll verfangen hatte.


  Ich konnte es mir nicht leisten, hier lange herumzuhängen.


  Den Motor ließ ich bei angezogener Handbremse weiterlaufen, als ich ausstieg und den Kofferraum


  öffnete, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Browning fest in meinen Jeans steckte und der Reißverschluss meiner Bauchtasche zugezogen war.


  Gumaa war viel schwerer, als er aussah, wenn nur ein Mann ihn zu heben versuchte, und ich hatte einige Mühe, ihn hochzuheben und mir über die Schulter zu legen. Schließlich gelang es mir jedoch, seinen schlaffen, an Armen und Beinen gefesselten Körper in einer Art Rettungsgriff über die rechte Schulter zu bekommen.


  Sobald ich über die in der Mitte durchhängende Kette hinweggestiegen war, schlug ich einen Haken und erreichte eine vom Weg aus nicht sichtbare Stelle, wo einige aufgerissene Müllsäcke, eine alte Matratze mit herausstehendem Federkern und eine uralte Segeltuchplane lagen. Ich ließ Gumaa auf die Plane fallen und wälzte ihn auf die Seite, damit er besser Luft bekam. Nach einer letzten Kontrolle, ob seine Atemwege wirklich frei waren, wünschte ich ihm alles Gute für seinen Weiterflug mit Ketamine Airways und deckte ihn mit der Plane zu, damit er nicht auskühlte.


  Dann stieß ich mit dem Megane auf der Fahrspur zurück und fuhr bergab weiter. »Bündel abgeliefert. Hotel, verstanden?«


  Klick, klick.


  »Lima, vergiss das Merkzeichen nicht.«


  Klick, klick.


  Als ich an Hubba-Hubbas Parkplatz vorbeifuhr, meldete ich mich nochmals über Funk. »November rückt jetzt ab. Tankt, holt sich was zu essen. Und denkt daran, den Kanal zu wechseln. Höre ich bis halb zwei nichts von euch, parke ich meinen Wagen wie zuvor und überwache wieder das Boot, okay? Verstanden, Lima?«


  »Ja, Glucke.«


  »Hotel?«


  »Gluck, gluck.«


  Einer ist weg, zwei sind noch übrig. Ich konnte beinahe hören, wie Hubba-Hubba sich das wieder vorsagte und dabei in sich hineinlachte.


  Als ich die erste Haarnadelkurve durchfuhr, die zu dem glitzernden Lichterteppich von Villefranche hinunterführte, warf ich die Gebäckverpackung und den ganzen übrigen Scheiß, der sich im Lauf des Tages bei mir angesammelt hatte, in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Auf der Hauptstraße bog ich rechts in Richtung Nizza ab und fuhr in die nächste Tankstelle, um zu tanken und zwei Eierbaguettes, eine Dose Cola Light, zwei große Flaschen Mineralwasser und einige Schokoriegel für die Beobachtungsstelle zu kaufen.


  Meine Neugier siegte, als ich mich Villefranche näherte. Ich hatte reichlich Zeit, bevor ich zur Neunter Mai zurückfahren musste, deshalb parkte ich zwischen am Straßenrand abgestellten Autos - weiterhin in Richtung BSM und kurz vor der Abzweigung der zum Übergabepunkt hinaufführenden Straße. Die Baguettes waren in Frischhaltefolie verpackt und sahen matschig aus, und das Cola war lauwarm. Ich hatte anscheinend den falschen Kühlschrank erwischt.


  Während ich meine Baguettes aß, beobachtete ich die Lichter des US-Kriegsschiffs auf dem Wasser unter mir. Es war erst kurz nach acht, als ich fertig war, und der Verkehr war noch ziemlich stark. Ich lehnte mich zurück und kam mir aufgedunsen vor: voll von Cola Light, matschigem Weißbrot und nicht allzu frischen Eiern. Meine Augen brannten, aber als ich den Fahrersitz ganz zurückschob, hatte ichs bequemer. Ich überzeugte mich davon, dass die Türen verriegelt waren, prüfte, ob die Browning gesichert war, schob den Hammer von der wunden Stelle an meinem Bauch weg, die er aufgeschürft hatte, ließ mein Fenster einen Spaltbreit offen, damit die Feuchtigkeit entweichen konnte, schloss dann die Augen


  und versuchte zu dösen.


  Keine Minute später fuhr ich wieder hoch, als ein entgegenkommender Wagen vor der Einmündung langsamer zu werden schien. Aber dann fuhr er doch geradeaus weiter.


  Als ich den nächsten Blick auf meine Traser warf, zeigte sie 23.48 Uhr an. Ein sehr lauter Citroën mit einem Loch im Auspuff war von oben heruntergekommen und wartete jetzt darauf, auf die Hauptstraße abbiegen zu können. Die Straßenlampe an der Einmündung zeigte mir einen alten Mann, der mit einer Zigarette im Mundwinkel übers Lenkrad gebeugt im Wagen hockte. Obwohl der Verkehr nur schwach war, wusste er nicht recht, wann er auf die Hauptstraße hinausfahren sollte. Als ers dann endlich riskierte, merkte ich, warum er gezögert hatte. Der alte Citroën ratterte mit quietschendem Keilriemen und mahlendem Getriebe in Richtung BSM davon. Ich fragte mich, wie er jemals wieder den Berg hinaufkommen würde. Ich hatte schon bessere Motoren gesehen, die als Hühnerställe dienten.


  Ich wechselte die Batterien des Sony und zog das Klebeband für einen Augenblick weg, um auf Kanal zwei umschalten zu können. Ich würde diese Einmündung noch bis gegen ein Uhr überwachen, dann zur Marina zurückfahren, den Beobachtungspunkt beziehen und dort auf die beiden anderen warten, die jedoch erst in ein paar Stunden kommen würden.


  Um 0.56 Uhr sah ich wieder Scheinwerfer den Berg herunterkommen. Ein kleiner, dunkler Renault-Kastenwagen, wie ihn ein Handwerker hätte fahren können, kam in Sicht. Er war mit zwei Männern besetzt, und ich hatte das Gefühl, den Kerl am Steuer zu kennen.


  Der Fahrer überzeugte sich davon, dass die Hauptstraße frei war, und bog ohne Blinker nach rechts ab - auf mich zu und in Richtung Nizza. Als der Renault unter der Straßenlampe hindurchfuhr, konnte ich die beiden Kerle aus meiner halb liegenden Position besser sehen und erkannte den Fahrer wieder. Bei unserem letzten Treff hatte er ein anderes T-Shirt getragen, aber es war eindeutig mein Kumpel Thackery. Seinen Beifahrer konnte ich nicht einordnen, aber er war ebenfalls jung.


  Sobald sie vorbeigefahren waren, schob ich mich vorsichtig hoch und sah sie nach links abbiegen, um zum Hafen hinunterzufahren. Ich beneidete Gumaa nicht um das, was ihm bevorstand.


  Ich sprang aus dem Megane, überquerte die Straße und verfolgte, wie das Scheinwerferlicht des Kastenwagens auf den engen Straßen von Hauswänden zurückgeworfen wurde. Manchmal verlor ich es aus den Augen, während der Renault weiter bergab fuhr. Dann kam er auf Meereshöhe an und verschwand in einem der alten Lagerhäuser am Hafen.


  Heute war ein erfolgreicher Tag gewesen. Wir hatten unseren Auftrag erfüllt. Aber was war uns anderes übrig geblieben? Ich konnte mir George nicht sehr verständnisvoll vorstellen, wenn wir ihm Gumaa nicht gebracht hätten. »Aber wir haben ihn wirklich scharf überwacht, George, und unsere Beschattung war vorbildlich, wenn ich das mal sagen darf. Hätten die Franzosen sich nicht eingemischt, hätte alles tadellos geklappt. Aber ich denke, dass wir eine ganze Menge dazugelernt haben und nächstes Mal weit bessere Arbeit liefern können .«


  Als ich zu meinem Wagen zurückging, empfand ich eine gewisse Befriedigung. Was ich außerdem noch empfand, während ich den Fahrersitz wieder in Position brachte, war ein Grummeln in meinen Eingeweiden. Der anspringende Motor mochte es übertönt haben, aber gegen den Geruch war er machtlos. Ich öffnete das Fahrerfenster, fuhr nochmals zu den Picknickplätzen hinauf, um nachzusehen, ob George eine Nachricht für mich hinterlassen hatte, und hatte wieder mal etwas dazugelernt: Keine matschigen Eierbaguettes mehr!


  Ich bog auf die andere Straße ab und fuhr bergauf weiter, weil ich mir überlegt hatte, es sei zweckmäßiger, gleich in den Recyclingtonnen nachzusehen, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen hatte, als später zurückkommen zu müssen, was verdammt lästig sein könnte. Ich war zu der Stelle unterwegs, an der ich den Sprengstoff und die Spritzbestecke abgeholt hatte. Als Merkzeichen diente ebenfalls eine Coladose. Sie würde dort stehen, wenn etwas für mich hinterlegt war, und ich würde sie mitnehmen, sobald ich die Sendung abgeholt hatte.


  Ich fuhr an dem kleinen Parkplatz vorbei, auf dem Hubba-Hubba gestanden hatte, um mir den Rücken freizuhalten, passierte den Weg zum Übergabepunkt und erreichte die Picknickplätze. Meine Scheinwerfer beleuchteten die Recyclingtonnen und zwei riesige grüne Altglascontainer, aus denen oben jeweils ein massiver


  Stahlring ragte. Tatsächlich stand unter der vorderen rechten Ecke des mir nächsten Containers eine Dose Cola Light.


  Da keine anderen Autos zu sehen waren, parkte ich auf der mit Kies bestreuten Fläche unmittelbar hinter den Recyclingtonnen und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann ging ich zu dem Container links neben dem mit der Coladose hinüber und tastete darunter nach dem zerbrochenen Ziegel, der dort liegen musste, wenn eine Nachricht für mich da war. Bingo! Ich zog den Ziegel heraus, der viel leichter als ein gewöhnlicher Ziegel war, und nahm auch die Coladose mit.


  Ich setzte mich wieder ans Steuer, wendete und fuhr die gleiche Straße zurück, um dieses Gebiet möglichst schnell zu verlassen. Sobald ich wieder an der Hauptstraße war, bog ich links nach BSM ab und ließ das Kriegsschiff, das die gesamte Bucht erhellte, hinter mir zurück. In der Parkbucht hinter dem Beobachtungspunkt stellte ich den Motor des Wagens ab, holte meinen Leatherman heraus und machte mich mit der Zange über den halben Ziegel her.


  Jemand hatte ihn in der Mitte ausgehöhlt und die Öffnung mit Gips verschlossen. Ich zog die in Schrumpffolie verpackte kleine Papprolle heraus und wickelte sie aus, während ich mir gleichzeitig den Gips von der Kleidung wischte. Die Rolle enthielt ein eng bedrucktes Blatt Papier im Format A5. Ich öffnete das Handschuhfach und legte das Blatt aufs Getränketablett. Der Text enthielt keine Anrede, sondern nur die Message.


  George wusste von der Verbindung zwischen Fettkloß und Lockenkopf. Darüber hinaus schien die französische Polizei die Neunter Mai gut zu kennen. Sie vermutete, die Jacht habe schon mehrmals Heroin von der Riviera zu den Kanalinseln gebracht.


  Lockenkopf hieß in Wirklichkeit Jonathan Tynan- Ramsay und stammte von der Insel Guernsey. Sein richtiger Name war mir scheißegal; für mich würde er Lockenkopf bleiben. Er war wegen kleinerer Drogenvergehen vorbestraft und hatte sich gerichtlich angeordneten Drogentherapien unterziehen müssen, die er jedoch alle abgebrochen hatte. In England hatte er wegen seiner Beteiligung an einem Pädophilenring eine fünfjährige Gefängnisstrafe abgesessen, und er hatte das Land verlassen, nachdem er auf die Liste überführter Sexualverbrecher gesetzt worden war. Seit nunmehr vier Jahren lebte er in Südfrankreich. Fettkloß und er gehörten beide mehreren Clubs an. Das waren Clubs von der Art, die Hubba-Hubba am liebsten in die Luft gejagt hätte.


  George schloss mit einer Warnung. Die hiesige Polizei interessierte sich für die Neunter Mai, seit sie wieder unterwegs war; vor drei Tagen war sie zuletzt in Marseille gesehen worden. Die Polizei wusste nicht, was dort passiert war - George vermutete, sie habe die aus Algerien kommenden Romeos von der Fähre abgeholt -, aber sie behielt die Jacht im Auge, um zu sehen, wo sie als Nächstes aufkreuzen würde. Eine Routineüberwachung, schrieb George; trotzdem sollten wir vorsichtig sein.


  Ich zerriss das Blatt in kleine Papierschnitzel, steckte sie in den Mund und begann zu kauen. Dabei fragte ich


  mich, warum zum Teufel George mir das alles nicht schon vorher erzählt hatte. Gelegenheit dazu hätte er reichlich gehabt.
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  SAMSTAG, 24. NOVEMBER, 1.38 UHR


  Bei meiner Kontrollfahrt kam ich an Loftis Position auf dem Hotelparkplatz vorbei, ohne etwas Verdächtiges zu sehen. Unter und vor mir lag die Marina, in der noch ziemlich viele Jachten beleuchtet waren. Auch als ich die Einfahrt erreichte, war nichts zu sehen, das Besorgnis hätte erregen können: kein in der Nähe der Bushaltstellen geparktes Fahrzeug, keine umherschleichenden finsteren Gestalten. Ich fuhr zur Parkbucht hinter meiner Beobachtungsstelle zurück. Sie war leer; Hubba-Hubbas Wagen war nirgends zu sehen. Gut gemacht: Er hatte an die Dritten gedacht, hatte seinen Fiat anderswo abgestellt und war zu Fuß zurückgekommen, um meinen Renault zu holen.


  Bisher wirkte alles ganz normal - was überhaupt nichts zu bedeuten hatte.


  Ein Auto kam mir in schneller Fahrt entgegen. Der Fahrer vergaß abzublenden, fuhr an mir vorbei und raste weiter. Ich folgte der Küstenstraße in Richtung Monaco, weil ich für den Fall, dass der Campingbus wieder da war, nicht hinter der Beobachtungsstelle parken wollte; das hätte um diese Zeit am frühen Morgen auffallen können. Der beleuchtete Jachthafen verschwand aus meinem Rückspiegel, als ich die erste Kurve nahm und ins Dunkel weiterfuhr. In einer Parkbucht standen acht oder neun Autos parallel zur Straße. Abgesehen von Hubba-Hubbas Scudo gehörten sie vermutlich zu der kleinen Gruppe von Häusern, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Hang hinaufzog. Ich parkte am Ende der Linie.


  Ich stieg aus, kontrollierte meine Bauchtasche und schob den Hammer der Browning von der wunden Stelle weg, die zu bluten angefangen hatte. Aus dem Kofferraum des Megane holte ich das große Badetuch, in das ich meinen Wasservorrat, die Schokoriegel und meine sonstige Ausrüstung packte.


  Dann schloss ich den Wagen ab, schwang das Badetuch mitsamt seinem Inhalt über meine linke Schulter und machte mich mit fest aufgesetzter Baseballmütze, damit ichs später warm hatte, auf den Rückweg zur Beobachtungsstelle.


  Lediglich in zwei oder drei der vielen Häuser, die über den Steilhang verstreut waren, brannte noch Licht; ansonsten schien der Berg zu schlafen.


  Irgendein kleines Tier huschte vor mir davon, als ich mich der Stelle näherte, wo ich über die Hecke steigen wollte. Ich sah mich rasch um, bevor ich hinüberstieg und der Hecke auf allen vieren folgte, bis ich mein V- förmig eingeschnittenes Palmengebüsch erreichte.


  Dort blieb ich einige Zeit sitzen und nahm die Atmosphäre meiner Umgebung in mich auf, bevor ich mein Fernglas aus dem Badetuch holte. Da die Umgebung des Jachthafens durch Straßenlampen schwach erhellt wurde, war es auch als Nachtglas verwendbar. Ich begann mit Pier 9, konnte aber nicht sicher feststellen, ob die Neunter Mai noch dort lag. Am richtigen Liegeplatz war zwar ein Boot geparkt, das jedoch nicht die richtige Silhouette zu haben schien. Das Fernglas half mir auch nicht weiter; es war zwar gut, aber eben doch kein richtiges Nachtglas.


  Ich würde zum Pier hinuntergehen müssen, um mir die Jacht selbst anzusehen - und das möglichst schnell. Es hatte keinen Zweck, hier herumzuhocken und darauf zu warten, dass der Tag anbrach, um dann feststellen zu müssen, dass die Neunter Mai verschwunden war.


  Ich suchte die Umgebung der Marina nach dem VW- Campingbus ab. Auf dem Parkplatz stand ungefähr ein Dutzend Fahrzeuge, darunter nur zwei Vans. Diese beiden Fahrzeuge parkten den Booten zugekehrt nebeneinander. Der eine Van trug auf der Seite irgendeine Beschriftung, die ich von meinem Platz aus nicht lesen konnte. Sorgen machte mir die Tatsache, dass beide Pier 9 gut überblicken konnten.


  Ich ließ das Badetuch mit Inhalt liegen, kroch zur Hecke zurück, stieg aber nicht hinüber, sondern folgte ihr noch etwa dreißig Meter weiter, während unter mir ein Wagen auf den Parkplatz fuhr. Dann machte ich mich an den Abstieg zum Badestrand Petite Afrique. Hier gab es keinen Fußweg, sondern nur Büsche und trockene Erde bis hinunter zum Sand.


  Vom Badestrand aus machte ich mich auf den Weg zum Parkplatz. Durch meinen Umweg näherte ich mich den beiden Vans von hinten an, wobei ich voraussetzte, dass eventuelle Beobachter in ihrem Inneren sich auf ihr Zielobjekt konzentrieren würden.


  Ich kam an den Schaukeln und dem Klettergerüst vorbei, nutzte die riesigen Sandhaufen als Deckung und bewegte mich ansonsten ganz normal, als sei ich auf einer Abkürzung zu meinem Boot unterwegs. Es hatte keinen Zweck, sich taktisch zu verhalten und zu rennen, sich zu ducken, zu kriechen und allgemein zu versuchen, in Deckung zu bleiben. Ich befand mich in offenem Gelände und würde spätestens zu sehen sein, wenn ich die deckungslose Fläche des Parkplatzes überquerte, wahrscheinlich schon früher.


  Trotz meiner Timberlands kam ich im tiefen Sand nur rutschend und stolpernd voran, bis ich den von der Hitze rissigen Asphalt des Parkplatzes erreichte. Ich kontrollierte die dort stehenden Wagen so gut wie möglich und versuchte zu sehen, ob in einem davon jemand mit angelehntem Kopf saß und sein Fenster einen Spaltbreit geöffnet hatte, um die stets verräterische Feuchtigkeit abziehen zu lassen. Oben auf der Hauptstraße fuhren noch immer gelegentlich Autos vorbei, und von der anderen Seite des Hafenbeckens drang Lachen herüber. Als ich über den Parkplatz ging, konnte ich die Silhouetten eines Paars sehen, das sich in einer Limousine, die rechts vor mir in der Nähe der Rolltonnen parkte, leidenschaftlich küsste, aber das war alles. Dies musste der Wagen sein, der später gekommen war, als ich schon unterwegs gewesen war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn vorhin gesehen zu haben. Ich schlenderte weiter, bis ich zwischen die beiden Vans gelangte. Dort blieb ich so stehen, als wollte ich zwischen den Fahrzeugen austreten, und horchte angestrengt. Als Überwachungsfahrzeug kam eigentlich nur der neutrale Van in Frage. Wegen seiner knalligen Werbebeschriftung wäre der andere zu auffällig, zu leicht erkennbar gewesen.


  Ich konnte nicht mehr tun, als hier zu stehen und zu horchen. Ich legte ein Ohr an die Seite des ersten Vans, öffnete den Mund, um alle Eigengeräusche auszuschalten, und konnte trotzdem nicht das Geringste hören. Auch aus dem zweiten Van drang kein Laut. Hätte jemand beobachtet, wie ich an den beiden Fahrzeugen horchte, hätte er mich für sehr verdächtig halten müssen, aber das ließ sich nicht ändern.


  So blieb ich ungefähr drei Minuten lang stehen, ohne außer dem sanften Wellenschlag gegen Bootsrümpfe und dem gelegentlichen Klappern der Stahlseile einer Takelage etwas zu hören.


  Oben auf der Hauptstraße raste ein Wagen in Richtung Monaco vorbei, als ich auf den Pier hinaustrat. Die sich Küssenden machten mir keine Sorgen; sie hatten andere Dinge im Kopf und würden vielleicht die ganze Nacht hier bleiben. Die Deutschen träumten nicht wie jedermann sonst von künftigen Segelabenteuern. Als ich an ihrer Jacht vorbeikam, lief der Fernseher weit aufgedreht, aber sie machten mir längst keine Sorgen mehr. Ich hatte ein schreckliches leeres Gefühl im Magen. Ich machte noch ein paar unbeholfene Schritte, blieb dann stehen und glotzte die Wäsche an, die auf dem Achterdeck der Sand Piper hing, die dort lag, wo die Neunter Mai hätte liegen sollen. Ich stand wie ein Idiot da, bemühte mich, mein Boot durch bloße Willenskraft zurückzuholen, und hoffte wider besseres Wissen, auf den falschen Pier geraten zu sein. Aber das war ich natürlich nicht.


  Scheiße - was nun?


  Ich setzte mich wieder in Bewegung, ging rasch den Pier entlang und kontrollierte die dort liegenden Boote, weil immerhin denkbar war, dass die Neunter Mai den Liegeplatz hatte wechseln müssen. Dann ging ich zurück, um mir die Jachten am ersten Pier anzusehen. Wieder nichts. Ich würde den ganzen gottverdammten Jachthafen absuchen müssen. Ich wusste nicht, wie das hiesige System funktionierte, aber vielleicht hatten sie einen anderen Liegeplatz zugewiesen bekommen oder sich wegen notwendiger Instandsetzungsarbeiten zu der Bootswerft auf der anderen Seite des Hafenbeckens verholt. Ich wollte in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Piers absuchen, aber ich durfte nicht rennen. Ich musste weiter daran denken, dass hier Dritte im Spiel sein könnten.


  Auf dem Rückweg zu der Ladenzeile wühlte ich die Telefonkarte aus meiner Bauchtasche und fing an, stumm die Piepsernummer aufzusagen. 04 ... 93 ... 45 ... Scheiße, was war, wenn sie bereits wieder nach Algerien unterwegs waren? Was war, wenn Fettkloß sich getäuscht hatte, wenn nur bei einem Hawallada kassiert worden war? Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die beiden Sporttaschen waren groß genug gewesen, um mindestens eineinhalb Millionen Dollar enthalten zu können - mehr als genug, um ganze Sippschaften von Angehörigen von Selbstmordattentätern auszuzahlen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Während ich die Telefonkarte in der linken Faust hielt und wie ein Verrückter die Piepsernummer wiederholte, waren meine Blicke überall - weiter in der Hoffnung, die Neunter Mai zu entdecken. Mein Plan sah jetzt vor, die gesamte Marina systematisch abzusuchen. Anders ließ sich nicht herausbekommen, ob die Jacht noch hier war oder nicht. Ich ging an den Wagen vorbei, die rechts von mir parkten, hatte aber nur Augen für die Boote links von mir.


  Die Türen des Wagens, in dem sich das Paar geküsst hatte, flogen plötzlich auf. Der Fahrer rief mich an: »Arrêtez! Arrêtez! Arrêtez!«


  Ich ging weiter, ließ die Hände in den Hosentaschen und blickte auf den Asphalt hinunter. Ich wollte auf keinen Fall stehen bleiben, aber ich wusste auch nicht, was ich tun sollte. Hinter mir lag Wasser; der einzige Fluchtweg führte nach vorn, an den beiden vorbei und zur Hauptstraße hinauf.


  Sechs bis sieben Meter vor mir kam der Fahrer um seinen Wagen herum, versperrte mir den Weg und ließ dabei seine Tür offen. »Police! Arrêtez!«


  Nun stieg auch die Frau aus, wobei sie ihre Tür ebenfalls offen ließ. Sie rannte hinter ihm vorbei und weiter zum Pier hinunter - vielleicht um sicherzustellen, dass ich nicht ins Wasser sprang. Das Licht der Straßenlampen ließ ihre schwarze Lederjacke matt glänzen.
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  Die Stimme des Mannes war sehr ruhig. Als er jetzt auf mich zutrat, konnte ich seinen Pferdeschwanz sehen. »Arrêtez, police.«


  Ich ging mit gesenktem Kopf weiter und tat mein Bestes, um konfus zu wirken. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich den Mund nicht aufmachen.


  Die Frau bewegte sich parallel zu ihm, folgte der Wasserlinie und achtete darauf, nie weiter als zwei Meter zurückzubleiben. So konnte ihr Partner nicht in ihr Schussfeld geraten. Der Mann schwatzte auf Französisch weiter, während er auf mich zukam; er bewegte sich langsam wie eine schleichende Raubkatze, zog die Schultern leicht hoch, federte in den Knien und behandelte mich wie einen undetonierten Sprengsatz mit Erschütterungszünder. Die Frau spürte, dass hier irgendwas nicht in Ordnung war: Ich war nicht stehen geblieben. Ohne mich aus den Augen zu lassen, öffnete sie mit der rechten Hand ihre Jacke, um an die Pistole heranzukommen, die sie irgendwo an der Hüfte trug.


  Jetzt trennten uns höchstens noch drei Meter. Ich blieb stehen, als ich Leder quietschen hörte, als die Frau ihre Pistole hochriss. Indem ich hartnäckig geschwiegen hatte und scheinbar unbekümmert weitergegangen war, hatte ich nicht gerade dazu beigetragen, die Situation zu entschärfen. Ihr schwarzes Haar flog, als sie ruckartig den Kopf zur Seite drehte, um sich mit einem raschen Blick davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich allein war, bevor sie sich wieder mir zuwandte.


  Pferdeschwanz trat auf mich zu, während sie Halt machte, um ihm Feuerschutz zu geben. Er hatte einen Dreitagebart, der gut zu seiner Hippiefrisur passte. Mit der linken Hand hielt er mir seine Polizeiplakette entgegen. Eine Plakette der Staatspolizei, die große Ähnlichkeit mit einem Sheriffstern hatte, in dessen blau emaillierter Mitte das Wort Police stand.


  »Police«, wiederholte er - für den Fall, dass ich vielleicht nicht lesen konnte.


  Er schnippte mit den Fingern der rechten Hand nach oben, aber ich verstand diese Geste nicht gleich. Dann begriff ich, dass ich die Hände aus den Taschen ziehen und hochnehmen sollte, damit er sie sehen konnte. Er beobachtete mich weiter scharf und suchte in meinem Blick nach Anzeichen dafür, dass ich irgendetwas versuchen wollte. Dieser Kerl war wirklich erfahren; er wusste, dass die Augen schon eine Sekunde vorher verraten, dass man die Initiative ergreifen und agieren will.


  Mit der rechten Hand machte er wieder die Bewegung, die mich aufforderte, die Hände aus den Taschen zu nehmen. »Allez, allez!« Ich sollte die Hände heben, vielleicht sogar auf den Kopf legen.


  Scheiße, was sollte ich tun? Ins Wasser springen und wegzuschwimmen versuchen? Wohin?


  Er war nur noch zwei Schritte von mir entfernt, als ich die Hände hob und auf meinen Kopf legte. Das gefiel ihm, und er sprach halblaut und selbstbewusst weiter mit mir, während er das Lederetui mit seiner Plakette zuklappte und vorläufig zwischen die Zähne nahm.


  Aus meiner Sicht stand seine Partnerin noch immer links hinter ihm am Wasser.


  Pferdeschwanz trat näher an mich heran und tastete mit der linken Hand meine Jacke ab. Mit der rechten Hand konnte er jederzeit seine Waffe ziehen. Seine Augen verengten sich, als er auf das Sony stieß. Er atmete durch die Nase, behielt das Etui mit seiner Plakette zwischen den Zähnen und sagte mit gedämpfter, aber ruhiger Stimme: »Pistolet.«


  Dieses Wort verstand sogar ich, und die Frau kam heran, bis sie seitlich neben mir stand. Ich konnte fast ihren Atem an meinem Ohr spüren, als sie mir etwas zuflüsterte, das nur »Keine Bewegung, sonst knallt s!« bedeuten konnte.


  Sie war mir zu nahe. Sie hätte nicht auf weniger als Armeslänge an mich herantreten dürfen. Ich musste etwas tun, irgendwas unternehmen, bevor er mir die Browning aus dem Hosenbund zog.


  Er begann den Reißverschluss meiner Jacke aufzuziehen, riss mit solcher Gewalt daran, dass er nach ungefähr einem Drittel klemmte und ich dadurch nach vorn kippte.


  Es wurde Zeit zu handeln.


  Seine Augen starrten noch immer in meine. Meine Hände lagen weiter so auf meinem Kopf, dass mein Ellbogen sich auf einer Höhe mit der Waffe der Schwarzhaarigen befand. Ich atmete langsam tief durch, zählte bis drei und spreizte dann ruckartig die Arme, um die Pistolenmündung von mir wegzudrücken. Sie rief eine Warnung, als sähe Pferdeschwanz nicht selbst, was hier passierte. Ich warf mich nach links, rammte sie und beförderte sie mit einem Bodycheck ins Wasser.


  Pferdeschwanz stürzte sich auf mich. Ich zog den Kopf ein und traf sein Gesicht mit der Stirn. Knochen knirschte auf Knochen, und er ging zu Boden. Während ich ihm folgte, sah ich Sterne vor den Augen. Ich hatte das Gefühl, einer Mauer einen Kopfstoß versetzt zu haben.


  Während Leather Girl unter uns herumplanschte, machte er ein Hohlkreuz und versuchte, an seine Pistole heranzukommen, die er in einem Halfter hinter der rechten Niere trug. Als dabei seine Jacke aufging, sah ich, dass er in einer Gürtelhalterung ein Handy trug, das ich leichter erreichen konnte als meine Browning oder seine Pistolenhand. Ich riss das Gerät heraus, kniete mich auf ihn und benutzte die kurze Antenne wie einen Dolch, den ich ihn in Brust und Schultern stieß. Ich wollte ihn nicht umbringen, aber ich musste ihn so lange außer Gefecht setzen, dass ich flüchten konnte. Er schrie vor Schmerzen, und ich spürte sein Blut warm auf meiner Hand, während mir das eigene aus einer Platzwunde in die Augen lief. Meine Kopfschmerzen waren ein Alptraum. Ich stieß immer wieder zu, vielleicht noch sieben- bis achtmal, ich zählte nicht mit. Zum Teufel mit ihm und seiner Waffe, ich wollte nur etwas Entfernung zwischen die beiden und mich bringen. Ich rappelte mich auf und rannte stolpernd auf die Betontreppe zu.


  Pferdeschwanz schrie weiter vor Schmerzen, während er sich hinter mir am Boden wälzte, und ich konnte die in allen Weltsprachen erklingenden aufgeregten Rufe von Leuten auf den Booten hören. Die Schwarzhaarige machte mir keine allzu großen Sorgen. Sobald sie wieder aus dem Wasser war, würde sie sich um ihren Partner kümmern, ihn versorgen. Eigentlich konnte er noch von Glück sagen. Ich hätte mich auf sein Gesicht konzentrieren oder ihn bis zur Bewusstlosigkeit würgen können.


  Ich nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal, als plötzlich Loftis Stimme aus meinem Ohrhörer drang. »Hallo, November ... November, Sprechprobe.« Praktisch gleichzeitig sah ich die Scheinwerfer eines Autos, das sich aus BSM kommend der Zufahrt zum Jachthafen näherte. Ich setzte mit einem Sprung über die »I fuck girls!«-Bank und drückte die Sprechtaste des Sony, während ich in die Büsche stolperte. »Weiterfahren, hier gibts ein Drama, nicht anhalten. Fahr zu Hotels Wagen. Dort siehst du meinen stehen, warte dort, warte dort. Verstanden?«


  Klick, klick.


  Schmutz bedeckte meine blutige rechte Hand und das Handy, das sie noch immer umklammert hielt. Die Scheinwerfer von Loftis Wagen glitten an der Hafenzufahrt und wenig später auch an mir vorbei, als ich das Badetuch mit meiner Ausrüstung zusammenraffte und die Hecke entlang davonrannte. Die Schreie und die auf den Booten aufflammenden Lichter blieben hinter mir zurück.


  Sobald ich die Hauptstraße erreichte, spurtete ich bergauf, so schnell ich konnte, und war darauf gefasst, jederzeit wieder über die Hecke verschwinden zu müssen, wenn mir ein Auto entgegenkam. Meine Kehle war wie ausgedörrt, und meine Lunge schmerzte, als ich keuchend Sauerstoff einsog, während ich mit dem freien Arm pumpte, um rascher den Hügel hinauf und um die erste Kurve zu kommen. Oben traf ich Hubba-Hubba und Lofti an, die ohne Licht und mit laufendem Motor in dem Focus warteten. Als Lofti mich kommen sah, entriegelte er sofort die Türen.


  Ich warf mich auf dem Rücksitz. »Los, fahr zu! In Richtung Monaco und schnellstens von der Hauptstraße runter - los, los, Tempo, fahr schon!«


  Der Motor des Ford heulte auf, als wir auf die Straße hinausschossen und davonrasten, während ich wieder zu Atem zu kommen versuchte.


  Ich steckte das Handy zu meiner Ausrüstung in das Badetuch und rieb mir gleichzeitig Blut und Schmutz von den Händen.


  »Die Neunter Mai ... sie ist fort. Das glaube ich zumindest. Ich konnte nur zwei Piers absuchen. In dem Campingbus war tatsächlich Polizei. Sie hat mich angehalten.«


  Die beiden machten unglückliche Gesichter.


  »Das ist in Ordnung, ich glaube, sie wollte lediglich die Jacht überwachen. Der Kerl, dem sie gehört, ist ein kleiner Drogenschmuggler, das ist alles.«


  Während der Focus mit quietschenden Reifen durch die erste Haarnadelkurve fuhr, wurde ich mit meinen Händen fertig und drückte dann eine Ecke des Handtuchs auf die Platzwunde, die ich unmittelbar am Haaransatz über der Stirn davongetragen hatte.


  Hubba-Hubba dachte schon voraus. »Der Sprengsatz ... wenn sie auf der Rückfahrt nach Algerien sind, müssen wir sie sofort aufhalten.«


  »Richtig, das könnten wir. Wir könnten die Nummer anwählen - falls die Neunter Mai noch nicht außer Reichweite ist. Aber zuvor müssen wir alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen. Vielleicht hat sie nur einen anderen Hafen entlang der Küste angelaufen, damit die Romeos das Geld müheloser kassieren können. Aus ihrer Sicht war der gestrige Tag ein voller Erfolg.«


  Lofti schaltete einen Gang herunter, um eine Steigung zu überwinden.


  »Also, passt auf. Vielleicht hat die Sache mit der Alarmanlage und der Polizei sie verschreckt. Vielleicht hat Fettkloß Unrecht, vielleicht wechseln sie jeden Tag den Hafen . vielleicht liegt sie noch immer dort unten .«


  Inzwischen war ich wieder zu Atem gekommen. Ich tupfte die Platzwunde vorsichtig ab, wühlte in dem Badetuch herum und brachte eine Flasche Mineralwasser zum Vorschein, aus der ich trank, bevor ich mit etwas Wasser Hände und Gesicht ganz säuberte. »Vielleicht haben sie uns entdeckt, sind abgehauen und hoffen nun, uns bei den beiden nächsten Touren abschütteln zu können. Eventuell bereiten sie für den Fall, dass wir sie wieder aufspüren, sogar einen Hinterhalt vor.«


  Die beiden ersten Möglichkeiten wären mir weit lieber gewesen. Auf Loftis Gesicht stand ein nachdenklicher Ausdruck, während er sich auf die Straße konzentrierte. »Wählen wir sofort die Nummer des Piepsers, können wir sie vielleicht daran hindern, Algerien zu erreichen.


  Aber was ist, wenn sie noch hier sind? Dann fahren wir nicht nur unser Unternehmen an die Wand, sondern bringen vielleicht auch Unbeteiligte um - und das ist etwas, das wir durch unseren Einsatz verhindern sollen. Deshalb finde ich, wir sollten die Polizei vergessen, wir sollten das verschwundene Boot vergessen. Mit solchen Dingen werden wir fertig. Wir sind wegen der Hawallada hier, stimmts? Einer ist weg, zwei sind noch übrig.«


  Ich lehnte mich zurück. »Hört zu, wir sitzen in der Scheiße, und im Augenblick erscheint mir eine Kontrolle der Jachthäfen als beste Methode, um da wieder rauszukommen. Was denkt ihr?«


  Es hatte keinen Zweck, ihnen einfach vorzuschreiben, was meiner Ansicht nach geschehen sollte. Den Diktator zu spielen führt unweigerlich dazu, dass irgendwann alles schief geht. Leute, auf die man angewiesen ist, muss man überzeugen. Die Brüder wechselten einen Blick, murmelten auf Arabisch miteinander und nickten dann beide.


  »Ich war schon bei den Recyclingtonnen und habe weitere Informationen über diesen Kerl, den ich am Mittwochabend mit Fettkloß und gestern Abend auf der Jacht gesehen habe. Die Neunter Mai gehört ihm. Er ist ein kleiner Dealer und ein weiterer gottverdammter Pädophiler. Fettkloß und er sind alte Kumpel.«


  Ich hörte die beiden schwer und zornig atmen.


  »Ich weiß, wie euch zumute ist, aber davon müsst ihr euch frei machen, sonst können wir unseren Auftrag nicht ausführen. Denkt daran, wozu wir hier sind. Wir müssen die Jacht finden. Haben wir sie, haben wir die Hawallada. Darauf müssen wir uns konzentrieren.«


  Diese Ermahnung ließ ich einen Moment so stehen, was mir Zeit zum Nachdenken verschaffte. Einen richtigen Plan gab es eigentlich nicht: Es handelte sich nur darum, herumzufahren und die Jacht zu finden. Gelang das nicht, mussten wir den Kerlen morgen in Cannes und Nizza auflauern, wo sie hoffentlich wie angekündigt aufkreuzen würden.


  »Okay, jeder von uns muss die Marinas in seinem Sektor kontrollieren. Ich erkundige mich inzwischen mal, was Fettkloß weiß. Um sechs Uhr treffen wir uns auf dem Parkplatz, auf dem Hubba-Hubba steht, wenn ich in der Beobachtungsstelle bin. Ich möchte, dass wir uns noch bei Dunkelheit treffen, damit wir - falls jemand die Neunter Mai entdeckt hat - noch vor Tagesanbruch eine neue Beobachtungsstelle einrichten und die Romeos überwachen können.«


  Sie nickten.


  »Schafft einer von uns es aus irgendeinem Grund nicht, zu diesem Treff zu kommen, müssen die beiden anderen selbstständig weitermachen.«


  Ich sprach rasch weiter, erläuterte ihnen meinen improvisierten Alternativplan.


  »Wers heute Morgen nicht zu diesem Treff schafft, überwacht die Adresse in Nizza. Seht zu, ob ihr jemanden über Funk erreichen könnt. Meldet sich keiner, habt ihr Pech gehabt. Unabhängig davon, ob wir inzwischen schon einen weiteren Hawallada abgeliefert haben, treffen wir uns morgen um zwölf Uhr dreißig alle auf dem bewussten Parkplatz. Finden wir die Jacht nicht, können wir nur die Adressen in Cannes und Nizza überwachen und darauf hoffen, dass die Kerle dort aufkreuzen. Das tun wir zwei Tage lang, und wenn sie nicht kommen, wars das dann - wir haben Scheiße gebaut. Noch Fragen?«


  Lofti hob den rechten Zeigefinger. »Was ist, wenn es nur einem von uns gelingt, zu diesem Morgentreff zu kommen?«


  Mein Magen knurrte vernehmlich. »Wers schafft, entscheidet selbst, was er tun will. Er kann die Adresse in Nizza überwachen und wie bisher weitermachen - oder einfach aufgeben, heimreisen, den Misserfolg akzeptieren.«


  Hubba-Hubbas Blick suchte die Küstenlinie ab. »Das Boot muss irgendwo sein, es muss irgendwo liegen«, murmelte er. »Wir dürfen sie nicht mit dem Geld abhauen lassen.«


  Lofti schwatzte irgendwas auf Arabisch, von dem ich nur das Wort Allah verstand. Dann wandte er sich mir zu, während Hubba-Hubba mit den Schultern zuckte und wieder aufs Meer hinausstarrte. »Entschuldige Nick, ich vergesse manchmal, dass du kein Arabisch sprichst. Ich habe ihm geraten, sich keine Sorgen zu machen. Will Allah, dass wir sie finden, finden wir sie, und glaub mir, er wird uns beschützen.« Aus seinem Blick leuchtete feste Überzeugung. Scheiße, hoffentlich hatte er Recht.
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  Der Focus fuhr noch weitere zwanzig Minuten über kurvenreiche kleine Bergstraßen. An einer Stelle war in der Ferne die Autoroute zu sehen; zwei lose Reihen weißer und roter Lichter, um diese Zeit am frühen Morgen nicht allzu viele, bewegten sich in beide Richtungen.


  Dann verließen wir die Berge und fuhren zu unseren Autos hinunter. Wir mussten mit der Suche beginnen; unabhängig davon, was inzwischen im Jachthafen von BSM passierte, mussten wir sogar riskieren, nochmals in die Nähe des Hafenbeckens zu kommen.


  Lofti schaltete herunter, als wir eine enge Rechtskurve nahmen.


  »Was war übrigens mit dem Audi?« Ich riskierte ein Lächeln ins Schweigen hinein. »Wie ists mit dem gelaufen?«


  Ich trank noch einen Schluck Wasser, während Hubba- Hubba im Licht der Instrumentenbeleuchtung diabolisch grinste. »Den haben wir neben der Müllverbrennungsanlage angezündet.« Loftis Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass auch er seinen Spaß daran gehabt hatte. »Dort hat schon ein Schrottauto gebrannt, also haben wir gleich bei der Party mitgemacht.«


  Die Hauptstraße war frei, und Lofti parkte an derselben Stelle, von der wir weggefahren waren. Hubba- Hubba und ich gingen zu unseren Wagen, ohne uns groß zu verabschieden. Jeder wusste, was heute Nacht auf dem Spiel stand.


  Ich sah auf meine Traser und stellte fest, dass es 3.14 Uhr war, als ich durch Cannes fuhr, wobei ich zwei- oder dreimal unmittelbar hinter einer Straßenecke hielt, um zu sehen, ob mir jemand folgte. Kurz bevor ich vom Boulevard Carnot auf die Seitenstraße abbog, in der Fettkloß wohnte, drehte ich eine Runde um einen kleinen Platz, aber auch dabei folgte mir niemand. Schließlich parkte ich einige hundert Meter von seinem Apartment entfernt und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  Nachdem ich meinen Zeigefinger ungefähr zwei Minuten lang auf dem Klingelknopf gelassen hatte, meldete sich endlich eine benommene, krächzende Stimme. Ich wusste nur allzu genau, wie er sich fühlte. »Comment?«


  »Ich bins. Ich will mit Ihnen reden. Machen Sie auf.«


  Er war verwirrt. »Wer? Wer ist >ich<?«


  »Jemand, den Sie in Algerien kennen gelernt haben. Erinnern Sie sich?«


  Eine kurze Pause. »Was gibts?« Er hüstelte. »Was wollen Sie?«


  »Machen Sie auf, dann erfahren Sies.«


  Der Lautsprecher verstummte knackend, und ich hörte das hohe Summen des elektrischen Türöffners. Ich ließ mir auf dem Weg zur Treppe Zeit, damit meine Timberlands auf dem Marmorimitat im Eingangsbereich möglichst wenig quietschten, und machte im Treppenhaus kein Licht. Aber ich hielt die Browning schussbereit, zog den Hammer ganz zurück und ließ den


  Daumen am Sicherungsknopf, um sie sofort entsichern zu können, während ich langsam die Treppe hinaufstieg.


  Auf dem Treppenabsatz im vierten Stock blieb ich stehen. horchte auf den Flur hinaus und öffnete dabei den Mund, um meine eigenen Atemgeräusche zu minimieren. Als nichts zu hören war, trat ich mit der Pistole in meiner herabhängenden Rechten auf den Korridor hinaus. Ich erreichte Apartment 49, klopfte leise an die Tür und blieb links neben dem Türrahmen stehen, um in die Wohnung hineinsehen zu können, wenn die Tür geöffnet wurde. Ich hörte das Klirren einer ausgehakten Sicherungskette, dann quietschten die Angeln leise.


  Fettkloß wirkte ängstlich, schien aber auch etwas von der Rolle zu sein und hatte dunkle Schatten unter seinen glasigen Augen. Er schwankte leicht, als er ins Wohnzimmer vorausging. Fenster und Balkontüren waren geschlossen, sodass der Gestank von kaltem Zigarettenrauch überwältigend war. Er stand vollständig bekleidet neben dem Couchtisch und nahm nervöse Schlucke aus einer kleinen Flasche Evian. Auf dem Tisch lag eine gebrauchte Spritze neben einer Folienpackung mit länglichen Filmtabletten.


  Sein Haar war fettig wie immer, aber heute stand es in sämtliche Richtungen zu Berge. Sein rot gestreiftes Hemd war verknittert und hing ihm hinten aus der Hose. Der als Kopfkissen zerknautschte Kaschmirpullover auf dem Sofa bewies, dass Fettkloß hier geschlafen hatte.


  »Ist außer Ihnen jemand hier?«


  »Nein. Was wollen Sie schon wieder? Ich habe Ihnen alles erzählt -«


  Ich berührte seine Lippen mit der Pistolenmündung. »Maul halten!« Ich nickte zu der Tür hinüber, die das Wohnzimmer von dem kleinen Gang mit Bad und Schlafzimmer trennte, ging dann rückwärts und drückte die Wohnungstür mit dem Hintern zu. »Los! Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


  »Hier ist niemand, das habe ich Ihnen schon gesagt. Wozu sollte ich Sie belügen? Wozu?«


  Er hob die Hände, als ergebe er sich, und schwankte dabei sichtbar.


  »Tun Sies einfach.«


  Nach zwei Anläufen gelang es ihm, den Verschluss auf die Mineralwasserflasche zu drehen; er warf sie aufs Sofa und ging nach nebenan. Ich folgte ihm mit etwas Abstand, überzeugte mich davon, dass nirgends jemand lauerte. In seiner Wohnung hatte sich nicht viel verändert - überall sah es beschissen aus. Als wir ins Wohnzimmer zurückkamen, ließ er sich aufs Sofa fallen und sackte gegen die Rückenkissen.


  »Wo ist die Neunter Mai?«


  Er hatte Mühe, meine Frage zu begreifen. »Sie liegt dort, wo ich gesagt habe.«


  »Nein, das tut sie nicht. Sie war gestern da, aber jetzt nicht mehr. Wohin ist Jonathan mit dem Boot gefahren?«


  Nun wirkte er erst recht verwirrt. »Wer? Ich verstehe nicht, was Sie -«


  »Ich rede von Jonathan Tynan-Ramsay. Ich weiß alles über ihn, was er macht, was er früher gemacht hat, mit wem ers gemacht hat. Ich habe ihn am Mittwochabend sogar mit Ihnen gesehen. Vor dem Fiancée du desert in


  Juan-les-Pins, erinnern Sie sich?«


  Ich bückte mich nach den Polaroidfotos, die in dem Wandregal gehangen hatten, aber sie blieben verschwunden.


  Ich richtete mich wieder auf. »Hören Sie mir überhaupt zu?« Ich hob sein Kinn mit einer Hand hoch und konnte ihm nun endlich in die Augen sehen. »Ich habe keine Zeit, hier herumzuhängen. Sagen Sie mir, wo die Neunter Mai ist.«


  Fettkloß wirkte ehrlich verwirrt und sehr besorgt, als er in die Kissen zurücksank. »Das ... das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Er sollte -«


  »Die Sache ist ganz einfach«, unterbrach ich ihn. »Die Neunter Mai hat Beaulieu-sur-Mer verlassen, und ich will wissen, wohin sie gefahren ist. Zurück nach Marseille?«


  Er sollte merken, dass ich weit mehr wusste, als er vielleicht gedacht hatte.


  Ich durfte keine Zeit mehr verlieren. Hier vergeudete ich wertvolle Minuten. Ich ging in die Küche und benutzte die Pistolenmündung dazu, um Schubladen aufzuziehen und darin herumzustochern. Dann kam ich mit einem scharfen Brotmesser mit Kunststoffgriff ins Wohnzimmer zurück. Als er das Messer sah, drückte er sich noch tiefer in die Polster. Ich merkte, dass er mir jetzt viel aufmerksamer zuhörte.


  »Ich frage Sie noch mal: Wo ist die Jacht?«


  Fettkloß zögerte, dann begann er zu stottern. »Das weiß ich nicht ... sie sollte im Hafen liegen. Sie ist nicht nach Marseille unterwegs, das war nur, um die beiden


  Kerle von der Fähre aus Algier abzuholen. Nein, nein ... Beaulieu-sur-Mer ... dort sollte sie ...« Er rieb sich jetzt mit beiden Händen das Gesicht, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Sie müsste dort sein, ich .«


  Ich versuchte gar nicht erst, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, sondern stieß ihn in die Polster zurück und hielt ihm das Messer unter die Nase. Er musste es deutlich sehen können.


  »Hören Sie mir jetzt gut zu. Wissen Sie nicht, wo sie ist, sind Sie für mich wertlos. Wie wichtig Sie für andere Leute zu sein glauben, ist mir scheißegal. Mir bedeuten Sie absolut nichts, und mir wärs lieber, Sie wären tot, statt allen möglichen Leuten von mir erzählen zu können. Falls Sie bei Ihrem Drogenkonsum überhaupt lange genug leben.«


  Sein glasiger Blick glitt über die Spritze und die Pillen hinweg. »Bitte, ich weiß wirklich nichts. Die Jacht sollte im Hafen liegen. Sie war schließlich schon da. Ich schwöre Ihnen, Sie würden einen großen Fehler machen, ich stehe unter besonderem Schutz, ich -«


  »Schnauze! Sie haben noch genau fünfzehn Sekunden Zeit. Sagen Sie mir, wo das Boot ist.« Ich steckte die Browning in meine Jeans und sah auf die Traser. »Sie haben gesehen, wie scheußlich das ist . vor allem wenn dieses Ding nicht scharf genug ist.«


  Sein Blick flackerte wild. Er war nahe daran durchzudrehen. »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht, bitte . « Plötzlich hob er die Hände, als sei ihm eine Erleuchtung gekommen. »Vielleicht ist er zum Port


  Vauban zurückgefahren ...«


  »Antibes?«


  »Ja, ja. Vielleicht ist er dorthin zurückgefahren .«


  Diesen Ort kannte ich. Der Port Vauban war ein großer alter Jachthafen in der Altstadt von Antibes, nur etwa zehn Autominuten von Juan-les-Pins entfernt. Ich zeigte mit dem Messer auf Fettkloß. »Warum dorthin?«


  »Er ist immer dort, im Hafen, er lebt dort. Mir hat er erzählt, er würde mit diesen Kerlen drei Tage lang in Beaulieu-sur-Mer bleiben. Ich schwöre Ihnen, dass das die Wahrheit ist, ich schwörs Ihnen .«


  »Wo im Port Vauban?«


  »Bei den Fischerbooten.«


  Ich rechnete mir aus, er sei jetzt verängstigt genug, um die Wahrheit zu sagen. Schweiß lief ihm übers Gesicht, als er sich nach vorn beugte, nervös eine Tablette aus der Folie drückte und sie einwarf, bevor er mit dem Verschluss der Evianflasche kämpfte. Ich beobachtete, wie er einen großen Schluck nahm. Seine Hand zitterte so heftig, dass er einen Schuss Wasser über sein Stoppelkinn bekam. Er spielte mit der Folienpackung, als überlege er, ob er eine zweite Tablette einwerfen sollte.


  »Läuft alles andere weiter nach Plan?«


  Fettkloß sah zu mir auf, und seine Stimme zitterte wie sein ganzer Körper. »Ja, ja, alles, es gibt keine Änderung. Ich weiß nicht, warum die Jacht nicht mehr dort liegt. Ich habe nicht mehr mit Jonathan gesprochen, seit er am Mittwoch mit den Geldeintreibern aus Marseille zurückgekommen ist. Er hat für ein paar Stunden den Port Vauban angelaufen, um sich mit mir zu treffen und zu versuchen, sie zu überreden, dort zu bleiben. Bei dieser Gelegenheit habe ich die Adressen der Hawallada erfahren. Sie müssen mir glauben! Liegt die Neunter Mai nicht mehr in Beaulieu-sur-Mer, ist sie im Port Vauban - bei den Fischerbooten. Jonathan ist nicht der Typ, der jemanden im Stich lässt. Er muss gute Gründe gehabt haben, diesen Hafen zu verlassen.«


  Ich sah auf den Scheiß auf seinem Tisch hinunter. Fettkloß wusste genau, was ich dabei dachte.


  »Sie sind angewidert. Alles, was ich tue, widert Sie an.« Er deutete mit der Tablettenpackung in seiner Hand auf die Spritze. »Sie glauben, dass das Heroin ist - oder vielleicht ein kleiner Cocktail, irgendwas in der Art?« Er hielt mit zitternden Fingern eine weitere Tablette hoch, die er eben aus der Packung gedrückt hatte. »Dies, mein Freund, ist Saquinavir, ein Mittel gegen Retroviren ...« Sein ganzes Benehmen hatte sich verändert. Ich wusste nicht, ob ihm plötzlich alles scheißegal war oder ob er wegen der Medikamente, die er einnahm, nicht mehr ganz richtig tickte. Er steckte die Tablette in den Mund, trank aber kein Wasser nach. Sie klapperte an seinen Zähnen, als er weitersprach. »Wie die Zeiten sich geändert haben! Dieses Zeug nehme ich, um hoffentlich noch ein bisschen länger leben zu können. Und die Spritzen, die helfen gegen meine Schmerzen. Das sind die einzigen Drogen, die Jonathan und ich heutzutage nehmen.«


  Er kippte sich den Rest Evian in den Mund und übers Kinn, bevor er sich in seine Schlafhaltung auf dem Sofa zurücksinken ließ.


  »Die Polizei war in Beaulieu-sur-Mer. Sie hat die Neunter Mai beobachtet, bevor sie verschwunden ist.«


  Er lächelte schwach und bewegte den Kopf, um es auf dem Kaschmirpullover bequemer zu haben. »Er hat den beiden gesagt, er wolle lieber im Port Vauban bleiben - das hat er mir beim Abendessen erzählt -, aber sie haben darauf bestanden, deshalb . « Fettkloß zuckte mit der sichtbaren Schulter. »Er ist mein Freund, ich kenne ihn. Er muss heimgefahren sein, damit alles normaler aussieht. Ja, so wars bestimmt. Seine Jacht ist beobachtet worden, weil sie nur eine so kurze Reise gemacht hat. Die Polizei weiß über solche Dinge Bescheid, sie kennt Jonathans Boot. Aber von den beiden Kerlen hat sie nichts gewusst.«


  Er lächelte erneut und rieb sich wie ein kleines Kind die Augen.


  Vermutlich hatte er Recht. Lockenkopf konnte die Überwachung durch die Polizei als Ausrede für die Rückkehr in seinen Heimathafen benutzt haben.


  Fettkloß sah mit geröteten Augen zu mir auf. »Wissen Sie, warum sie so heißt?«


  »Wer?«


  »Seine Jacht Neunter Mai - nach dem neunten Mai 1945, an dem Guernsey von den Deutschen befreit wurde. Jonathan ist sehr patriotisch eingestellt.« Er befand sich eindeutig in einer leicht irrealen Welt; vielleicht bewirkten die Pillen, dass er zusammenhangloses Zeug redete. Er seufzte und schien nicht zu merken, dass ihm ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel lief. »Das wird auch der Tag unserer


  Befreiung.« Er holte mit einem pfeifenden Geräusch tief Luft, dann sanken seine Lider herab, und er lächelte ein kleines, geheimnisvolles Lächeln. »Nicht lange traurig. Nein, nein, nein.«


  »Ihr wollt beide mit einem großen Knall abtreten, was?«


  »Bien sûr, mon ami. Nur dieser Gedanke hält uns noch am Leben. Ich weiß, dass Sie mich am liebsten umbringen würden. Aber mir ist scheißegal, was Sie denken. Zum Teufel mit euch allen! Ihr seid alle Heuchler. Ihr findet uns abstoßend - und trotzdem benutzt ihr uns, wenns euch passt. Was wir getan haben, verleiht uns Immunität.«


  »Jungen vögeln, meinen Sie? Tut er das noch immer? Nehmen Sie ihn dazu nach Algerien mit?«


  »Und mehr, noch mehr.« Seine Augen waren fast geschlossen, und er sabberte jetzt wirklich. All das Zeug, mit dem er sich über Jahre hinweg voll gepumpt hatte, musste ihn mehrere Milliarden Gehirnzellen gekostet haben. »Sie mögen mich nicht, und ich mag Sie nicht. Trotzdem, ich habe Ihnen geliefert, was Sie brauchen. Wissen Sie, weshalb? Weil wir etwas gemeinsam haben: Wir hassen beide al-Qaida.« Er versuchte mich mit glasigem Blick anzustarren, aber das wollte ihm nicht recht gelingen. »Überrascht Sie das? Weshalb sollte ich das alles sonst tun? Weshalb sollte ich mich bereit erklärt haben, die Abholung der Gelder zu organisieren? Ich habe hier mit Heroin ein Vermögen verdient, und was habe ich davon?« Seine Armbewegung umfasste die schäbige Wohnung, in der er hauste. »Sie sehen also, dass wir gleich sind, Sie und ich.« Er gab es auf, mir in die Augen sehen zu wollen, und wälzte sich auf die andere Seite.


  Ich öffnete die Wohnungstür, indem ich sie mit dem Ärmel meines Sweatshirts anfasste, und überließ Fettkloß seinen Träumen. Ich wünschte mir nur, ich könnte seinen Abgang beschleunigen.
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  Antibes und sein Sporthafen Port Vauban sind das Zentrum der Jachtwelt im Mittelmeer. Ein Drittel aller Dickschiffe der Welt liegt an der Riviera - und die meisten davon wiederum in diesem einen Hafen. An den dortigen Piers für Milliardäre, deren kleinste Jachten noch aussehen, als gehörten sie der Cunard Line, blickt man verächtlich auf Kleinboote herab, die »nur« einen Hubschrauber an Deck stehen haben.


  Versorgung und Service für einige tausend Luxusjachten machen Antibes zu einer Stadt mit ganzjähriger Saison - im Gegensatz zu verschlafenen Saisonnestern wie Juan-les-Pins und anderen entlang der Küste.


  Ich passierte die gesichtslosen Wohnblöcke, die von der Altstadt ausgehend wie eine Flutwelle übers Umland hereingebrochen waren und alles niedergewalzt hatten. Als ich mich dem Hafen näherte, wurden die Straßen allmählich enger und die Gebäude viel älter. Auf beiden


  Straßenseiten blieben nur wenige Handbreit Platz für die Durchfahrt zwischen geparkten Autos und Motorrädern, die alle aussahen, als seien sie dort nicht geparkt, sondern stehen gelassen worden. Vielleicht verlieh der Maire wöchentlich einen Preis für das malerischste Parkarrangement.


  Die Römer hatten das von den Griechen gegründete Antibes zu einer wichtigen Stadt ausgebaut, aber im 17. Jahrhundert wurden die Thermen, der Aquädukt und das Amphitheater abgerissen und die Steine als Baumaterial für die Stadtbefestigung benutzt, darunter ein Fort zum Schutz des Hafens, in dem später Napoleon I. gefangen gehalten werden sollte. Von der alten Stadtmauer waren nur die wenigen hundert Meter erhalten, die den Hafen begrenzten.


  Die eigentliche Altstadt bot zahlreiche Postkartenmotive, wenn man von den Weihnachtsbeleuchtungen in Fenstern und den Lichterketten über den Straßen absah. Hohe Gebäude - viele mit Wäscheleinen zwischen sich - mit geschlossenen Fensterläden säumten die Straßen. Ein kleines Tor führte durch die ungefähr zehn Meter dicke Stadtmauer. Auf der anderen Seite ragte im Licht der Hafenbeleuchtung ein Wald aus Bootsmasten auf. Links von mir lag ein Parkplatz, der sich etwa zweihundert Meter weit bis zum Ende der Stadtmauer hinzog. Rechts führte die Mauer weiter, und ich sah lange Reihen von kleinen Fischerbooten an ihren Liegeplätzen. Hinter ihnen warteten leere Verkaufsstände auf den morgendlichen Fang. Hatte Fettkloß Recht, lag die


  Neunter Mai irgendwo in diesem Arme-Leute-Viertel zwischen den Fischerbooten.


  Auf dem Parkplatz stand kein einziges Auto, nicht mal ein VW-Campingbus. Den hatte ich allerdings auch nicht zu sehen erwartet; falls die Polizei hier war, würde sie nicht wieder dasselbe Fahrzeug benutzen. Ohne mein Tempo zu verringern, las ich im Vorbeifahren die Öffnungszeiten des Parkplatzes, bevor ich nach links abbog, in die Altstadt zurückfuhr und den Mégane bei erster Gelegenheit parkte.


  Überwachten die Franzosen die Neunter Mai, würden sie auf mich aufmerksam werden, wenn ich auf dem Parkplatz stand. Wie bei den Romeos wollte ich immer hinter ihnen sein, mich aus ihrem Blickfeld heraushalten. Nach dem Fiasko mit den Überwachern in BSM hatte ich Mütze und Jacke im Kofferraum verstaut, etwas Toilette gemacht und das weite grüne Sweatshirt angezogen, das ich gestern vor dem flüchtigen Kontakt mit Thackery im Cap 3000 gekauft hatte.


  Vor dem Aussteigen kontrollierte ich zum x-ten Mal Pistole und Bauchtasche, bevor ich der Mauer auf der Stadtseite in Richtung Hafen folgte. Rechts von mir hatte ich eine Kette von kleinen Restaurants und Cafés im Schatten der massiven Blöcke aus Granit oder welcher Stein das auch sein mochte. Jetzt waren sie natürlich geschlossen und hatten ihr Gehsteigmobiliar aufgestapelt und mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert.


  Ich ging am Tor vorbei zu der auf die Stadtmauer hinaufführenden Steintreppe, um einen besseren Überblick über den Fischereihafen zu bekommen.


  Nach einem schmalen Durchgang zwischen der Stadtmauer und einer geschlossenen Bar kam ich auf einen kleinen gepflasterten, mit Bäumen bestandenen Platz, der schon auf unzähligen Ansichtskarten verewigt worden war. Am Fuß der Treppe sah ich zum Himmel auf. Die Wolken waren abgezogen, und die Sterne taten ihr Bestes, um gegen den Lichterglanz von Stadt und Hafen zu bestehen.


  Drei bis vier Stufen unterhalb der Mauerkrone machte ich Halt, um mir die Anlage anzusehen. Auf beiden Seiten verlief eine gut einen Meter hohe Brustwehr, die einst rings um die ganze Stadt geführt haben musste. Ihre Zinnen waren jetzt zugemauert, sodass hier eine ziemlich große Aussichtsplattform entstanden war. Links war das Mauerstück über dem Torbogen durch ein rostiges schmiedeeisernes Gitter abgesperrt, und rechts gab es einen kleinen Parkplatz. Wie Autos dort hinaufkamen, war mir schleierhaft, aber ich sah drei anscheinend leere Autos und einen Renault-Van. Der dunkelgraue Van war so geparkt, dass er mit dem Heck zur Brüstung stand. Sein Heckfenster blickte über den Hafen hinaus.


  Ich ging ein paar Stufen hinunter, bis ich im toten Winkel war, und setzte mich auf die Treppe. Irgendwo begann ein Hund zu bellen, und ein Moped schepperte übers Pflaster des kleinen Platzes.


  Es gab nur eine Möglichkeit festzustellen, ob der Van besetzt war oder nicht. Ich stand auf und stieg zur Aussichtsplattform hinauf. Der Van hatte auf der Beifahrerseite eine Schiebetür, deshalb blieb ich für den Fall, dass sie plötzlich aufging und den Blick auf eine schmuddelige Frau mit kurzen Haaren und feuchter Lederjacke freigab, auf seiner linken Seite.


  Als ich näher herankam, sah ich, dass die Vordersitze vom Wageninneren abgetrennt waren. Ich hätte erwartet, alte Zeitungen und leere Getränkedosen, vielleicht sogar einen Luftverbesserer am Innenspiegel baumeln zu sehen, aber der Van war klinisch sauber.


  Ich schob mich auf seiner linken glatten Seite zwischen den Van und einen BMW, blieb unbeweglich stehen und wandte wieder meinen Trick mit dem offenen Mund an, um Störgeräusche möglichst auszuschalten.


  Der Hund kläffte erneut los. Ich wartete geduldig weiter, ungefähr drei bis vier Minuten, bis eine Bewegung wahrnehmbar war. Die Karosserie knarzte kaum hörbar - vermutlich, weil sich jemand im Wageninneren bewegte -, aber jedenfalls genug, um mir zu zeigen, dass der Van mit Leuten besetzt war.


  Ich trat etwas weiter auf die Brüstung zu, aber nicht so weit, dass ich durch die hinteren Fenster des Renault zu sehen gewesen wäre, und blickte auf den Fischereihafen hinunter. Als ich die vorderste Bootsreihe absuchte, musste ich unwillkürlich lächeln. Neben dem ersten Schiff einer ganzen Reihe von größeren Jachten, einem Fünfzehnmeterungetüm namens Lee, lag die Neunter Mai wie ein Kind, das sich hinter den Röcken seiner Mutter zu verstecken versucht.


  Wie die Eigner vieler der Boote dort unten hatte Lockenkopf sich an seinem ständigen Liegeplatz häuslich eingerichtet. Auf dem Pier hinter der Neunter Mai standen schon sehr verwitterte Gartenmöbel.


  Ich studierte die Sitzgruppe über der Kajüte und stellte zufrieden fest, dass sie unverändert aussah. An Bord brannte kein Licht, und die Jalousien waren geschlossen.


  Ich wandte mich ab, überließ die Polizei ihrer Überwachungsarbeit und ging langsam zur Treppe zurück und auf den Platz hinunter, während ich mir überlegte, auf welchem Weg die Romeos von Bord gehen würden. Sie würden dem Pier folgen und an den Fischerbooten und Verkaufsständen vorbeigehen müssen, bis sie durchs Tor auf die Straße gelangten. Dort konnten sie der Stadtmauer bis zum Ende folgen, bergauf weitergehen und die Altstadt verlassen, um zum Bahnhof zu kommen. Oder sie konnten nach dem Tor links abbiegen und durch die Altstadt zum Busbahnhof gehen. Beide Ziele waren in ungefähr zehn Minuten zu Fuß zu erreichen.


  Auf meiner Traser war es 3.58 Uhr. Ich hatte noch Zeit, mir beide Wege anzusehen und eine Möglichkeit zu finden, die Neunter Mai zu überwachen, ohne dabei von der Polizei entdeckt zu werden. Ich ging im Schutz der Stadtmauer am Tor vorbei weiter, um als Erstes den Fußweg zum Bahnhof zu erkunden. Unterwegs dachte ich noch einmal an die zwei, vielleicht auch drei Leute in dem Renault. Wahrscheinlich hatten sie eine Kamera aufgebaut, um jeden fotografieren zu können, der sich an Deck der Jacht blicken ließ. Ihr Van würde mit schallschluckendem Material ausgekleidet sein. Der Boden war vermutlich mit weichen Turnmatten ausgelegt, die Wände mit Schaumstoff verkleidet. Und die Überwacher würden Sneakers oder weiche Schuhe tragen.


  Aber weil es dort oben kaum Hintergrundgeräusche gab, die ihre fast lautlosen Bewegungen hätten übertönen können, hatte ich verdammt Glück gehabt und sie trotzdem gehört.
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  Es war 6.33 Uhr, als ich Hubba-Hubbas Parkplatz erreichte - mit drei Minuten Verspätung. Die beiden anderen Wagen standen schon nebeneinander auf der ansonsten leeren Asphaltfläche. Es war viel zu dunkel, um mit dem Hund Gassi zu gehen, und Paare, die es auf dem Rücksitz trieben, gab es um diese Zeit keine mehr.


  Ich parkte den Megane, stieg aus und ging zu Hubba- Hubbas Scudo hinüber. Das Fahrerfenster war einen Spaltbreit geöffnet, der Motor lief nicht. Ich hörte ein leises Klicken, als Lofti die Tür seines Focus schloss. Wir gingen gemeinsam zu dem Kastenwagen, und als wir durch die Seitentür einstiegen, spürte ich, wie der gerippte Stahlboden unter unserem Gewicht leicht nachgab. Hubba-Hubba drehte sich auf dem Fahrersitz nach uns um. Ich schloss leise die Schiebetür, und bevor jemand etwas sagte, reckte ich im schwachen Lichtschein der Lampe im Handschuhfach den Daumen hoch. »Wir haben die Neunter Mai wieder. Fettkloß hat mir einen Tipp gegeben, und ich habe ihn überprüft. Sie liegt in Antibes.« Die beiden ließen äußerst erleichterte Seufzer hören und wechselten ein paar Sätze auf Arabisch. »Aber wir haben ein Problem: Die Polizei ist auch dort.«


  Ich beschrieb ihnen den Liegeplatz der Jacht, dann die Position des Renault-Vans und die nähere Umgebung. »Überwachen kann das Boot meiner Ansicht nach nur jemand, der im Laderaum dieses Wagens sitzt.« Ich sah Hubba-Hubba an, während die beiden ein paar fragend klingende Sätze auf Arabisch wechselten. »Wo sind die Wolldecken, um die Hawallada zu verstecken?«


  Er tippte auf die Rückenlehne seines Fahrersitzes. »Hier drunter.«


  »Gut, das müsste klappen. Im Prinzip muss einer von uns im Laderaum sitzen, notfalls den ganzen Tag darin ausharren und den Pier vor den Fischerbooten und das Tor überwachen, damit wir auf jeden Fall mitbekommen, wann die Romeos wieder unterwegs sind. Dafür muss hier hinten einiges umgestaltet werden, aber als Erstes müssen wir den richtigen Mann für diesen Job finden. Glückwunsch, Hubba-Hubba.«


  Er protestierte nicht.


  »Schau nicht so glücklich drein. Du bekommst Gelegenheit, am eigenen Leib zu erfahren, wie es ist, den ganzen Tag in einem dieser Dinger zu hocken, das Zielobjekt durch eine winzige Öffnung zu beobachten und genau zu wissen, dass man keine Sekunde lang wegsehen darf, um nicht zu riskieren, etwas zu verpassen, worauf man stundenlang gewartet hat.«


  Lofti richtete sich kniend auf, legte Hubba-Hubba die Hand auf die Schulter und war sichtlich erleichtert, dass es nicht ihn erwischt hatte. »Das ist kein Problem für diesen Mann. Er ist der Kleinste von uns, natürlich ist er dafür am besten geeignet.«


  Als Antwort knurrte Hubba-Hubba etwas, das nicht gerade freundlich klang. Ich konnte nur lächeln, weil ich nicht wusste, was Lofti damit meinte. Für mich sahen die beiden nahezu identisch aus.


  Ich atmete tief durch, während ich meine Gedanken sammelte. »Okay, das Ganze noch mal von vorn.« Ich wartete darauf, dass Lofti seine Gebetskette hervorholen würde, und tatsächlich war jetzt ihr Klicken zu hören. »Den Liegeplatz und die nähere Umgebung habe ich euch schon beschrieben. Denkt daran, dass die Wege zu Bahnhof und Busbahnhof viel kürzer sind als gestern. Das ist gut für uns, weil die Romeos so leichter zu beschatten sind - aber schlecht, falls sie beschließen, die Zeitabläufe zu straffen und erst in letzter Sekunde anzukommen, reinzuspringen und loszufahren. Also müssen wir auf Draht und immer dicht hinter ihnen sein. Die Jacht sieht nicht anders aus als in BSM: Die Jalousien sind heruntergezogen, die Plastikhüllen über dem Sitz mit dem Sprengsatz scheinen unverändert zu sein. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, er sei entfernt worden oder die Romeos seien nicht mehr an Bord.«


  Lofti war in Gedanken woanders. »Was ist mit der Polizei, Nick? Was ist damit, dass sie dich kontrollieren wollte? Glaubst du, dass sie eine Verbindung zwischen dir und der Jacht hergestellt hat?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Wir müssen uns einfach auf unseren Job konzentrieren. Für mich hat sich nichts geändert. Wir haben einen Auftrag auszuführen, einen wichtigen Auftrag. Die Polizei ist im Port Vauban - na und? Sie ist wegen der Neunter Mai dort, wir habens auf die Hawallada und das Geld abgesehen. Arbeiten wir gut, bekommt sie nicht einmal mit, dass wir existieren. Erst wenn dieser Fall einträte, würde ich anfangen, nervös zu werden. Die polizeiliche Überwachung macht unsere Aufgabe nicht einfacher, aber das lässt sich nicht ändern.«


  Lofti schlug seinem Bruder erneut auf die Schulter. »Aber Nick und ich, wir sind größer.«


  Er freute sich offenbar sehr darüber, nicht im Laderaum des Kastenwagens ausharren zu müssen.


  »Fassen wir also zusammen: Fettkloß und die Informationen von George behaupten übereinstimmend, die Überwachung durch die Polizei sei reine Routine, weil Lockenkopf mit seinen Boot schon mehrmals Heroin geschmuggelt hat. Und weil er in den beiden letzten Tagen ziemlich viel unterwegs war, hat er das Interesse der Polizei geweckt. Die Neunter Mai ist von ihrem Liegeplatz im Port Vauban nach Marseille gefahren, um die Romeos von der Fähre aus Algier abzuholen, dann zurück nach Antibes und weiter nach BSM. Ich vermute, dass Lockenkopf wegen des Alarms von letzter Nacht nach Antibes zurückgekehrt ist. Die Romeos waren verdammt nervös, und ich denke, dass er das als gute Ausrede für die Rückverlegung in seinem Heimathafen benutzt hat.«


  Hubba-Hubba machte es sich auf dem Fahrersitz bequemer. »Aber wozu eine der Polizei bekannte Jacht


  benutzen? Das ist verrückt .«


  »Der Teufel mag wissen, warum, Kumpel. Als ich Fettkloß danach gefragt habe, hat er geantwortet, die Romeos wüssten nicht, dass das Boot bekannt sei, und hat dabei gelacht. Vielleicht waren Lockenkopf und er in solcher Geldverlegenheit, dass sie einfach >vergessen< haben, die Tatsache zu erwähnen, dass die Neunter Mai polizeibekannt ist. Wer weiß das, wen kümmerts?«


  Lofti interessierte sich dafür. »Warum liefert Fettkloß uns Informationen, wenn sie dafür bezahlt werden, dass sie den Romeos helfen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er unter besonderem Schutz steht, sodass ihm vermutlich keine andere Wahl bleibt. Und vielleicht hofft er, einen Teil des Geldes für sich abzweigen zu können.«


  Die beiden grinsten übers ganze Gesicht, als Lofti halblaut »Rums« sagte.


  Ich grinste ebenfalls. Wir waren uns völlig einig. »Nur schade, dass Fettkloß nicht an Bord sein wird, wenn wir die Nummer des Piepsers wählen.«


  Hubba-Hubba sah so enttäuscht aus, wie ihm zumute war.


  »Wissen die Geldeintreiber nicht, dass sie von der Polizei überwacht werden, müssen wir annehmen, dass aus ihrer Sicht alles weiterhin nach Plan läuft - dass sie also heute nach Nizza fahren werden.«


  Als niemand sich dazu äußerte, sprach ich weiter. »Feindliche Kräfte: Lockenkopf steht jetzt ebenso auf der Liste wie die Polizei. Und vergesst nicht, dass auch ein hiesiger Geheimdienst ins Spiel kommen kann. Achtet immer und überall auf Dritte ...


  Also, unser Plan für heute. Phase eins: diesen Wagen mit Hubba-Hubba in Position bringen, was bald passieren muss, damit wir Zeit haben, an einer geeigneten Stelle zu parken, bevor der Parkplatz sich füllt. Phase zwo: die Romeos beschatten und nach Nizza oder sonst wohin begleiten. Phase drei: den Hawallada entführen und am Übergabepunkt zurücklassen. Phase vier: alle


  Vorbereitungen für die morgige letzte Geldabholung in Cannes treffen.«


  Jetzt war wieder das leise Klicken der Perlen in Loftis Fingern zu hören. »Phase eins: den Wagen in Position bringen.« Ich erklärte den beiden, wie der Scudo - mit Hubba-Hubba im Laderaum und Lofti am Steuer - in Tornähe rückwärts eingeparkt werden musste, damit der Fischereihafen vor seinen Heckfenstern lag. »Ihr beiden müsst euch später irgendwo in Bahnhofsnähe treffen.« Ich nickte Lofti zu. »Du lässt dein Auto hier und bringst Hubba-Hubba in Position. Der Parkplatz ist ab sechs Uhr kostenpflichtig, also darfst du nicht vergessen, den Parkschein und etwas Geld außer Sicht im Wagen zurückzulassen. Und denk daran, dass du aus dem Renault beobachtet werden könntest.«


  Ich wandte mich an Hubba-Hubba. »Du musst dich aus dem gleichen Grund vorsichtig verhalten und darfst den Wagen auf keinen Fall überstürzt verlassen. Das kannst du später noch üben. Du stellst sicher, dass du den Pier überwachen und uns melden kannst, wann die Romeos vom Tor aus zu Fuß oder sogar mit einem Wagen unterwegs sind. Wer weiß? Vielleicht hat Lockenkopf ein


  Auto und fährt sie hin.«


  Hubba-Hubba nickte konzentriert.


  »Phase zwo: die Beschattung der Geldeintreiber. Sobald die Warnung von Hubba-Hubba kommt, überwachst du, Lofti, den Bahnhof. Du brauchst nicht die ganze Zeit dort zu sein; du kannst irgendwo in der Nähe einen Kaffee trinken - aber du musst ihn innerhalb einer Minute überwachen können. Und dein Wagen muss natürlich in der Nähe geparkt sein, damit du auf alles reagieren kannst, was die Romeos machen. Ich tue das Gleiche am Busbahnhof. Phase drei: die Geldeintreiber auf dem Weg zu dem Hawallada beschatten. Damit auch dieser Teil genau nach Plan ablaufen kann, muss Hubba- Hubba die Beobachterrolle hier hinten übernehmen, damit heute jeder von uns sein eigenes Fahrzeug hat. Ist das einleuchtend?«


  Hubba-Hubba nickte Lofti zu, als sei er erleichtert darüber, dass meine Wahl taktisch begründet gewesen war.


  Ich besprach nochmals unsere Treffs für den Fall, dass wir bei der Entführung getrennt wurden. Sie waren seit gestern unverändert, aber ich sprach sie trotzdem erneut an.


  »Noch Fragen?«


  Keine.


  »Phase vier: die Entführung und Ablieferung. Im Prinzip alles wie gestern. Da wir nicht wissen, wo wir den Hawallada antreffen werden, werden wir geistesgegenwärtig handeln müssen. Ob wir dann zu dritt oder allein sind, darf keine Rolle spielen. Wer vor Ort ist, wird einfach improvisieren müssen. Wichtig ist nur, dass wir uns diese Leute schnappen. Ich habe nur noch zwei Patronen für meine Spritze, also brauche ich von einem von euch eine als Reserve. Das restliche Zeug können wir morgen neu verteilen.«


  Lofti begann in seiner Jackentasche herumzuwühlen.


  »Noch Fragen? Gut, dann ein paar letzte wichtige Punkte. Denkt an den Frequenzwechsel um Mitternacht. Denkt daran, die Batterien zu erneuern. Denkt daran, immer einen vollen Tank zu haben. Vergesst die Nummer des Piepsers nicht. Und du, Lofti, solltest bei Allah wieder ein gutes Wort für uns einlegen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig. Das habe ich schon getan.«


  »Dann frag ihn, ob er nicht Lust hat, uns bei den Vorbereitungen zu helfen.«


  Hubba-Hubba blickte auf. »Wir wollen den Wagen hier vorbereiten?«


  »Warum nicht? Dieser Platz ist so gut wie jeder andere. Außerdem dauert das nicht länger als eine halbe Stunde. Wir brauchen nur eine der Decken so anzubringen, dass sie den Blick in den Laderaum versperrt, und ein winziges Guckloch in die schwarze Farbe auf den Fenstern zu kratzen. Ganz einfach.«


  Wir saßen im Dunkeln, weil Huba-Hubba das Handschuhfach zugeklappt hatte.


  »Aber das Problem dabei ist«, sagte ich und boxte Hubba-Hubba leicht gegen die Schulter, »dass man immer riskiert, entdeckt zu werden, so klein das Loch auch sein mag. Kleinkinder sind ein Alptraum, weil ihre Augen sich immer auf genau gleicher Höhe mit der


  Öffnung zu befinden scheinen. Und wenn sie ihre Mutter mit einem Koller geärgert haben, bleiben sie garantiert stehen und sehen sich gerade rechtzeitig genug um, um ein halbes Auge zu entdecken, das sie aus einem Loch in den schwarz beschichteten Scheiben eines Autos neben ihnen anstarrt. Dann flippen sie normalerweise aus und beginnen zu kreischen - was die Mutter natürlich erst recht aufbringt. Sie glaubt ihrem lieben Kleinen kein Wort von irgendwelchen Augen, die ihn aus dem dunklen Wagen angestarrt haben, und schleppt den lauthals Brüllenden fort.«


  Hubba-Hubba äußerte sich nicht dazu.


  Ich beugte mich nach vorn und boxte ihm nochmals spielerisch gegen die Schulter. »Und wenn du ein paar Stunden damit verbracht hast, durch ein winziges Loch zu beobachten, ist so was das Allerletzte, das du dir wünschst.«
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  Wir stiegen alle aus dem Scudo aus.


  »Lofti, du beobachtest die Straße, während Hubba- Hubba und ich den Laderaum einrichten, okay?«


  »Wird gemacht.« Er ging zur Einfahrt des Parkplatzes davon, während wir die Innenbeleuchtung des Kastenwagens wieder in Gang brachten, damit wir sahen, was wir taten. Dann begannen wir, eine der dunkel gemusterten, flauschigen Nylondecken, die Hubba-


  Hubba im Wagen hatte, so mit Klebeband zu befestigen, dass sie dicht hinter den beiden Vordersitzen vom Dach herabhing.


  Hubba-Hubba beugte sich von links in den Wagen, und ich arbeitete von rechts. Während wir methodisch ein Stück Klebeband nach dem anderen von der Rolle abrissen und gemeinsam anbrachten, stellte er mir halblaut Fragen zu seinem neuen Job. »Ist mein Auge nicht von außen zu sehen, wenn ich durch das Loch beobachte?«


  »Nein, Kumpel, das brauchst du nicht zu befürchten, wenn wir hier gut arbeiten. Kleben wir die Decke auch an den Seiten fest, ists im Laderaum stockfinster. Du brauchst nur den Kopf ein bisschen zurückzunehmen - vor allem wenn kleine Kinder in der Nähe sind.«


  »Was ist mit Geräuschen? Was ist, wenn ich mich bewegen muss, was ist, wenn ich einen Krampf bekomme?«


  »Das ist ein Problem, Kumpel, weil der Wagen schwanken kann, wenn du dich zu schnell bewegst. Schon die winzigsten Schwankungen sind bemerkbar - selbst bei eigens zu diesem Zweck ausgebauten Fahrzeugen. Musst du dich wirklich bewegen, musst du darauf achten, es im Schneckentempo zu tun. Und Geräusche musst du ohnehin vermeiden. Solche Fahrzeuge sind normalerweise mit Schaumstoff oder ähnlichen schallschluckenden Materialien ausgekleidet, damit kein Laut nach außen dringt. Aber du musst ohne diesen ganzen Scheiß auskommen. Du wirst einfach die Stiefel ausziehen und dich auf die übrigen Decken setzen


  müssen.«


  »Ohne diesen ganzen Scheiß ... okay.«


  »Und wenn wir schon dabei sind: Scheißen darfst du nicht. Kein Essen, nur Wasser, du kannst es dir nicht leisten, mehr als pissen zu müssen. Nimm ein paar leere Flaschen mit, in die du pissen kannst. Alles andere macht zu viel Lärm, erfordert zu viel Bewegung und hindert dich daran, die Jacht ununterbrochen zu beobachten. Und du kannst nicht einfach in deine Jeans scheißen, weil du anschließend raus und dich an der Entführung beteiligen musst.«


  Hubba-Hubba konnte sich die logische Frage nicht verkneifen. »Hast du während einer Überwachung dieser Art schon mal wirklich dringend müssen?«


  »Zweimal. Einmal bewusst, weil ich nichts dagegen machen konnte. Ich war eben dabei, das Auftauchen der Zielperson zu melden, und musste plötzlich ganz dringend. Aber das spielte keine Rolle, weil ich nur als Überwacher eingesetzt war, der weggefahren werden würde.«


  Er riss das nächste Stück Klebeband ab. »Und das zweite Mal?«


  »Sagen wir einfach, dass ich zum Glück einen langen Mantel anhatte.«


  Die Nylondecke war jetzt oben befestigt, und wir machten uns daran, sie seitlich anzukleben. Obwohl nur eine Hälfte herabhing - der Rest war auf dem Boden zusammengerollt -, konnte ich im schwachen Licht der Innenbeleuchtung die Darstellung erkennen, mit der sie bedruckt war. »Wo zum Teufel hast du diese Decke her?« Ich zog sie unten heraus, sodass die Billard spielenden Wuschelhunde ganz sichtbar wurden.


  »Andere konnte ich auf die Schnelle nicht kriegen ...« Er kicherte, als er merkte, wie dämlich die Decke aussah, und ich musste unwillkürlich einstimmen.


  Ich zwang mich dazu, wieder ernst zu werden. »Wo hast du deine Farbsprühdose?«


  »Im rechten Türfach.«


  »Okay. Du musst deine Seite noch etwa besser abkleben.«


  Ich stieg aus und ging nach vorn zur rechten Tür, während Hubba-Hubba weitere Stücke Klebeband abriss. Bis ich wieder nach hinten kam, war er fertig und saß auf der Schwelle der offenen Seitentür.


  »Jetzt brauchst du nur noch ein kleines Loch in die linke untere Ecke der Farbschicht auf der rechten Heckscheibe zu kratzen. Dort liegt es ungefähr in der Mitte des Wagenhecks und ermöglicht dir einen besseren Überblick.«


  Ich schüttelte die Sprühdose, sodass die Stahlkugel in ihrem Inneren klapperte. »Die behältst du für den Fall, dass du das Loch nachträglich verkleinern musst, innen bei dir.«


  Wenige Minuten später hatte Hubba-Hubba am unteren Rand der rechten Scheibe mit dem Daumennagel einen schmalen Spalt von einem Zentimeter Länge in die schwarze Farbe gekratzt.


  »Sobald du beobachtet und gemeldet hast, dass die Romeos unterwegs sind, kriechst du unter der Decke hindurch, überzeugst dich davon, dass draußen alles klar ist, und steigst aus. Dabei musst du vor allem an den Renault denken, und da diese Decke so interessant ist, lassen wir sie am besten so hängen.«


  Hubba-Hubba blieb im Laderaum, als ich ausstieg und die Schiebetür schloss, worauf die Innenbeleuchtung erlosch. Als ich mich ans Steuer setzte, konnte ich hören, wie er sich hinten bewegte.


  Ich öffnete das Handschuhfach, um etwas Licht zu haben. »Okay, Kumpel, versuch jetzt mal, dort hinten rauszukommen.«


  Er begann sich unter der Decke hindurchzuschlängeln, wobei er möglichst tief blieb. Als er ungefähr halb hindurch war, machte er Halt, griff sich vorn ins Hemd und zog sein Amulett heraus. »Es piesackt mich dauernd.« Er blieb liegen und versuchte, die Anstecknadel zu schließen.


  »Hubba-Hubba, darf ich dich etwas fragen?«


  Er sah überrascht auf und nickte dann.


  »Ich denke, ich verstehe Lofti, aber .« Ich deutete auf die mit blauen Perlen besetzte kleine Hand mit dem Auge in der Mitte. »Wie ist dieses Amulett zu erklären? Bist du religiös - du weißt schon, ein gläubiger Muslim?«


  Er konzentrierte sich wieder auf seine Reparatur. »Natürlich gibt es nur einen Gott. Ein gläubiger Muslim zu sein bedeutet nicht, dass wir alle wie Lofti sein müssen. Erlösung gewinnt man nicht durch Gebete, sondern durch Taten.« Er nahm das Amulett zwischen die Zähne und biss darauf, bevor er nochmals versuchte, die Anstecknadel zu schließen.


  »Weißt du, wenn ich mal sterbe, kann ich die


  Schahada mit derselben Überzeugung aufsagen wie er. Verstehst du, was ich damit meine?« Er sah wieder auf. »Du hast gehört, wie der alte Mann in Algerien sie gesprochen hat: >La ilaha il-Allah, Muhammad-ur rasul- ullah.< Für dich übersetzt heißt das: >Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.< Das ist die Schahada, der erste und wichtigste Lehrsatz des Islam. Dass ich ihn gerade völlig aufrichtig aufgesagt habe, macht mich zu einem ebenso guten Muslim wie Lofti.« Er ruckte probeweise an der Schnur, an der das Amulett hing.


  »Wird dann mein Buch des Schicksals gewogen, wird es Allah zeigen, dass auch ich ein guter Mann war, und zum Lohn dafür werde ich wie er die Brücke ins Paradies benutzen dürfen. Unser Paradies ist nicht wie eures - eine Wolke, auf der man sitzen, eine Harfe, die man spielen darf -, sondern ein von Flüssen umgebener duftender Garten mit Springbrunnen und materiellen und sinnlichen Genüssen. Klingt gut, nicht wahr?« Er steckte das Amulett wieder in sein Hemd. »Lofti könnte dir sagen, in welchen Suren das steht. Aber bevor ich dorthin komme, muss ich dieses Leben leben.« Er tippte auf die Stelle, wo das Amulett hing. »Und dieses Ding hier hilft mir dabei.«


  Hubba-Hubba setzte sich wieder in Bewegung und kroch unter der Decke hindurch auf den Beifahrersitz.


  »Was hält Lofti von diesem ganzen Kram?«, fragte ich verwirrt. »Wieso seid ihr so unterschiedlich? Ich meine, du mit dem Amulett und er mit dem Koran?«


  Er lächelte, während er nach vorn gebeugt mit der Sitzverstellung kämpfte, um den rechten Sitz möglichst weit vorzuschieben, damit er leichter hindurchklettern konnte. Als der Sitz schließlich nach vorn glitt, konnte ich sehen, wo die Hunderter von Gumaa versteckt waren. »Wir waren miteinander in der Koranschule - du weißt schon, wo man mit untergeschlagenen Beinen dasitzt und den Koran auswendig aufsagen lernt. Ich wäre wie Lofti geworden, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich mir einfach keine Suren merken konnte. Also flog ich aus der Koranschule und wurde von unserer Mutter gemeinsam mit meiner Schwester unterrichtet. Unser Vater war schon Jahre zuvor an Tuberkulose gestorben.« Er sah mir direkt in die Augen. »Schüler einer Koranschule zu sein hat nicht nur etwas mit dem Glauben zu tun, weißt du. Für eine mit Armut geschlagene Familie ist das ein Ausweg - die Jungen werden ernährt und gekleidet. Unsere Mutter hat darin unsere einzige Überlebenschance gesehen.«


  »Aber wo hast du so gut Englisch gelernt? Ich meine, die meisten deiner Landsleute -«


  Er lachte leise vor sich hin. »Armut kann einen als Schüler sehr gut motivieren.« Sein Lächeln verschwand, machte einem tief traurigen Ausdruck Platz. »Unsere Mutter ist wenige Monate nach dem Überfall auf Chalisah gestorben. Sie hat sich nie mehr davon erholt - wie wir alle nicht.« Hubba-Hubba legte mir eine Hand auf die Schulter. »Aber wir sind zusammengeblieben, Nick, denn Liebe füreinander war das Vermächtnis unserer Mutter. Wir sind zuallererst eine Familie, unabhängig davon, welche Meinungsverschiedenheiten wir haben, welche Schmerzen wir erleiden mögen. Weil


  wir einander lieben.«


  Ich dachte ein wenig über mein Vermächtnis nach und beschloss, lieber die Klappe zu halten.


  Er tippte sich an die Brust. »Lofti hält von alledem gar nichts. Er sagt, dass ich nicht ins Paradies, sondern in die Gahenna - die Hölle - kommen werde. Aber er täuscht sich, denke ich.« Seine Augen blitzten schalkhaft. »Ich hoffe es zumindest .«


  Er machte eine kurze Pause, aber ich äußerte mich nicht dazu. Diese Jungs hatten die Angewohnheit, Dinge auszusprechen, die einem unbehaglich nahe gingen.


  »Lofti hat nicht in jeder Beziehung Recht, aber ich natürlich auch nicht. Und es war Lofti, der unter großen persönlichen Opfern dafür gesorgt hat, dass wir zu unserer Tante nach Kairo kamen und dort zur Schule gehen konnten. Deshalb spreche ich Englisch. Wir sind eine Familie, Nick. Wir haben längst gelernt, Kompromisse zu schließen, denn nur so kann eine Familie fortbestehen. Und wir mussten ein Versprechen halten, das wir als Kinder gegeben hatten.«


  Er grub etwas aus seiner Jeanstasche, bevor er mir die geschlossene Faust hinhielt.


  »Was ist das?«


  »Ketamin. Du brauchst eine Reserve, stimmts?«
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  Der Platz lag in der Nähe der Busstation im neuen Teil


  von Antibes. Ich saß mit Baseballmütze und Sonnenbrille in meinem am Straßenrand geparkten Megane und hörte über Funk mit, wie die beiden anderen den Scudo in Position brachten, wobei Lofti, der den Wagen fuhr, von Hubba-Hubba aus dem Laderaum Anweisungen erhielt. »Zurück, zurück, zurück, stopp, stopp!« Schließlich war der Fiat zu Hubba-Hubbas Zufriedenheit abgestellt. »Hotel nimmt die Überwachung auf. Ich kann das Zielobjekt nicht sehen, aber ihr Kommen rechtzeitig melden, wenn sie am Pier entlanggehen. Der Renault- Van parkt weiter an derselben Stelle. Er ist dunkelblau. November, bestätigen.«


  Ich griff mit der linken Hand an meinen Gürtel, um die Sprechtaste zu drücken. »Verstanden, November zu Fuß unterwegs, Lima, sei vorsichtig!«


  »Wird gemacht. Lima zu Fuß unterwegs, um das Naheliegende zu kontrollieren.« Er war also unterwegs, um nach der Neunter Mai zu sehen. Dass die Polizei noch dort war bedeutete nicht automatisch, dass die Jacht noch an ihren Liegeplatz war. Das konnte er nur kontrollieren, indem er in der Nähe des Vans an die Brüstung trat oder sich im toter Winkel von links die Stadtmauer entlangschob, bis er die Jacht vor sich hatte. Um keine Zeit zu verlieren, entschied er sich dafür, frech an die Brüstung zu treten. Schließlich würde er nicht länger als eine Minute dort stehen, und wir brauchten diese Bestätigung wirklich dringend.


  Ich stieg aus dem Megane und löste am Automaten einer 24-Stunden-Parkschein, denn ich wollte auf keinen Fall hierher zurückkommen und festzustellen, dass mein


  Wagen abgeschleppt worden war. Außerdem hatte ich gestern eine Lektion gelernt: Für den Fall, dass die Romeos erst im letzten Augenblick auf dem Bahnsteig aufkreuzten, sodass die Zeit nicht mehr reichte, ungesehen eine Fahrkarte zu kaufen, hätte ich schon vorher Fahrkarten für beide Richtungen lösen sollen. Diesen Fehler würden wir heute vermeiden; zu diesem Zweck waren Lofti und ich bereits auf dem Bahnhof gewesen.


  Ich ließ den Parkschein auf dem Instrumentenbrett liegen und sah dann auf meine Traser: 7.47 Uhr. Ich achtete darauf, in keinen Hundehaufen zu treten, als ich auf der Suche nach einem Café den Platz überquerte. Ich hatte Appetit auf Kaffee und Croissants. Der Tag versprach sonnig zu werden; die Vögel sangen beim ersten Tageslicht, der Verkehr wurde allmählich stärker, und Leute gingen zur Arbeit - de meisten mit aufgesetzten Sonnenbrillen, viele mit kleinen Hunden im Schlepptau.


  Mehrere Cafés waren bereits geöffnet und hatten ihr Markisen aus Stoff oder Kunststoff herausgekurbelt, damit die Hand voll Gäste, die schon mit Kaffee und den Morgenzeitungen im Freien saßen, Schatten hatte.


  Jenseits des Platzes erreichte ich ein großes Eckcafé mit verglaster Fassade, riesigen Fenstertüren und Rattansesseln auf dem Gehsteig und bestellte einen großen Café crème und zwei Croissants. Als meine Bestellung serviert wurde, zahlte ich gleich, um sofort gehen zu können, wenn Alarm ausgelöst wurde. Ansonsten konnte ich hier im Schatten sitzen und mich


  entspannen, bis Hubba-Hubba uns alarmierte.


  Lofti meldete sich über Funk, als ich gerade den ersten Schluck Kaffee nahm. Er war zu Fuß unterwegs; im Hintergrund konnte ich französische Stimmen und Verkehrsgeräusche hören. »Achtung, hier Lima. Das Naheliegende ist weiter statisch, Jalousien runtergezogen, Gangway eingeholt. Verstanden, Hotel, November?«


  Ich legte den Daumen auf die Sprechtaste und wartete Hotels Doppelklick ab, bevor ich meinen sendete.


  »Ich gehe jetzt einen Kaffee trinken«, sagte Lofti. »Hotel, was möchtest du? Cappuccino?«


  Darauf kam keine Antwort - zumindest nicht über Funk.


  Autos umkreisten den großen Platz mit seinen Bäumen und Rasenflächen. Die wunde Stelle an meinem Bauch tat ihr Bestes, um sich zu verschorfen, aber das ließ der Hammer meiner Browning nicht zu. Unwichtig, denn in zwei Tagen würde die Pistole ins Meer fliegen. Ich tastete die Haarlinie über meiner Stirn ab; wenigstens war die Platzwunde, die mir der Kopfstoß eingebracht hatte, gut verschorf.


  Ich trank Kaffee und sah zu, wie die Stufen vor Hauseingängen geputzt und Rattenhunde, die überall hinmachten, wo sie nur konnten, von ihren Besitzern Gassi geführt wurden. Ich konnte hier ohne weiteres eine Stunde lang sitzen, ohne befürchten zu müssen, dadurch unangenehm aufzufallen.


  Ich begann, an die Polizei zu denken, verließ diese Schiene aber rasch wieder. Wollte sie eingreifen, würden wir sehr bald davon erfahren. Und bis dahin konnten wir


  nicht das Geringste dagegen tun.


  Ich streckte meine Beine unter dem Tisch aus und dachte dabei an Hubba-Hubba, der zusammengekauert auf der Ladefläche des Kastenwagens hockte. Obwohl Lofti und ich Bahnhof und Busbahnhof überwachten, mussten wir für den Fall, dass jemand unseren fast neuen Scudo klauen wollte, in seiner Nähe bleiben. Wir würden schnell am Tatort erscheinen müssen - hauptsächlich um Hubba-Hubba zu helfen, aber auch um dieses Unternehmen zu retten.


  Die Sonne stieg allmählich über die Häuser auf der anderen Seite des Platzes und begann, meine rechte Gesichtshälfte zu wärmen. Ich trank noch einen Schluck Kaffee und tunkte ein Croissant ein.


  Lofti meldete sich pünktlich um acht Uhr. »Sprechprobe. Hotel?«


  Klick, klick.


  Im Hintergrund war Hundgebell zu hören. Das schien alles zu sein, was sie hier taten: kläffen und kacken. Ich hatte noch keinen hinter einem Stock herjagen sehen.


  »November?«


  Ich griff unter mein neues grünes Cap-3000-Sweatshirt und drückte zweimal die Sprechtaste. Dann lehnte ich mich zurück, nahm mit dem Zeigefinger ein paar Croissantbrösel von der Serviette auf und hielt mich für die Alarmierung bereit.


  Weitere siebenundzwanzig Minuten vergingen, und ich wartete schon auf Loftis nächste Sprechprobe, als Hubba-Hubba sich plötzlich meldete. Seine Stimme klang sehr aufgeregt. »Hotel kann nichts mehr sehen! Ein


  Lastwagen ist vorgefahren und versperrt mir die Sicht! November, Lima, verstanden?«


  Ich drückte die Sprechtaste. »Hotel, verstanden. November übernimmt die Beobachtung. Lima, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Ich stand auf und setzte mich in Bewegung, sobald ich die Tasse abgewischt und die Serviette eingesteckt hatte. Nachdem ich die Altstadt fast rennend durchquert hatte, hastete ich von dem kleinen gepflasterten Platz über die Steintreppe zur Stadtmauer hinauf. Sobald mein Kopf die Höhe der Mauerkrone zwischen den Brüstungen erreichte, sah ich den weiterhin rückwärts eingeparkten Renault, auf dessen rechter Seite jetzt ein Skoda parkte.


  Oben sah ich nur zwei alte Männer, die an dem schmiedeeisernen Gitter, das den Durchgang versperrte, an der Brüstung lehnend mit Blick über den Hafen schwatzten. Ich drückte die Sprechtaste, bevor ich zu nahe heran war, während ich die letzten Treppenstufen hinaufging.


  »November führt die Überwachung fort. Hotel, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Ich kam oben an und erreichte die Brüstung zwischen dem Van und dem Skoda. Ich ließ mir reichlich Zeit, den Sonnenglanz auf dem Wasser zwischen so vielen Bootsrümpfen zu bewundern. War Hubba-Hubba auch nur halbwegs vernünftig, würde er die Gelegenheit nutzen, um seine Augen auszuruhen.


  Ich überzeugte mich davon, dass Jalousien und


  Gangway unverändert zu sein schienen, und sah dann über die Brüstung nach links, um sicherzustellen, dass die Romeos in der kurzen Zeit bis zu meinem Eintreffen nicht von Bord gegangen und jetzt auf dem Pier unterwegs waren. Ich konnte auch den rückwärts eingeparkten Scudo sehen, dessen geschwärzte Heckfenster zum Hafen hinausgingen. Der Wagen, der Hubba-Hubba die Sicht nahm, war ein kleiner Kühllaster, der Fischkisten einlud, die von den Trawlern angeliefert wurden. Dann beobachtete ich wieder die Neunter Mai, während die beiden alten Männer jenseits des Polizeifahrzeugs eine hitzige Diskussion begannen, und sah Bewegung auf der Lee. Ein Junge und zwei Mädchen zwischen zehn und zwölf Jahren erledigten allerlei Bootsarbeiten; zwei Erwachsene, vermutlich ihre Eltern, saßen auf dem Achterdeck und tranken Kaffee.


  Ich spielte weiter den Touristen und sah interessiert zu dem Fort hinüber, das über dem Wald aus Masten und den glitzernden Rümpfen aufragte. Nach weniger als fünf Minuten fuhr der Kühllaster mit seiner Fischladung durchs Tor davon. Ich machte mich wieder auf den Weg zur Treppe. »Achtung, Hotel, der Lastwagen ist weg. Bestätigen.«


  Ich blieb vorerst auf der Mauer und wartete darauf, dass Hubba-Hubba die Überwachung wieder übernahm. Inzwischen gingen die beiden alten Männer hinter mir vorbei und redeten eifrig mit den Händen, während sie anscheinend die Welt verbesserten. Sie verschwanden mit ihren angeleinten Hunden die Treppe hinunter. Mit dem Rücken zu dem Renault und ganz allein hier oben


  kam ich mir plötzlich nackt vor.


  »Hotel übernimmt wieder die Überwachung. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Ich beendete mein Gastspiel als Tourist, ging zur Treppe zurück und fragte mich, ob ich noch einen weiteren Kaffee trinken sollte.


  Auf der dritten Stufe hörte ich klick-klick, klick-klick aus meinem Ohrhörer. Ich lächelte, ging langsamer und drückte meine Sprechtaste. »Ist das der Alarm von Hotel?«


  Klick, klick.


  Scheiße, heute hatten sies eilig.


  »Sind beide unterwegs?«


  Klick, klick.


  »Haben sie dieselben Klamotten wie gestern an?«


  Nichts.


  »Tragen sie eine Tasche?«


  Klick, klick.


  Dann meldete sich Hubba-Hubba. »Romeo eins hat dieselbe Sporttasche wie gestern. Scheint voll zu sein. Beide tragen Jeans.« Eine kurze Pause, dann: »Nähern sich dem Tor.«


  Ich blieb, wo ich war, lächelte noch breiter und setzte mich auf eine Stufe. »November kann sie übernehmen, kann sie übernehmen. Lima, wo bist du?«


  »Fast am Bahnhof, kurz davor.« Im Hintergrund war wieder Verkehrslärm zu hören.


  »Hotel hat Romeo eins und zwo, jetzt am Tor . Augenblick, Augenblick, sie überqueren jetzt den Pier,


  kommen auf mich zu. Sie bleiben auf ihrer Seite der Mauer.«


  Als mein Funkgerät verstummte, hastete ich bereits die Treppe hinunter. Auf dem kleinen Platz ging ich nach rechts zum Tor in der Stadtmauer. Hatten die Überwacher in dem Renault eine Kamera, hatten sie bestimmt eine ganze Bilderserie geschossen.
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  Ich erreichte das Tor und wartete dort auf weitere Informationen. Hubba-Hubba meldete sich bald wieder. »Romeo eins und zwo folgen der Mauer, sind jetzt auf dem Parkplatz, kommen außer Sicht.«


  Ich ging durchs Tor weiter, wandte mich nach links und konnte sofort ihre Rücken zwischen den Reihen geparkter Autos sehen.


  »November hat Romeo eins und zwo, beide zu Fuß. Auf halbem Weg die Stadtmauer entlang, anscheinend zum Bahnhof unterwegs. Lima, bestätigen.«


  Lofti war hörbar außer Atem, als er sich meldete. »Lima, verstanden. Überwache jetzt den Bahnhof.«


  »Verstanden. Romeo eins, schwarze Lederjacke zu Jeans, trägt die Tennistasche. Romeo zwo, braune Wildlederjacke zu Jeans. Lima, bestätigen.«


  Klick, klick.


  »Beide Romeos vorläufig außer Sicht.«


  Ich bewegte mich nach rechts, kam so unter Hubba- Hubbas geschwärzten Fenstern vorbei und versuchte, die Romeos wiederzufinden, die hinter einigen Bussen verschwunden waren.


  »Beide Romeos vorläufig weiter außer Sicht, weiter zum Bahnhof unterwegs.«


  Vorerst konnten sie nur dorthin unterwegs sein - außer sie konnten durch Mauern gehen. Hubba-Hubba würde sich jetzt unter der Decke mit den Billard spielenden Hunden hindurchschlängeln und den Parkplatz verlassen, damit es keine Verzögerung gab, wenn er losfahren musste. Hoffentlich machte er das richtig. Die Überwacher in dem Renault konnten ihn von dort oben aus sehen.


  Die Romeos tauchten jenseits der Busse auf.


  »Achtung, Achtung, November hat beide Romeos kurz vor dem Ende der Mauer. Nicht bestätigen.«


  Ich bewegte mich nach links, jetzt auf die Stadtmauer zu, um mehr oder weniger direkt hinter ihnen zu sein, wenn sie das Ende der Mauer erreichten, wo sie in beliebiger Richtung weitergehen konnten. Romeo eins war unübersehbar nervös.


  Ich drückte die Sprechtaste. »Sie sind am Ende der Mauer, geradeaus weiter, noch immer in Richtung Bahnhof. Jetzt kurz vor der ersten Option links - sie sind wachsam. Nicht bestätigen.«


  Nun war ich ungefähr dreißig Meter hinter ihnen, als sie an Bootsausrüstern und Versicherungsagenturen vorbeigingen, bevor sie an der Einmündung stehen blieben, um ein Auto vorbeizulassen. »Stationär an der ersten Option, weiter geradeaus in Richtung Bahnhof unterwegs.«


  Sie gingen weiter, als das Auto vorbei war. »Jetzt wieder in Bewegung, weiter geradeaus.«


  Als ich selbst die Einmündung erreichte, hörte ich eine Stimme, die geradewegs aus East Enders hätte stammen können, als ein Mittdreißiger mit Bürstenschnitt und schwarzer Bomberjacke in sein Handy plärrte. »Hey, das is mir scheißegal. Was n los mit dir, bist du taub oder was?« Nicht weit von der Einmündung entfernt lud ein englischer Lastwagen Paletten mit Happy-Shopper- Artikeln für den Laden »Geoffreys of London« ab, der darauf spezialisiert zu sein schien, die unzähligen Briten, die hier auf Jachten arbeiteten, mit gebackenen Bohnen und Plastikkäse zu versorgen.


  Ich meldete mich wieder über Funk. »Romeo eins und zwo weiter zu Fuß unterwegs, nähern sich der Hauptstraße vor dem Bahnhof. Lima, kannst du die Hauptstraße übernehmen?«


  Das letzte Wegstück führte bergauf, was bedeutete, dass die beiden viel zu lange außer Sicht sein würden, sobald sie die Hauptstraße überquerten, weil die andere Seite für mich im toten Winkel lag.


  »Lima hat sie, Lima hat sie«, bestätigte Lofti. »Romeo eins und zwo, an der Hauptstraße, überqueren sie jetzt, sind zum Bahnhof unterwegs.«


  Ich hatte die Romeos nun aus den Augen verloren, als ich bergauf zur Hauptstraße weiterging, auf der in beiden Richtungen dichter Verkehr herrschte. Der Bahnhof lag auf der anderen Straßenseite. Vor mir hatte ich einen Taxistand und einen kleinen Parkplatz.


  »Hotel ist jetzt einsatzbereit. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Lofti berichtete weiter, was er sah. »Die beiden Romeos sind kurz vor dem Bahnhof.«


  Der Verkehr kam widerstrebend zum Stehen, das grüne Männchen leuchtete auf, und die Blindenampel piepste laut. Ich grinste, als hätte ich am Telefon gerade einen guten Witz gehört. »Verstanden. November übernimmt wieder. Hotel, du fährst jetzt los, Kumpel, fahr los. Hotel, bestätigen.« Ich hörte einen Doppelklick und konnte nur hoffen, dass es richtig war, ihn direkt nach Nizza zu schicken. Dieser Überwachungskram war keine exakte Wissenschaft, und man musste Entscheidungen auf Grundlage von Informationen treffen, die man zu einem bestimmten Zeitpunkt besaß. Ich wusste nur, dass die Küstenstraße völlig verstopft war, sodass der Zug Nizza viel früher als jedes Auto erreichen würde, und dass ich dort jemanden zu meiner Unterstützung brauchte. Hatte ich mich getäuscht, waren sie nach Cannes oder sonst wohin unterwegs, würde Lofti eben mit seinem Focus fliegen müssen, um mit dem Zug Schritt zu halten.


  Der alte Bahnhof war in den letzten Jahren erheblich umgebaut worden. Er hatte seine Fassade behalten, aber sein Inneres wirkte durch das viele Glas - Glaswände, Glasschalter, Glastüren - sehr modern und sauber. Als ich die Bahnhofshalle betrat, waren die Romeos weder links an den Fahrscheinautomaten noch rechts in dem kleinen Café oder am Zeitungsstand zu sehen.


  An einem der Tische saßen vier Jugendliche, die qualmten und Musik hörten. Ich konnte einen schmalen Sektor beider Bahnsteige und der Gleise zwischen ihnen sehen. Mit Erkundung zugebrachte Zeit ist selten vergeudet: Ich wusste, dass vom vorderen Bahnsteig die Züge nach Cannes verkehrten, und hoffte natürlich, dass die Romeos die Unterführung links von mir benutzen und auf dem anderen Bahnsteig auftauchen würden, was bedeuten würde, dass sie nach Nizza unterwegs waren.


  »Die Romeos müssen auf einem der Bahnsteige sein«, sagte ich, als ich den Fahrplan studierte. »Lima, kannst du sie sehen?«


  »Lima ist unterwegs.«


  Ich wartete im Schutz der Bahnhofshalle, während hinter mir ein Werbespot von NRG Radio aus dem Café dröhnte.


  Lofti meldete sich wieder. »Achtung, Achtung. Lima sieht die beiden Romeos auf dem zweiten Bahnsteig in Richtung Nizza. Sie stehen am Ausgang der Unterführung. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Aus dem Fahrplan im Schaukasten an der Mauer vor mir entnahm ich, dass der nächste Zug nach Nizza um 9.27 Uhr fahren würde - mit Halt an der Gare Riquier, nur ungefähr siebenhundert Meter vom Zielort am Boulevard Jean XIII. entfernt. Also war es doch richtig gewesen, Hubba-Hubba dorthin vorauszuschicken.


  Ich wartete in der Nähe der Fahrpläne und bekam dabei zwangsläufig die bemüht muntere Morgensendung im Radio mit. Diesen Platz wollte ich vorerst nicht verlassen, denn die Romeos hätten mich sehen können, wenn ich die Bahnhofshalle in Richtung Café durchquert hätte.


  Werbeplakate zeigten glückliche Familien, alle mit unnatürlich guten Zähnen, die mit der Bahn reisten und wirklich Spaß dabei hatten. Ich begutachtete sie einige Minuten lang, bis Lofti sich wieder meldete. »Achtung, Achtung. Zug fährt ein, keine Änderung bei den Romeos. Gehe zu meinem Wagen zurück. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Der Zug fuhr aus Richtung Cannes in den Bahnhof ein. Die schmutzig blauen Aluminiumwagen kamen mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Ich rannte auf den Bahnsteig, wandte mich nach links und spurtete zur Unterführung. Durch die schmutzigen Scheiben konnte ich die dunklen Gesichter der beiden Romeos sehen, die mit etwa einem Dutzend weiterer Fahrgäste zum Einsteigen bereit waren.


  Ich stürmte die Treppe hinunter, rannte durch die Unterführung und wich dabei Leuten aus, die eben vom Zug kamen. Das wirkte in dieser Umgebung ganz natürlich: Wer wäre nicht schon einmal gerannt, um einen Zug zu erwischen.


  Dann nahm ich je zwei Stufen auf einmal, überzeugte mich davon, dass meine Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen war, und sah nicht einmal zu dem Wagen der Romeos hinüber, sondern stieg in den nächsten ein. Um niemanden zu behindern, setzte ich mich sofort und behielt den Eingang der Unterführung für den Fall im Auge, dass sie sich die Sache anders überlegten oder Beschatter abzuschütteln versuchten. Aber dann schlossen sich die Türen, und der Zug fuhr an, während ich mich bemühte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Lima, wir sind unterwegs. Fahr sofort los! Bestätigen.«


  Klick, klick.


  Lofti würde jetzt nach Nizza rasen - mit Vollgas hinter Hubba-Hubba her, der inzwischen mindestens ein Drittel der Strecke zurückgelegt haben sollte.


  Diesmal konnte ich die beiden Romeos nicht durch die


  Verbindungstür zwischen den Wagen beobachten, aber ich würde sehen können, ob sie auf einem der vier oder fünf Bahnhöfe entlang der Strecke ausstiegen.


  Wir fuhren aus dem Schatten des Bahnhofsgebäudes, und die Morgensonne brannte so unbarmherzig durch das Glas, dass ich trotz Mützenschirm und Sonnenbrille die Augen zukniff. Ich saß einfach da und blickte aufs Mittelmeer hinaus, während wir zwanzig Minuten lang in Richtung Nizza fuhren.


  Im Gegensatz zu dem Bahnhof Antibes, der ein alter, aber neu herausgeputzter Bau war, war der Gare Riquier nur alt: ein unbesetzter Haltepunkt, an dem Berufspendler ein- und ausstiegen.


  Die beiden Romeos stiegen mit einer unförmig dicken Frau aus, die ein geblümtes Kleid trug und einen schottisch karierten Einkaufswagen hinter sich herzog. Sie hatten jetzt ihre Sonnenbrillen auf, als sie den Bahnhof verließen und zu der verkehrsreichen Straße gingen, auf die ich nach LAriane und zu dem sicheren Haus gefahren war. Ich folgte ihnen ins Freie. Der Verkehrslärm auf der nur ungefähr vierzig Meter entfernten Hauptstraße war fast ohrenbetäubend. In beiden Fahrtrichtungen kämpften Lastwagen, Autos und Motorroller sich hartnäckig über den Asphalt voran, während ihre Abgase die Luft verpesteten.


  Ungefähr auf halbem Weg blieben die Romeos stehen, zogen aus dem Seitenfach der Tennistasche einen Stadtplan und beugten sich darüber. Wollten sie zu dem Laden, den ich schon kannte, mussten sie an der Hauptstraße links abbiegen, ungefähr vierhundert Meter geradeaus weitergehen und am Boulevard Jean XIII. rechts abbiegen. Ich wartete an eine Mauer gelehnt, die mit französischen und arabischen Graffiti voll gesprüht war. Ich vermutete, dass sie die frohe Botschaft verkündeten, dass sie alle Mädchen bumsten, war mir meiner Sache aber nicht ganz sicher.


  Die Romeos steckten ihren Stadtplan wieder ein, hielten sich an der Hauptstraße links und gingen unter der Eisenbahnbrücke hindurch, bevor sie die Straße überquerten und auf der rechten Seite nach Norden weitergingen - vielleicht um im Schatten zu gehen, vielleicht weil sie später ohnehin rechts abbiegen mussten. Romeo eins trug die Sporttasche über der Schulter und sah weiter wie eine nervöse Katze aus, als er ständig nach rechts und links sah, natürlich erfolglos. Sie gingen an zweitklassigen Cafés, Banken und Geschäften vorbei, die den täglichen Bedarf des Ostteils der Stadt abdeckten und sehr wie die armen Verwandten der entsprechenden Etablissements in Cannes oder der Innenstadt von Nizza aussahen.


  Kleine Straßen mündeten von beiden Seiten auf die Hauptstraße, an der ab und zu ein Baum aus dem Pflaster ragte. Um den Stamm herum wuchs jedoch kein Gras, sondern die nackte Erde war mit vom Wind angewehten McDonalds-Kartons, Hundescheiße und


  Zigarettenkippen bedeckt. Die beiden Kerle waren heute viel leichter zu beschatten als in Monaco, denn erstens gab es hier weniger Überwachungskameras, die es zu meiden galt, und zweitens waren hier in beiden Richtungen weit mehr Leute unterwegs, die mich gut tarnten. Die Romeos schlugen ein flottes Tempo an, ganz so, als hätten sie sich verspätet.


  Ich versuchte es mit einer Sprechprobe, aber weder Lofti noch Hubba-Hubba meldete sich. Das hatte ich auch nicht erwartet, aber es wäre nett gewesen, jemanden in der Nähe zu wissen, der einem den Rücken freihalten konnte.


  Die beiden überquerten mehrere nach rechts abzweigende Seitenstraßen, blieben dann an einer größeren stehen, an der es eine Fußgängerampel gab, und warteten inmitten einer ungeduldigen Menge, die stetig anwuchs, während Fahrzeuge vorbeiröhrten und Luftdruckbremsen zischten. Hier gab es weit mehr braune und schwarze Gesichter als in Monaco, sodass niemand die Romeos auch nur eines zweiten Blickes würdigte. Sie nutzten diese Zwangspause, um nochmals einen Blick auf ihren Stadtplan zu werfen, während ich mich sehr für die verschiedenen Matratzen im Schaufenster eines Geschäfts für Naturholzmöbel interessierte. Um den Boulevard Jean XIII. zu erreichen, würden die beiden Romeos an der nächsten Straße, die eine Querstraße war, rechts abbiegen müssen. Von dort bis zum Zielobjekt waren es ungefähr noch dreihundert Meter nach rechts den Boulevard hinauf.
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  Romeo eins sah sich weiter um, als fürchtete er, der


  Himmel könnte ihm jeden Augenblick auf den Kopf fallen. Er zündete sich eine Zigarette an, während Romeo zwo schon wieder auf den Stadtplan sah.


  Das grüne Männchen erschien, und die beiden überquerten die Straße. Ich versuchte es noch mal, bevor ich den Romeos folgte. »Hallo, hört mich jemand? Hier November, Sprechprobe, Sprechprobe.«


  Nichts.


  Sie bogen auf den Boulevard Jean XIII. ab und gerieten vorübergehend außer Sicht. Ich ging schneller und kämpfte mich durch den Fußgängerstrom, um sie wiederzufinden, während um mich herum französische und arabische Musik aus Cafés und Läden für Billigklamotten dröhnte. Das war in diesem frühen Stadium des Unternehmens riskant, weil ich dadurch Dritte auf mich aufmerksam machen könnte. Man kann sein, wo man will, irgendjemand beobachtet einen immer. Aber ich musste dranbleiben, durfte sie nicht aus den Augen verlieren, weil das Zielobjekt und der Hawallada, den wir noch identifizieren mussten, so nahe waren.


  Trotz des dichten Verkehrs riskierte ich es, den Boulevard Jean XIII. zu überqueren. Ein Motorrollerfahrer musste schleudernd ausweichen, um mich nicht zu überfahren. Die Romeos waren weiter auf der rechten Straßenseite, weiter zum Zielobjekt unterwegs. Ich erreichte die andere Seite, wandte mich nach rechts und hatte sie nun wieder im Blick. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus konnte ich besser beurteilen, was sie vermutlich vorhatten, als wenn ich


  direkt hinter ihnen geblieben wäre.


  Alle hiesigen Geschäfte schienen Kochtöpfe und Pfannen, Treteimer und gebündelte bunte Plastikkleiderbügel zu verkaufen, und die Romeos fielen zwischen den Leuten, die sich mit WC-Reiniger und Müllbeuteln eingedeckt hatten, nicht im Geringsten auf.


  Plötzlich drang eine Stimme aus meinem Ohrhörer. »Hotel biegt auf den Boulevard ab. Sprechprobe, Sprechprobe.«


  Es war eine Erleichterung, Hubba-Hubbas Stimme zu hören. Ich drückte die Sprechtaste meines Sony. »November hat Romeo eins und Romeo zwo auf der rechten Seite des Boulevards. Sie sind beim Café Noir auf der rechten Straßenseite. Hotel, bestätigen.« Als ich eben die Sprechtaste losließ, sah ich seinen Scudo an mir vorbeifahren.


  »Verstanden, November. Ich wende und komme nach.«


  Ich antwortete mit einem Doppelklick, während ich weiter die Romeos beobachtete. Beide waren damit beschäftigt, die Hausnummern auf ihrer Straßenseite zu studieren. Sie kamen zu einem kleinen Straßenmarkt, auf dem Obst und Gemüse verkauft wurden, und verschwanden zwischen Kisten mit Äpfeln und Melonen und Straßenhändlern, die lautstark ihre Ware anpriesen.


  Für Hubba-Hubba - und hoffentlich auch für Lofti, der irgendwann wieder zu uns stoßen würde und dann über die Situation informiert werden musste - schilderte ich laufend, was ich sah. »November hat Romeo eins und Romeo zwo weiterhin. Auf der rechten Seite beim Obst- und Gemüsemarkt, wie bisher geradeaus, weiter in Richtung Laden. Hotel, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Zehn Sekunden später meldete er sich. »Hotel steht jetzt geparkt, rechte Straßenseite, dreißig Meter hinter dem Laden. Das Zielobjekt ist ein Textilgeschäft mit einem alten Mann, Araber, weißes Hemd, zugeknöpft, keine Krawatte. Hotel ist zu Fuß unterwegs.«


  Das bestätigte ich mit einem Doppelklick. Die Romeos standen an der Einmündung einer kleinen Seitenstraße und studierten noch immer die Hausnummern. Romeo eins suchte die Menge um sie herum mit den Augen ab, als Hubba-Hubba sich erneut meldete.


  »Hotel in der Nähe des Zielobjekts. November, bestätigen.«


  Großartig. »Verstanden, Hotel. Romeo eins, Romeo zwo sind weiter auf der rechten Straßenseite, müssten gleich aus dem Markt kommen. Kannst du sie dann übernehmen?«


  Eine kurze Pause, während Hubba-Hubba überlegte.


  Klick, klick.


  »Verstanden. Noch zehn Meter, weiterhin rechts.«


  Ich hielt den Mund und wartete darauf, dass Hubba- Hubba sie sehen würde. Sie hatten den letzten Stand kaum drei oder vier Schritte hinter sich gelassen, als er sich wieder meldete. »Hotel hat Romeo eins, Romeo zwo.«


  Jetzt konnte ich mich etwas zurückfallen und die beiden von Hubba-Hubba auf dem letzten Wegstück bis zum Laden begleiten lassen. »Noch ungefähr fünfzig


  Meter, weiter auf der rechten Seite.«


  Ich hatte die Romeos noch immer im Blick, aber da Hubba-Hubba sie jetzt beschattete, konnte ich mit mehr Ruhe überlegen, was ich als Nächstes tun würde. Ich hoffte natürlich, dass Lofti bald eintreffen würde.


  »Noch ungefähr fünfundzwanzig Meter, weiter auf der rechten Seite, sehen nach den Hausnummern. Sie werden langsamer, werden langsamer.«


  Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich zuhörte, und gab vor, mich für das Schaufenster zu interessieren, vor dem ich gerade stand. Die Zielpersonen brauchte ich nicht selbst zu beobachten. Ich wurde darüber informiert, was sie taten, und Blickkontakt mit ihnen wäre ein Alptraum gewesen.


  »Sie nähern sich dem Zielobjekt. Augenblick ... Sie sind dort, sind am Ziel angelangt. Sie reden mit dem Mann im weißen Hemd. Augenblick, Augenblick.« Im Hintergrund waren das Schreien eines Babys und arabische Frauenstimmen zu hören. Die Stimmen wurden leiser, als Hubba-Hubba sich von ihnen entfernte. »Hotel zu Fuß unterwegs, kann nicht stehen bleiben, kann sie nicht weiter beobachten.«


  Ich ging rascher.


  »Verstanden, Hotel. November übernimmt die Beobachtung. Du hältst mir den Rücken frei. Bestätigen.«


  Klick, klick.


  Als ich näher herankam, konnte ich erkennen, wo das Problem lag. Hubba-Hubba überquerte dicht hinter dem Zielobjekt die Straße von links nach rechts; er hatte in einem Hauseingang gestanden, durch den zwei Frauen mit Kopftüchern und langen Mänteln einen Kinderwagen schieben wollten.


  Hubba-Hubba erreichte die Kreuzung nach dem übernächsten Geschäft links des Zielobjekts und verschwand. Auf dieser Route würde er auf die breite Lieferantenzufahrt hinter die Ladenzeile gelangen.


  Auch diesmal wurde Sicherheit für Effizienz geopfert, als ich stehen blieb, um die vor einem Eisenwarengeschäft ausgestellten Waren zu begutachten. Auf dem Gehsteig lehnten Leitern mit Bürsten und Besen zwischen den Sprossen an der Hauswand. Wichtig war nur, dass ich von hier aus das Zielobjekt sehen konnte. »November in Position.«


  Klick, klick.


  Ich konnte auch das Gespräch zwischen den beiden Romeos und dem Unbekannten im weißen Hemd beobachten. Im nächsten Augenblick stand der Alte auf, und die drei gingen in seinen nur schwach beleuchteten Laden. Ich musste meine Sonnenbrille abnehmen, um sein Inneres erkennen zu können. Der Laden schien fast leer zu sein: In den Wandregalen lagen nur einige wenige bunte Stoffballen. Die drei kamen an einem langen Ladentisch vorbei, der mit allen möglichen Stoffabschnitten bedeckt war; dann trat ein Mann, der mit einer kleinen Gruppe im Halbdunkel an der rückwärtigen Tür gewartet hatte, auf sie zu.


  »Achtung, Achtung. Unbekannte Personen im Zielobjekt.«


  Dann sah ich, dass dies kein Unbekannter war. Es war der Mann mit dem Spitzbart, den ich am Mittwochabend in Juan-les-Pins vor dem Restaurant Fiancée du desert aus seinem Lexus hatte steigen sehen. Sein kleinerer, kahlköpfiger Fahrer, der rechts neben ihm stand, wirkte noch immer gelangweilt.


  Spitzbart beugte sich nach vorn und flüsterte Romeo zwo etwas zu, ohne ihn begrüßt zu haben. Ich drückte die Sprechtaste. »Ich sehe einen möglichen Romeo drei. Groß, Araber, Spitzbart, Schwarz über Jeans. Mit drei oder vier Unbekannten zusammen.«


  Im Halbdunkel war Bewegung zu erkennen. Plötzlich versperrte mir ein vorbeirumpelnder Lastwagen die Sicht. Als ich den Laden wieder sehen konnte, waren alle dabei, durch die rückwärtige Tür zu verschwinden.


  »Sie sind in den rückwärtigen Teil des Ladens unterwegs«, berichtete ich. »Alle drei Romeos außer Sicht, vielleicht kommen sie in deine Richtung. Hotel, bestätigen.«


  »Schon fast da, bin fast da. Augenblick noch.«


  Spitzbart musste der Hawallada sein. Romeo zwo und er hatten flüsternd das Kennwort ausgetauscht.


  Ich entfernte mich von dem Eisenwarengeschäft. Es hatte keinen Sinn, die Aufmerksamkeit des alten Arabers im weißen Hemd, der jetzt wieder am Ladentisch stand, auf mich zu ziehen. Den Laden konnte ich auch aus einiger Entfernung überwachen. Ich ging ein Stück weit zurück, achtete aber darauf, dass ich den Ladeneingang noch gut sehen konnte.


  »Hallo, hier Lima. Sprechprobe, Sprechprobe.«


  Erleichterung durchflutete mich, als ich die Sprechtaste drückte und hinter einem Zeitungskiosk an einer Auslage stehen blieb. »November überwacht den Laden. Wo bist du?«


  »Fahre auf dem Boulevard in Richtung Zielobjekt.«


  »Verstanden. Warte.«


  Ich sah weiter in die Auslage, während hinter mir eine Gruppe von Teenagern mit Walkmanstöpseln in den Ohren und Zigaretten zwischen den Fingern in den sackartigsten Jeans der Welt vorbeischlenderte. So hatte ich Zeit zum Nachdenken, bevor ich meine Sprechtaste drückte.


  »Lima, Lagebericht. Ich überwache die Vorderfront des Ladens. Romeo eins und Romeo zwo sind mit einem Kerl drinnen, der Romeo drei sein dürfte: Araber, groß, Schwarz über Blau, Spitzbart. Hotel ist zu Fuß unterwegs, um die Rückfront der Ladenzeile zu überwachen. Du parkst irgendwo in der Nähe und hältst dich für den Fall bereit, dass Romeo drei mit dem Auto wegfährt. Lima, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Sekunden später meldete sich Hubba-Hubba. »Hotel in Position auf der Rückseite.« Ich hörte, dass er seine Atmung zu kontrollieren versuchte, damit er gut zu verstehen war. »November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  »Lima steht jetzt geparkt. An der ersten Kreuzung nach dem Straßenmarkt, kann in alle Richtungen fahren. November, bestätigen.«


  Für den Fall, dass der mutmaßliche Hawallada mit dem Auto wegfuhr, begann Hubba-Hubba, uns die hinter der Ladenzeile geparkten Fahrzeuge zu beschreiben.


  »Weißer Mercedes-Lieferwagen, Zulu Tango eins-fünf- sieben-fünf. Breite Kratzspur an der linken Wagenseite. Dunkelblauer Lexus, Alpha Yankee Tango eins-drei. Auf Hochglanz poliert.«


  Ich hatte Recht, dies war der Kerl, den ich in Juan-lesPins gesehen hatte.


  »Achtung. Achtung - Bewegungen bei den Autos.«


  Die Sprechtaste blieb noch einige Sekunden lang gedrückt, sodass ich Hubba-Hubbas keuchende Atemzüge und das Rascheln seiner Kleidung hören konnte, bevor die Verbindung abbrach. Dann folgte eine lange Pause, in der ich fühlte, wie mein Puls sich beschleunigte, während ich auf die Meldung wartete, dass die Autos wegfuhren. Auch Lofti würde gespannt warten und schon mal den Motor seines Wagens anlassen. Um uns herum ging der Alltag weiter, während wir beide auf Hubba-Hubbas nächste Mitteilung warteten.


  Ein Knacken in meinem Ohrhörer, dann meldete er sich wieder. »Ich sehe einen Araber, klein, dick, braune Wolle über Jeans. Kommt aus dem Laden. Augenblick ... Er geht zu dem Mercedes, geht zu dem Lieferwagen. Augenblick . Augenblick . Scheiße, er hat mich anscheinend gesehen, telefoniert mit dem Handy. Ich muss weitergehen. Hotel hat den Kontakt verloren.«


  Ich drückte meine Sprechtaste, ohne den Ladeneingang aus den Augen zu lassen. »Hotel, geh zum Wagen zurück. Halt dich für den Fall bereit, dass jemand mit dem Auto wegfährt. Lima, du -«


  Aus der Ladentür kamen zwei Kerle. Der entschlossene Ausdruck ihrer dunkelhäutigen Gesichter zeigte, dass sie mit einem Auftrag unterwegs waren.


  »Achtung, Achtung. Zwei Unbekannte kommen aus dem Zielobjekt auf die Straße, beides Araber mit schwarzen Lederjacken. Sie gehen nach rechts in Richtung Kreuzung. Hotel, sieh zu, dass du verschwindest, dass du zu deinem Auto kommst. Hotel, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Lofti meldete sich wieder. »Lima ist unterwegs.« Seine Stimme klang gepresst, und ich konnte seine Sorge nur allzu gut verstehen.


  Die beiden Kerle aus dem Laden erreichten die Kreuzung und bogen rechts ab. Ich drückte meine Sprechtaste. »Die Unbekannten gehen an der Kreuzung nach rechts, kommen außer Sicht, sind anscheinend zur Rückfront unterwegs. Hotel, bestätigen.«


  Hubba-Hubbas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hotel hat die beiden Unbekannten im Blick. Ich kann noch nicht weg. Ein Motor wird angelassen, der Motor des Lieferwagens läuft jetzt.«


  Er war ganz in der Nähe, ich konnte das Nageln des Dieselmotors deutlich hören.


  »Achtung ...«


  Die nächsten Geräusche kamen daher, dass Hubba- Hubba sich entschlossen wehrte, während arabische Stimmen unverständliches Zeug brüllten. Um das Sony herum wurde kräftig gerangelt, sodass es wie ein Waldbrand knisterte und knackte.


  Scheiße. Mit der Geheimhaltung unseres


  Unternehmens wars vorbei.
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  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Ich spurtete über den Boulevard, ohne mir die Mühe zu machen, auf den Verkehr zu achten. Mit der rechten Hand stopfte ich die Browning in meine Jeans, damit sie nicht herausfiel, und mit der linken hielt ich meinen Ohrhörer fest. Ich konzentrierte mich nur noch auf die zwei Geschäfte vom Zielobjekt entfernte linke Straßenecke. In der Magengrube hatte ich das vertraute flaue Gefühl, das sich immer einstellte, wenn Scheiße passierte. Dieses Gefühl hatte ich schon als kleiner Junge gehabt, wenn ich vor größeren Jungen ausgerissen war, die mich verprügeln und mir mein Essensgeld wegnehmen wollten - oder vor einem wütenden Ladenbesitzer, bei dem ich etwas hatte klauen wollen. Ein schreckliches Gefühl: Man weiß, dass ein Drama passiert, man wünscht sich, man wäre woanders, man weiß, dass man etwas unternehmen muss, aber man kommt einfach nicht schnell genug von der Stelle.


  Als ich um die Ecke bog, sah ich nichts außer ein paar Leuten, die in ungefähr zwanzig Metern Entfernung auf der anderen Straßenseite standen. Alle starrten in die Lieferantenzufahrt hinter der Ladenzeile. Über Funk hörte ich weiterhin Kampfgeräusche und Schreie. Lauter arabische Stimmen, von denen jedoch keine Hubba-


  Hubba zu gehören schien. Dann hörte ich ihn plötzlich aufschreien: Er hatte Schmerzen, er wurde gewaltsam gebändigt.


  Meine Kehle war wie ausgedörrt, als ich die Browning zog und sie seitlich an den Oberschenkel gepresst hielt, damit Dritte sie nicht gleich sehen konnten. Ich bog um die nächste Ecke, ohne die Lieferantenzufahrt vorher zu erkunden. Dafür reichte die Zeit nicht.


  Ich kam zu spät. Während einer der Unbekannten sich bemühte, die Hecktüren zu schließen, holperte der Mercedes-Lieferwagen bereits durch die Schlaglöcher davon. Über Funk war weiter arabisches Stimmengewirr zu hören. Selbst wenn ich die Sprache beherrscht hätte, wäre nicht zu verstehen gewesen, was gesagt wurde - alles klang so laut und konfus. Aber Hubba-Hubba war eindeutig dort drin. Ich sah flüchtig seine Laufschuhe; er wehrte sich weiter, während zwei Kerle ihn niederzuhalten versuchten.


  Die linke Türhälfte, deren Fenster schwarze Klebefolie undurchsichtig machte, war bereits geschlossen. Die rechte Hälfte, auch sie abgeklebt, wurde von innen zugezogen. Ich rannte zum Hintereingang des Ladens weiter.


  Der Lexus stand noch da. Die rückwärtige Ladentür war geschlossen. Scheiße, wer war wichtiger, Hubba- Hubba oder der Hawallada?


  Lofti kam mit quietschenden Reifen um die Ecke gerast, als spiele er in Hill Street Blues mit. Irgendwo würde irgendjemand schon am Telefon hängen, um die Polizei zu alarmieren. Ich machte ihm mit der Hand ein


  Zeichen, er solle langsamer fahren, anhalten. Der Focus machte beinahe einen Kopfstand, so scharf bremste Lofti. Aus seinem wilden Blick sprach Verzweiflung. Die wachsende Menge an der Einmündung gaffte ihm mit offenen Mündern nach.


  Als Lofti aus dem Wagen sprang, hielt er seine Pistole schussbereit in der Hand.


  »Runter damit, verdammt noch mal!« Ich zeigte die jetzt leere Zufahrt entlang. »Weißer Mercedes-Lieferwagen, Heckfenster mit schwarzer Folie zugeklebt. Er ist hinten im Laderaum. Los, los, hinterher!«


  Ich rannte auf demselben Weg zurück und rief Lofti Anweisungen zu, während er sich wieder hastig ans Steuer setzte. »Ich melde mich vom Boulevard aus, auf Kanal vier umschalten, Kanal vier! Los, los, Tempo!«


  Damit verschwand ich nach links um die Ecke. Zum Teufel mit Dritten, die uns vielleicht hören konnten! Überall blieben jetzt Leute stehen, um neugierig zu gaffen.


  Ich erreichte den Boulevard und sah nach links. Der Lieferwagen hatte bremsen müssen, weil der Verkehr kurz vor dem Straßenmarkt stockte. Ich atmete mehrmals tief durch, während ich das Sony auf Kanal vier umschaltete und sofort die Sprechtaste drückte. »Lima, sie sind nach links gefahren, auf dem Boulevard links in Richtung Straßenmarkt. Verstanden, Lima?«


  Der Focus hielt mit quietschenden Reifen an der Einmündung, als spiele Lofti weiter Räuber und Gendarm. Er würde sich etwas beruhigen müssen, bevor er noch einen Unfall baute oder jemanden überfuhr.


  Beides würde ihn daran hindern, Hubba-Hubba zu befreien. Er starrte verzweifelt nach links und rechts, versuchte zu erkennen, wohin der Mercedes gefahren war, und senkte dann den Kopf, als sei ihm gerade eingefallen, dass er den Kanal wechseln musste. Ich funkte erneut: »Lima, sie sind nach links gefahren, nach links in Richtung Straßenmarkt.«


  Obwohl er keine Antwort gab, musste er mich verstanden haben, denn der Focus raste nach links davon, bremste gleich wieder scharf, als Lofti mehrere Leute anhupte, die vor ihm den Boulevard überqueren wollten, und raste dann in Richtung Straßenmarkt weiter.


  Ich bog rechts ab und war noch ungefähr zwanzig Meter von dem Scudo entfernt, als eine kreischende, sich überschlagende Stimme aus meinem Ohrhörer drang. »Langsamer, langsamer! Sags noch mal!«


  Dann erreichte ich den Hubba-Hubbas Scudo, zog das hintere Kennzeichen weg und tastete mit der anderen Hand nach dem dahinter versteckten Zündschlüssel. Lofti versuchte erneut, seine Meldung zu übermitteln; er sprach langsamer, aber seine Stimme war noch immer sehr hoch; er war wirklich groß in Fahrt. »Lima hat sie, Lima hat sie! Am Straßenmarkt vorbei, weiter geradeaus zur Hauptstraße! Sie fahren zur Hauptstraße! November, bestätigen!«


  Ich antwortete mit einem Doppelklick. Reden wollte ich im Augenblick nicht, um ihn nicht noch mehr aufzubringen.


  Unterdessen hatte ich den Schlüssel hervorgeholt und entriegelte per Knopfdruck die Zentralverriegelung. Ich sprang hinein und begann mit dem Fiat zu wenden, um Lofti beistehen zu können. Eine ganze Horde von Gaffern beobachtete mich; mindestens zwei von ihnen saßen auf Motorrollern. Eine echt beschissene Situation!


  Während ich bei lebhaftem Verkehr mit dem Scudo wendete und in Richtung Straßenmarkt davonfuhr, überprüfte ich meine Entscheidung, Hubba-Hubba zu befreien. Vermutlich war sie richtig, denn Lofti würde mir jetzt nicht helfen, Spitzbart zu entführen. Tief im Innersten wusste ich jedoch, dass wir Spitzbart auch zu zweit nicht erwischt hätten weil er jetzt unauffindbar abtauchen würde. Unser Job war erledigt - und ich auch, falls die Polizei mich schnappte. Aber was konnte ich dagegen tun? Die beiden im Stich lassen und einfach zum Flughafen weiterfahren? Das klang verlockend. Ich griff unwillkürlich nach der Bauchtasche, um mich davon zu überzeugen, dass ich meine Papiere noch hatte. Ich könnte einfach umkehren, geradewegs zum Flughafen Nizza fahren, Frankreich mit der nächsten Maschine verlassen ...


  Als Lofti sich wieder meldete, hatte er sich etwas beruhigt und versuchte, Aufregung und Stress aus seiner Stimme herauszuhalten. »Lima hat sie noch, Lima hat sie noch. Sie sind kurz vor der Hauptstraße, die Ampel zeigt Grün. Kein Blinker. Augenblick, Augenblick ... Sie wollen nach rechts, sie biegen an der Hauptstraße rechts in Richtung Autoroute ab. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Unterdessen hatte ich den Straßenmarkt etwa zur Hälfte durchfahren. Ich konnte Lofti nicht vor mir sehen und nur hoffen, dass er nicht von der Ampel aufgehalten worden war, sondern sich weiter hinter dem Lieferwagen befand. Genau wusste ich das nicht, denn er war zu aufgeregt, um mich laufend zu informieren.


  Ich versuchte vorauszudenken. Die Hauptstraße führte ungefähr eineinhalb Kilometer weiter, bis sie an der Brücke über die Bahngleise vor dem Güterbahnhof scharf links abbog. Folgte der Lieferwagen dieser Route, gelangte er auf den Autobahnzubringer, der entlang des Flusses in den Norden der Stadt führte, wo das sichere Haus lag.


  »Lima hat sie weiter, jetzt kurz vor dem Güterbahnhof.« Obwohl Lofti sich alle Mühe gab, war er so aufgeregt, dass seine Stimme eine halbe Oktave höher war als sonst, aber ich konnte ihn jetzt wenigstens verstehen.


  Ich musste an der Hauptstraße bei Rot halten und rückte für den Fall, dass die Grünphase nur kurz war, in der Warteschlange dicht auf.


  »Jetzt am Güterbahnhof, weiter geradeaus in Richtung Autobahn. November, bestätigen.«


  »Verstanden. Ich stehe an der Ampel zur Hauptstraße.«


  Klick, klick.


  Die Ampel sprang um. Ich kam mit allen Rechtsabbiegern durch, folgte Lofti und bemühte mich, zu ihm aufzuschließen, um ihn unterstützen zu können, während er jetzt laufend Standortmeldungen abgab. »Lima jetzt kurz vor dem Schwimmbad auf der rechten Straßenseite.«


  Im Funk hörte ich das Zischen der Luftdruckbremsen eines Kühllasters.


  »Jetzt am Schwimmbad vorbei. Weiter geradeaus. Geschwindigkeit sechzig, fünfundsechzig. November, bestätigen.«


  »Verstanden. November ist unterwegs.«


  Klick, klick.


  Links erschienen Bahngleise, die zum Güterbahnhof unmittelbar vor mir führten. Also konnte ich nicht mehr allzu weit hinter Lofti sein. Nach etwa dreihundert Metern kam das Schwimmbad, und der Verkehrsstrom war ungefähr so schnell wie die beiden vorausfahrenden Wagen.


  Plötzlich sagte Lofti aufgeregt: »Stopp, stopp, stopp! Wir stehen an der Ampel vor der Brücke über die Bahngleise. Der Lieferwagen steht an fünfter Stelle, ich bin vier Fahrzeuge dahinter, die Ampel ist noch rot. November, wo bist du? Wo bist du?«


  Ich drückte die Sprechtaste. »Am Schwimmbad, nicht weit hinter dir.«


  »Verstanden. Achtung, Achtung. Ampel zeigt grün. Augenblick, Augenblick ... Es geht weiter. Jetzt links über die Brücke. Augenblick, Augenblick ... Sie fahren . Moment, sie ordnen sich rechts ein . jetzt auf der rechten Fahrspur in Richtung Autoroute. Sie sind eindeutig zur Autoroute unterwegs, folgen dem Fluss zur Autoroute. Verstanden, November?«


  Klick, klick.


  Loftis Stimme klang wieder hektischer, als er dem Lieferwagen über die Kreuzung folgte. Entscheidend war jetzt, dass er wusste, dass ich seinen Standort kannte, und sich darauf verlassen konnte, dass ich irgendwo hinter ihm war.


  Als ich ungefähr hundert Meter vor der Ampel an der Brücke über die Bahngleise war, nahm Lofti die laufende Berichterstattung wieder auf. »Weiter geradeaus, Tempo siebzig, fünfundsiebzig. Auf halber Strecke zur Abzweigung in Richtung Autobahn. November, wo bist du? Wo steckst du, verdammt noch mal?«


  Ich konnte jetzt mehr sagen, weil er nicht mehr an Kreuzungen aufpassen musste, sondern auf freier Strecke geradeaus unterwegs war.


  »November steht an der Brückenampel, die aber gleich grün werden muss.«


  »Verstanden, Tempo unverändert.«


  Sie waren auf der vierspurigen Schnellstraße nach LAriane und hatten die Autoroute auf dem Viadukt hoch über sich. Sie konnten auf dieser Seite des Flusses bleiben, um die Auffahrt nach Monaco und Italien zu nehmen, oder den Fluss überqueren, um auf die Auffahrt nach Cannes und Marseille zu gelangen. Welche sie wählten, spielte keine Rolle; auf der Autoroute waren sie viel leichter zu stellen - die Mautstationen und Überwachungskameras waren mir jetzt scheißegal.


  Lofti meldete sich wieder. »Kurz vor der Brücke über den Fluss, Ampel zeigt Rot. Wir müssen halten.«


  Gut, so konnte ich etwas aufholen. Aus dem Wagen vor mir quollen wummernde Musik und Zigarettenrauch, als wir darauf warteten, dass die Ampel an der Eisenbahnbrücke umsprang. »November fährt weiter.«


  »Verstanden, November. Wir stehen an der Ampel, wollen links abbiegen. Sie sind über den Fluss unterwegs, über den Fluss unterwegs.«


  Ich bog nach rechts auf die Schnellstraße ab, auf der ich den Fluss links neben mir hatte. Irgendwo vor mir waren die beiden anderen Fahrzeuge. Ich sah bereits den Viadukt der Autoroute und beschleunigte auf neunzig, um den Abstand möglichst zu verringern. »Achtung, Achtung, Ampel ist grün ... links über den Fluss, links über den Fluss. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Loftis Stimme war noch immer hoch, aber er sprach langsamer. »Jetzt halb auf der Brücke. Sie wollen rechts abbiegen, biegen rechts ab, nicht zur Autoroute, sie biegen rechts nach LAriane ab. Verstanden, November?«
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  Klick, klick.


  Dann wieder Loftis Stimme: »Stopp, stopp, stopp! Stehen an einer Ampel, weiter nach LAriane unterwegs. Der Verkehr zur Autoroute fließt weiter, wir stehen. Sie wollen eindeutig nach rechts. November bestätigen, bestätigen. Wo steckst du? Was machen wir, wenn sie in die Berge fahren?«


  Das wusste ich auch nicht. Klick, klick.


  Ich gab Gas und versuchte, den Abstand zwischen uns zu verringern. Fuhr der Lieferwagen nach Norden weiter


  - an LAriane und den letzten Häusern von Nizza vorbei -, würden die Straßen immer enger werden, während sie sich durch die Berge schlängelten. In solchem Gelände wäre es schwierig gewesen, ein Fahrzeug mit einem Team mit vier Wagen zu verfolgen, von einem mit nur zweien ganz zu schweigen. Wir würden beide an dem Mercedes dranbleiben und häufig die Position wechseln müssen, damit keiner von uns auffällig lange hinter dem Lieferwagen blieb. Gleichzeitig mussten wir zusammenbleiben, weil nicht abzuschätzen war, wie groß die Reichweite unserer Funkgeräte in bergigem Gelände sein würde. Geriet der Mercedes außer Sicht, mussten wir uns trennen und ihn in verschiedenen Richtungen suchen, was alle Planungen gründlich über den Haufen werfen würde.


  Lofti meldete sich wieder. »Achtung, Achtung. Ampel zeigt Grün. Fahren weiter, jetzt nach rechts, in Richtung


  Müllverbrennungsanlage. November, bestätigen.«


  »Verstanden. Bin kurz vor der Brücke.«


  »Verstanden«, bestätigte Lofti. »Weiter in Richtung Müllverbrennungsanlage. Geschwindigkeit


  fünfundvierzig, fünfzig. Zunehmend.«


  »Verstanden. Bin an der Brücke, an der Brücke.«


  Klick, klick.


  Ich bog auf die Brücke ab und folgte der Straße über das steinige Flussbett. Rechts voraus ragte der Kamin der Müllverbrennungsanlage vor dem noch höheren Autobahnviadukt auf. Die Ampel an der Abbiegespur zeigte Grün, als ich nochmals rechts abbog und dem anderen Flussufer folgte. Jetzt konnte ich Loftis Focus sehen, der das vierte Fahrzeug hinter dem MercedesLieferwagen war. Lofti hatte sich wieder etwas besser unter Kontrolle. »Bin auf halber Strecke zur Müllverbrennungsanlage.«


  »Verstanden. November ist jetzt hinter dir, bin hinter dir. Bestätigen.«


  »Gut, gut, wir sind gleich an der Verbrennungsanlage. Augenblick, Augenblick ... an der Anlage vorbei, geradeaus weiter. Jetzt geradeaus zur Wohnsiedlung.«


  Klick, klick.


  Loftis Stimme klang wieder viel ruhiger. »Kurz vor der Wohnsiedlung. Augenblick, Augenblick. An der ersten Abbiegemöglichkeit links vorbei, Tempo fünfundsechzig bis siebzig. Sie werden hier nicht langsamer. November, bestätigen.«


  »Verstanden. Bin an der Verbrennungsanlage.«


  Als ich an der Müllverbrennungsanlage vorbeifuhr, sah


  ich rechts auf dem unbebauten Nachbargrundstück den ausgebrannten Audi und einige Meter weiter das Skelett eines ebenfalls in Brand gesteckten Kastenwagens.


  »Jetzt an der Wohnsiedlung vorbei, weiter geradeaus. Sie fahren nach Norden, wollen anscheinend die Stadt verlassen, Tempo unverändert. Du wirst mich bald ablösen müssen. November, bestätigen.« Seine Stimme klang wieder aufgeregter.


  Klick, klick.


  »Kurz vor der Brücke, die nach rechts wegführt. Augenblick, Augenblick . Bremslichter, Bremslichter! Sie wollen nach rechts, biegen rechts ab, fahren über den Fluss zurück. Jetzt auf der Brücke. November, bestätigen.«


  Klick, klick.


  Ein Blick über das steinige Flussbett zeigte mir den Lieferwagen, der die Brücke von links nach rechts überquerte, und den Ford Focus unmittelbar dahinter. Lofti meldete sich wieder. »Halb über die Brücke, Bremslichter an, will links abbiegen.«


  Die Bremsleuchten und den hinteren Blinker des Mercedes konnte ich jetzt selbst sehen.


  »Am Ende der Brücke links eingeordnet zum Abbiegen ins Gewerbegebiet. Ich bleibe dran und -«


  »Nicht dranbleiben, nicht dranbleiben! Verstanden, Lima? Geradeaus weiter!«


  Der Mercedes geriet außer Sicht, als er unmittelbar nach der Brücke links abbog. Lofti fuhr geradeaus weiter und meldete, er könne die andere Straße entlangsehen. »Der Lieferwagen ist bei dem Pferd, bei dem Pferd. Biegt irgendwo hinter dem Pferd ins Gewerbegebiet ab, gerät jetzt außer Sicht.«


  »Verstanden. November sieht dort nach. Lima, bestätigen.«


  Ich hörte einen Doppelklick, als Lofti die nächste Abzweigung links nahm und verschwand. Ich bog rechts auf die Brücke ab, hörte Luftdruckbremsen zischen und sah die Lichthupe eines von links herankommenden Sattelschleppers, vor dem ich sehr knapp herausgefahren war.


  Ich wollte nicht, dass Lofti dort hineinfuhr. Sich in ein geschlossen bebautes Gebiet zu begeben, war gefährlich, weil man in eine Falle gelockt werden konnte. Oder die Kerle in dem Lieferwagen machten einfach irgendwo Halt, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte.


  Ich war ungefähr auf halbem Weg über die Brücke, als ich Lofti sagen hörte: »Lima ist zu Fuß unterwegs.«


  »Verstanden. Bin noch auf der Brücke.«


  Auf der anderen Seite des steinigen Flussbetts sah ich in die erste Seitenstraße links und erkannte das Pferd, von dem Lofti gesprochen hatte. Auf der linken Straßenseite stand ein zehn Meter hohes steinernes Ungetüm, das nach römischer Art auf den Hinterbeinen tänzelte. Es schien die Einfahrt zu einem leicht heruntergekommenen Gewerbegebiet zu bewachen. Links neben dem Tor stand ein großes, ziemlich verwahrlostes Lagerhaus in Klinkerbauweise mit einem ausgebleichten, handgemalten Werbebanner, das sich über die gesamte Fassade zog und verkündete, hier werde Brocante verkauft: Gebrauchtmöbel und sonstiger Trödel. Schräg zur Fassade des Gebäudes war eine ganze Reihe von Autos geparkt. Scheiß drauf. Ich bog über die Gegenfahrbahn nach links ab und hielt auf das Pferd am Tor und die geparkten Wagen zu.


  Die Straße wurde rasch zu einer mit Schlaglöchern durchsetzten Holperpiste, deren schlammige Pfützen mit einem Ölfilm überzogen waren. Im Außenspiegel sah ich Lofti zu Fuß aus Richtung Brücke herankommen. Ich bog bei dem Pferd links ab und parkte vor der Fassade des Lagerhauses rückwärts ein. Falls ich beobachtet wurde, war ich dort vom Gewerbegebiet aus nicht zu sehen und musste wie irgendein gewöhnlicher Möbelkäufer wirken.


  Ich sah Lofti, der nur noch wenige Meter vom Tor entfernt war, nach seiner Pistole greifen. Obwohl er mich natürlich gesehen hatte, dachte er nicht daran, zu mir zu kommen.


  Ich ließ mein Fenster herunter, winkte ihn aus dem Scudo wie einem alten Freund zu, den ich lange nicht mehr gesehen hatte, und bedeutete ihm, er solle herüberkommen. Das schien anfangs nicht zu funktionieren. Ich hörte nur den Verkehrslärm von der Brücke und das gelegentliche Zischen von Luftdruckbremsen. Er sah zu mir hinüber und schien sich die Sache doch anders zu überlegen, denn er kam widerstrebend heran und machte einen Bogen um die vielen Schlaglöcher, während ich für den Fall, dass Dritte uns beobachteten, schon mal die rechte Hand aus dem Fenster streckte. Lofti spielte die ihm zugedachte Rolle, aber wie in Algerien irrlichterte sein Blick wieder.


  Ich nickte ihm beruhigend zu und deutete auf seine


  Pistole. »Steck sie weg, Kumpel, und steig ein.«


  Er reagierte nicht.


  »Los, steig schon ein!«


  »Nein, komm du mit. So vergeuden wir nur Zeit. Wir müssen ihn rausholen. Sofort!«


  Ich fing an, ihm durchs offene Autofenster gut zuzureden, und wir lächelten beide, während sein Blick wild flackerte.


  »Wir können nicht einfach da reinstürmen.« Ich forderte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, endlich einzusteigen. »Hör zu, wir wissen nicht mal, mit wie vielen Kerlen wirs zu tun haben. Dies könnte eine Falle sein. Los, steig schon ein, dann gehen wir methodisch vor und kommen hier alle lebend raus.«


  Aber davon wollte Lofti nichts hören. »Er hat vielleicht nicht mehr lange zu leben. Wir müssen -«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber wir müssen als Erstes feststellen, wo er ist, damit wir uns überlegen können, wie wir ihn dort heil rauskriegen.«


  »Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich!«


  »Niemand denkt daran, ihn im Stich zu lassen. Los, steig endlich ein. Wir müssen Ruhe bewahren und uns überlegen, wie wir ihn dort rausholen können. Komm schon, du weißt, dass das die einzig richtige Methode ist.«


  Lofti überlegte einige Sekunden lang, dann ging er vorn um den Wagen herum und stieg neben mir ein. Er starrte das steinige Flussbett an, das hinter der rechten Kante des Lagerhauses sichtbar war. Ich überließ ihn sich selbst, schaltete auf Kanal zwei zurück und hörte für den


  Fall hinein, dass Hubba-Hubba sendete. Als nichts zu hören war, schaltete ich das Funkgerät aus und löste es von meinem Gürtel, während Lofti seine Pistole überprüfte.


  »Ich kann nicht länger warten; er könnte jeden Augenblick umgebracht werden. Kommst du mit?«


  Ich wandte mich Lofti zu, der laut durch die Nase atmend Ruhe zu bewahren versuchte, während er mich durchdringend anstarrte. Ich konnte nicht beurteilen, ob er sich wirklich etwas daraus machte, ob ich mitkam oder nicht: Er wollte jedenfalls sofort losziehen.


  »Du weißt, dass das eine beschissene Idee ist ... Du weißt nicht, wie viele Kerle ihn gefangen halten, du weißt nicht, wie sie bewaffnet sind, du weißt nicht mal, wo zum Teufel sie stecken. Du wirst bei diesem Befreiungsversuch umkommen, das weißt du, nicht wahr?«


  »Mein Schicksal liegt in Allahs Hand.« Lofti tastete nach dem Türgriff.


  Ich hasste diesen Scheiß. Ich hätte ihn einfach aussteigen lassen und auf dem kürzesten Weg zum Flughafen fahren sollen. Aber scheiß drauf. Ich begann, meinen Bauch einzuziehen, um die Browning ziehen zu können. Vorher legte ich ihm eine Hand auf den Arm, damit er mir zuhörte, bevor ich mit der anderen mein Funkgerät hochhielt. »Die dürfen wir nicht mehr benutzen, Kumpel. Diese Kerle könnten auf die Idee kommen, die Kanäle von Hubba-Hubbas Gerät abzuhören. Wir können nur hoffen, dass sie nicht auf Kanal vier umgeschaltet und unseren hektischen


  Funkverkehr auf der Fahrt hierher mitgehört haben, stimmts?«


  Lofti wandte sich mir zu und lächelte, während ich den Hammer der Browning halb zurückzog und mich davon überzeugte, dass eine Patrone in der Kammer steckte. Ich wusste kaum noch, wo mir der Kopf stand. Warum ließ ich mich bloß auf diesen Scheiß ein? »Danke«, sagte er leise.


  »Ja, schon gut. Alles Kismet, was? Wenn ich schon sterben muss, will ich wenigstens ein paar dieser Scheißer mitnehmen - damit sie ihre Bücher, wie immer du sie nennst, gewogen bekommen.«


  Er kontrollierte, ob die Reservemagazine richtig in seinen Gürteltaschen steckten, bevor er zu mir aufsah, während ich das Gleiche tat. »Schicksal, ihre Bücher des Schicksals. Du weißt genau, wie ich sie genannt habe.«


  »Dann komm jetzt, wir -«


  Loftis Blick ging rasch an mir vorbei, und er ließ sich tief in seinen Sitz zurücksinken. Ich folgte instinktiv seinem Beispiel.


  »Lexus.«


  Ich hörte die Reifen eines Wagens auf dem Kies knirschen, mit dem einige der Schlaglöcher in der Zufahrt zum Gewerbegebiet aufgefüllt waren.


  »Zwei auf den Vordersitzen.«


  Ich sah zu dem Lexus hinüber, aber von der Seite aus war nicht zu erkennen, wer hinten in der Limousine saß. Am Steuer saß jedenfalls Kahlkopf.


  »Romeo drei, der Kerl mit dem Spitzbart. Ich habe ihn am Mittwochabend in demselben Restaurant wie Fettkloß gesehen. Ich weiß natürlich nicht, ob die beiden dort verabredet waren, aber .«


  Inzwischen hatte der Lexus das Tor passiert. Ich sprang aus dem Scudo und steckte die Browning wieder in meinen Hosenbund.


  »Komm, wir schaffens jetzt, ohne selbst umzukommen, wir haben Zeit.«


  Lofti rannte hinten um den Wagen herum, als ich auf das verrostete, schief in den Angeln hängende Tor im Maschendrahtzaun zuging, das seit vielen Jahren nicht mehr geschlossen worden war. Ich behielt die Mauer des Lagerhauses links neben mir, um wenigstens etwas Deckung zu haben, als ich durch das Tor ging. Als Lofti zu mir aufschloss, hielt er weiter seine Pistole in der Hand. »Weg mit dem Scheißding!«, knurrte ich. »Willst du, dass andere Leute sie sehen?«


  Während ich weiterging, blieb er ein paar Schritte zurück, um seine Pistole wegzustecken. Vor mir hatte ich eine Ansammlung heruntergekommener Gebäude, die mindestens dreißig, vielleicht sogar vierzig Jahre alt waren und teils gemauert, teils mit Wellblech verkleidet waren. Die Isolierung der Fernwärmerohre zwischen den Gebäuden war mit Teerfarbe gestrichen und an vielen Stellen mit Draht umwickelt. Überall standen Container, aus denen Abfälle quollen. Auf dem ölfleckigen Asphalt, der seine geraden Kanten längst verloren hatte und sich in Erdreich zurückzuverwandeln begann, stapelten sich Altreifen. Am Rand des Geländes stand sogar ein altes steinernes Bauernhaus mit Stall und Scheune, das den Kampf gegen die alles überwuchernden Banlieues längst aufgegeben hatte.


  Ich schob mich langsam vorwärts, nutzte die Mauer des Lagerhauses als Deckung und bemühte mich, möglichst normal zu wirken. Als ich das Ende der Mauer fast erreicht hatte, nahm ich links von mir eine Bewegung wahr. Dort verschwand das Heck des Lexus in einem hohen Klinkerbau. Ich streckte die linke Hand hinter mir aus. »Stopp, stopp!«


  Während ich an die Mauer gelehnt dastand, fuhr ein Zug auf dem Bahnhof ein, der rechts voraus am Rand des Gewerbegebiets lag. Seine laut kreischenden Bremsen übertönten das Scheppern, mit dem das eiserne Rolltor hinter dem Hawallada und seinen Männern herunterrasselte.
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  Ich setzte die Sonnenbrille ab, um das Gebäude besser sehen zu können, und steckte sie in meine Bauchtasche.


  Das Gewerbegebiet bestand aus sechs bis sieben heruntergekommenen Gebäuden, die um einen großen freien Platz herum angeordnet waren. Das Zielgebäude, in das der weiße Lieferwagen hoffentlich hineingefahren war, stand in der am weitesten von uns entfernten linken Ecke. Der dunkle, schmuddelig wirkende Klinkerbau war ungefähr vierzig Meter lang und gut fünfzehn Meter hoch. Die einzige Öffnung in seiner fensterlosen Fassade war das verrostete Lkw-Rolltor im linken Drittel. Auf dem Flachdach waren dreieckige Oberlichter angeordnet, die wie Dinosaurierflossen in die Luft ragten und mich an etwas auf einem Gemälde von L. S. Lowry erinnerten. Zwei weitere Gebäude - eine umgebaute gemauerte Scheune und das alte Bauernhaus - bildeten die linke Seite des Platzes bis zur Rückseite des Lagerhauses. Unmittelbar dahinter lag der Fluss.


  Lofti gab sich große Mühe, seine Atmung zu kontrollieren; er hielt den Mund geschlossen und atmete geräuschvoll durch die Nase. An seiner linken Schläfe pulsierte eine Ader, während er das Gebäude keine Sekunde lang aus den Augen ließ. »Er weiß, dass ich komme, um ihn rauszuholen«, sagte er. »Er wartet auf mich.«


  Als er sich in Bewegung setzen wollte, streckte ich den Arm aus, um ihn zurückzuhalten, und sah mich gleichzeitig besorgt nach Dritten um. Es war Mittag, überall waren Leute unterwegs, auf der Hauptstraße herrschte lebhaft er Verkehr. »Ich glaube, dass ihm vorläufig noch nichts passiert, Kumpel. Spitzbart wird wissen wollen, was das alles zu bedeuten hat - deshalb ist er hier, das muss der Grund sein. Wir haben noch Zeit, uns einen Plan zurechtzulegen.« Ich versuchte, Blickkontakt mit ihm herzustellen, aber er war zu sehr auf das Gebäude fixiert. »Dort kommen wir sowieso nicht rein - du siehst ja, dass es auf dieser Seite keine Fenster, keine Zugangsmöglichkeit gibt. Nur dieses schwere Rolltor, das heruntergelassen und verriegelt ist. Und selbst wenn wir reinkämen, hätten wir keine Ahnung, wie viele Kerle sich darin aufhalten .«


  Loftis Blick blieb starr auf das Gebäude gerichtet, während er meine Einwände mit einer Handbewegung beiseite wischte. »Für mich ist das alles unwichtig. Allah wird entscheiden, wie die Sache ausgeht. Ich muss dort rein.«


  »Das machen wir gemeinsam. Hör zu, wenn Allah entscheidet, wie die Sache ausgeht, sollten wir ihm mit einer Erkundung zur Hand gehen, damit er besser Bescheid weiß.« Diesmal gelang es mir, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, und er lächelte schwach. »Du gehörst vielleicht zu den Leuten, auf die er wohlwollend herabsieht, aber ich wahrscheinlich nicht.« Ich nickte in die Richtung, aus der wir eben gekommen waren. »Komm, wir gehen hinten herum.«


  Unsere Aufgabe war jetzt zweigeteilt: Erstens mussten wir Hubba-Hubba heil da rausholen; zweitens mussten wir den Hawallada entführen. Wir hatten schließlich unseren Job zu erledigen. Fingen wir die Sache richtig an, war vielleicht beides zu erreichen - aber bestimmt nicht durch einen Sturmangriff, wie Lofti ihn plante.


  Wir wandten uns nach rechts und kamen noch mal an dem Scudo vorbei. Als wir die Vorderfront des Lagerhauses in Richtung Zaun entlanggingen, kamen wir an zwei glücklichen Schnäppchenjägern vorbei, die eben zwei Sessel auf den Dachgepäckträger ihres Nissan festzurrten. Ich hoffte, dass wir dem Flussbett folgend an Bauernhaus und Scheune vorbei hinter das Zielgebäude würden gelangen können, um zu sehen, was es dort zu sehen gab.


  Als wir nach dem Lagerhaus wieder rechts abbogen, lag vor uns ein trockener, anscheinend häufig benutzter Trampelpfad, der sich über die gesamte Länge dieser Seite des Gewerbegebiets hinzuziehen schien. Er führte über das vier bis fünf Meter breite Hochufer des Flusses und war mit Müll und Hundescheiße übersät. Rechts von uns auf der Grundstücksgrenze standen die Überreste eines parallel zum Fluss verlaufenden Maschendrahtzauns. In regelmäßigen Abständen ragten noch Betonpfosten auf, aber der Maschendraht zwischen ihnen war verrostet und niedergetrampelt oder fehlte ganz. Ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt verlief jenseits des Flusses die Hauptstraße, und dort stand auch eine traurige Ansammlung von Wohnblocks, die den Eindruck machte, als wolle sie in den Club LAriane eintreten, könne sich die Aufnahmegebühr aber nicht leisten.


  Ich ging ein paar Schritte vor Lofti her und folgte dem Trampelpfad. Ungefähr hundert Meter vor uns ragte die fensterlose Seitenwand des Zielgebäudes auf, das mit Abstand größte Gebäude des Gewerbegebiets. Wir folgten dem Trampelpfad am Endes des Lagerhauses vorbei und hatten nun die Klinkerwand des Gebäudes und die Scheune mit ihrem löchrigen Ziegeldach rechts neben uns, während hinter uns der Verkehr über die Brücke brauste.


  Am anderen Ende des Trampelpfads in der Nähe des Zielgebäudes erschienen plötzlich fünf oder sechs Frauen. Ich kontrollierte mit einem raschen Blick nach hinten, ob Lofti sie ebenfalls gesehen hatte. Er hielt die Pistole wieder in der Hand, trug sie aber seitlich an den


  Oberschenkel gepresst.


  »Steck das Scheißding weg, verstanden?«


  Die Gruppe trug Kopftücher. Mit schweren Tragetaschen beladene muslimische Frauen. Sie bogen nicht links ab, um auf uns zuzukommen, sondern gingen geradeaus durch den ehemaligen Zaun weiter. Sie würdigten uns keines zweiten Blickes, während sie sich ihren Weg durchs ausgetrocknete Flussbett suchten. Offenbar wollten sie zu den Wohnblocks auf dem jenseitigen Ufer und hatten keine Lust, den weiten Umweg über die Brücke zu machen.


  Das Bauernhaus war baufällig, aber die Fenster zum Fluss hin waren noch immer mit Blechtafeln gesichert, die über und über mit Graffiti besprüht waren. Irgendjemand hatte vor der ähnlich gesicherten Haustür Feuer gelegt: Das Mauerwerk wies schwarze


  Brandspuren auf, und die Lackschicht auf dem Blech hatte in der Hitze Blasen geworfen. Lofti und ich gingen weiter und versuchten, möglichst normal zu wirken, während wir über eine quer über dem Weg liegende aufgeschlitzte Matratze hinwegstiegen.


  Hinter dem Zielgebäude bogen wir rechts auf einen Trampelpfad ab, der ebenso ausgetreten und zugemüllt war wie der andere. Der Maschendrahtzaun, der den Weg bisher begleitet hatte, war hier durch eine ungefähr drei Meter hohe Mauer ersetzt worden, die jedoch an vielen Stellen eingefallen war. Ich erkannte mit einem Blick, dass auch die Rückseite des Gebäudes keine Möglichkeit bot, dort einzudringen - keine Fenster, keine Lüftungsöffnungen, nur stabiles Klinkermauerwerk.


  Lofti schloss zu mir auf. »Dies hier muss eine Abkürzung zum Bahnhof sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Gleich hinter den Gebäuden dort drüben liegt eine Bahnstation. Dort habe ich geparkt.«


  Wir gingen die Rückseite des Gebäudes entlang weiter, um auch die andere Seitenfront in Augenschein zu nehmen. An der hinteren Ecke, vierzig bis fünfzig Meter von uns entfernt, sah ich endlich etwas, das nützlich sein könnte: einen ins Mauerwerk eingesetzten Fensterrahmen. Lofti und ich wechselten einen Blick. »Siehst du? Ich hab dir gesagt, dass eine Erkundung sich lohnen würde.« Immerhin trug mir das ein weiteres Lächeln ein.


  Das einfach verglaste Fenster mit Metallrahmen ließ sich nach außen öffnen - nicht dass es im letzten Jahrzehnt jemals geöffnet worden wäre. Der Fensterrahmen war rostig, mit Schmutz und Spinnweben bedeckt. Die Scheibe aus Drahtglas wirkte sehr massiv, aber in der Mitte war ein elektrischer oder vom Wind angetriebener Fensterventilator eingesetzt. Das einzige Problem waren die beiden innen angebrachten Gitterstäbe, deren Schatten sich als dunkle senkrechte Striche hinter dem Glas abzeichneten.


  Wir machten noch fünf oder sechs Schritte bis zur Rückseite des Gebäudes, lehnten uns an die Mauer und versuchten den Eindruck zu erwecken, als schwatzten wir lässig miteinander, während ich um die Ecke sah und das Gewerbegebiet beobachtete. Auf dieser Seite war wieder nur Klinkermauerwerk zu sehen. Links hinter der entfernten Ecke befand sich die Einfahrt, und dahinter toste der Verkehr über die Brückenzufahrt.


  Lofti verlor die Geduld und machte sich auf den Weg zu dem Fenster, das wir gesehen hatten. Während ich ihm folgte, sah ich erst die Gleise entlang und dann wieder ins Flussbett hinunter. »Hör zu, Kumpel, vorerst passiert ihm nichts. Er weiß, dass wir kommen, er hält durch. Wir müssen diese Sache richtig anfangen.«


  Er hörte kaum zu; er war damit beschäftigt, das Fenster zu untersuchen. »Wir können nur nach oben«, erklärte ich ihm eindringlich. »Was hältst du davon? Sollen wir raufklettern und nachsehen, mit wem wirs überhaupt zu tun haben?«


  Lofti wollte durchs Fenster in das Gebäude eindringen, aber ich schüttelte den Kopf. »Das würde viel zu lange dauern. Wir sollten die Zeit nutzen, um aufs Dach zu klettern. Vielleicht steht eines der Oberlichter offen.«


  Er begutachtete erneut das Fenster, dann die fünfzehn Meter hohe Mauer über uns, bevor er widerstrebend nickte. »Also los. Aber bitte beeil dich!«


  »Immer nur einer von uns, okay? Das Zeug ist alt.«


  Lofti überzeugte sich davon, dass seine Waffe nicht herausfallen konnte, und ich tat das Gleiche. Dann begann ich das von der Sonne heiße rostige Fallrohr der Regenrinne hinaufzuklettern. Es ächzte unter meinem Gewicht und überschüttete mich mit einem Schauer aus Rostflocken, aber das ließ sich nicht ändern. Ich kletterte ohne besondere Technik, achtete aber darauf, das Rohr möglichst nur senkrecht zu belasten. Ich wusste nicht, wie gut die Haken noch hielten, und wollte sie nicht


  überbeanspruchen.


  Schließlich erreichte ich mit beiden Händen die Dachkante und schob die Unterarme übers Flachdach. Schultern, Bizepse und Finger schmerzten von der anstrengenden Kletterei, aber sie mussten noch eine letzte Energieleistung vollbringen. Ich stemmte mich hoch und zog mich nach vorn, bis ich mich aufs Dach wälzen konnte. Die mit Kies bestreute Bitumenbeschichtung des Flachdachs war in der Sonne fast geschmolzen. Ich verbrannte mir Knie und Handflächen, als ich mich jetzt umdrehte, um nach Lofti zu sehen.


  In dieser Höhe reichte mein Blick nach allen Seiten übers Gewerbegebiet hinaus. Noch höher waren nur die Wohnblocks jenseits des Flusses und einige Häuser an den Berghängen auf dieser Seite, aber ich rechnete nicht ernsthaft mit der Möglichkeit, von Dritten beobachtet zu werden. Wir konnten nur hoffen, dass keiner der Hochhausbewohner ausgerechnet jetzt sein neues Fernglas ausprobieren würde.


  Rechts von mir konnte ich in kaum hundert Metern Entfernung die Bahnstation - eigentlich nur ein Haltepunkt - erkennen. Von der Rückseite des Lagerhauses aus führte ein gut ausgetretener Trampelpfad darauf zu: durch eine Lücke im Zaun, über die Gleise und auf den Parkplatz. In der an der Straße parkenden Autoreihe konnte ich eben noch einen Kombi ausmachen, der Loftis Ford Focus sein musste.


  Die Bahnlinie verlief parallel zum Fluss, und am Rand des Gewerbegebiets gab es einen unbeschrankten Bahnübergang, den Lofti benutzt haben musste, bevor er


  links auf den Parkplatz abgebogen war.


  Loftis angestrengte Grunzlaute übertönten den Verkehrslärm, als er die letzten Meter weiterkletterte. Eine Hand erschien über der Dachrinne, und ich packte sein Handgelenk, während er meines umklammerte. So hievte ich ihn zu mir aufs Dach, und wir blieben beide eine halbe Minute lang liegen, bis wir wieder zu Atem gekommen waren. Ich schloss die Augen, weil mich die Sonne blendete, und fühlte die vom Dach abgestrahlte Hitze durch Sweatshirt und Jeans brennen.


  Meine Kleidung zerrte an mir, als ich mich auf den Bauch wälzte, weil das Bitumen sie festzuhalten versuchte. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Browning nicht mit Teer und Sand bedeckt war, sondern weiter sicher in meinen Jeans steckte, kroch ich auf Händen und Knien zu den sechs Oberlichtern in der Dachmitte. Schon von der Dachkante aus hatte ich gesehen, dass sie nicht aus Drahtglas, sondern aus gewöhnlichem Fensterglas bestanden, das allerdings sehr schmutzig war. Einige der Scheiben hatten Sprünge, und die meisten waren voller Taubenkot. Aber das spielte keine Rolle: Sie stellten einen Weg ins Innere des Gebäudes dar.


  Als ich mit Lofti dicht hinter mir weiterkroch, gab die mit Kies bestreute heiße Bitumenmasse unter dem Druck meiner Ellbogen, Knie und Zehen langsam nach. Dann platzte sie an einer Stelle auf, und ich fühlte, wie ich ein paar Millimeter tief in das schwarze Zeug einsank.


  Mir fiel auf, dass mein Schatten sich mehr oder weniger unter mir befand, und ein Blick auf meine


  Traser, die jetzt Teerflecken aufwies, zeigte mir, dass es kurz nach 12.30 Uhr war. Bei diesem Sonnenstand würde ich aufpassen müssen, damit ich keinen gigantischen Schatten auf den Boden des Gebäudes unter mir warf, wenn ich mich über eines der Oberlichter beugte. Form, Reflex, Schatten, Umriss, Abstand und Bewegung waren immer die Dinge, die einen verrieten.


  Ich hielt auf das zweite Oberlicht von links zu, in dem eine Scheibe fehlte. Als ich bis auf weniger als einen Meter herangekommen war, hörte ich drinnen einen Schrei, der lauter als der Verkehrslärm, lauter als der vereinte Krach von Hupen und Luftdruckbremsen war.


  Lofti hörte ihn ebenfalls und hastete an mir vorbei auf die fehlende Scheibe zu.


  Ich hob abwehrend die Hand. »Langsam, langsam! Denk an deinen Schatten!«


  Er nickte wortlos, schob dann vorsichtig den Kopf nach vorn und versuchte, sein Gesicht an das Loch heranzubringen. Dabei atmete er wieder geräuschvoll durch die Nase, und sein schweißnasses Gesicht war von Zorn verzerrt.


  Ich blieb links neben ihm und rieb mit Fingern, an denen Bitumenreste klebten, langsam den Dreck von der Scheibe, um besser hindurchsehen zu können.
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  Taubenkot, der sich über viele Jahre hinweg angesammelt hatte, hing wie graue Eiszapfen von den Stahlträgern der Dachkonstruktion. Als ich dann in das leere Gebäude hinuntersah, wurde mir klar, weshalb Loftis Atmung sich plötzlich so beschleunigt hatte. Auf dem kahlen Betonboden lag Romeo zwo: nackt und blutend und von den beiden Unbekannten, die ich gesehen hatte, als sie eilig aus dem Laden gekommen waren, um sich Hubba-Hubba zu schnappen, mit Fußtritten misshandelt. Die Kerle trugen noch immer schwarze Lederjacken über ihren Jeans. Soweit ich sehen konnte, schienen sie unbewaffnet zu sein.


  Romeo zwo bewegte sich jetzt. Er versuchte zu dem Lexus hinüberzukriechen, der neben dem mit zwei Männern besetzten Mercedes-Lieferwagen vor dem Rolltor am anderen Ende des Gebäudes stand. Blut lief ihm übers Gesicht und tropfte von seinem Schnauzbart auf den Betonboden, als die beiden Unbekannten ihm gemächlich folgten, ihn weiter mit Fußtritten bearbeiteten und sich dabei vor Lachen ausschütten wollten. Sie stießen ihn zu Boden, traten nochmals auf ihn ein, drehten ihn von den Fahrzeugen weg. Der Motor des Lieferwagens sprang an, und der Wagen fuhr langsam ans Rolltor. Der Beifahrer stieg aus und zog an der Kette, mit der sich das Tor öffnen ließ. Dann stieg er wieder ein, und der Mercedes fuhr davon, während einer der Kerle mit schwarzer Lederjacke das Tor wieder herabließ.


  Unter uns, in der Mitte des Gebäudes, befanden sich zwei Montagegruben und zwei betonierte Auffahrrampen. In einer der Gruben befanden sich Romeo eins und Hubba-Hubba, beide ebenfalls nackt.


  Der Betonboden um die herum war mit zerrissenen Kleidungsstücken übersät, die vermutlich Zentimeter für Zentimeter nach Peilsendern oder Abhörgeräten durchsucht worden waren. Von ihren Gesichtern war Blut auf ihre schweißnassen Körper getropft. Die Grube war mit einem schweren schmiedeeisernen Gitter abgedeckt, das wie das ehemalige Gartentor eines Landhauses aussah - vielleicht im Trödelmarkt nebenan gekauft und hier über die Montagegrube gezerrt.


  Hubba-Hubba saß mit hängendem Kopf und untergeschlagenen Beinen in einer Ecke. Sein blutig verfilztes Haar glänzte im Sonnenlicht. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen.


  Schweiß lief mir übers Gesicht, während ich die Szene unter mir betrachtete. Spitzbart stand über den beiden Gefangenen auf dem Gitter, brüllte sie an, stocherte mit einem Besenstiel nach ihnen und schlug auch damit zu, als wollte er Pitbullterrier zum großen Kampf aufstacheln.


  Unter mir waren ausschließlich arabische Gesichter zu sehen. Kahlkopf, Spitzbarts Fahrer, der zu einer schwarzen Hose ein weites blaues Hemd mit kurzen Ärmeln trug, lehnte an einer Betonrampe. Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und wechselte scherzhafte Bemerkungen mit dem fetten Lieferwagenfahrer, dessen brauner Pullover sich über seinem Wanst spannte. Diesen Kerl hielt ich für den Mann, der Hubba-Hubba hinter dem Laden entdeckt hatte, in dem die Romeos sich auf die Geldübergabe vorbereiteten. Aber was anschließend passiert war, verstand ich nicht. Wozu Hubba-Hubba entführen, wozu die beiden Romeos entführen?


  Lofti war jetzt dicht neben mir, während er mit zusammengekniffenen Augen in die Grube


  hinunterstarrte. Hubba-Hubbas Kopf blieb weiter gesenkt. Er reagierte nicht auf die Schläge, sondern nahm sie nur passiv hin, ertrug die Schmerzen. Romeo eins lag auf den Knien und flehte Spitzbart um Gnade an. Aber stattdessen prasselte ein neuer Hagel von Schlägen auf ihn herab.


  Lofti wandte sich mir mit entschlossenem Gesichtsausdruck zu. »Er wartet auf mich.«


  Ich nickte zustimmend. »Nicht mehr lange, Kumpel. Sieh mal nach, obs hinter den Oberlichtern eine Falltür gibt.«


  Nach einem weiteren langen, forschenden Blick zu seinem Bruder kroch Lofti rückwärts davon und machte sich auf den Weg zur anderen Seite des Daches. Vielleicht gab es dort eine Feuertür mit einer an der Wand montierten Leiter oder Nottreppe. Die würde uns allerdings nicht viel nützen, weil wir beim Hinuntersteigen sofort entdeckt worden wären. Aber mit der Suche nach einer Falltür war Lofti wenigstens einige Zeit beschäftigt. Ich wollte nicht, dass er noch mehr aufgeputscht wurde, als er bereits war.


  Während ich mir das Gebrüll und die Schreie anhörte, sah ich mich unter mir um. Das Innere des Gebäudes bildete einen einzigen großen Raum, der früher offenbar als Autowerkstatt gedient hatte. Ich lag so auf dem Dach, dass ich die Vorderfront des Gebäudes mit dem Rolltor vor mir hatte. Auf der Fläche dahinter stand jetzt nur der Lexus. Anscheinend waren dort früher Wagen abgestellt worden, bevor sie zu Inspektionen oder Reparaturen über die Gruben oder auf die Rampen gefahren worden waren. Am anderen Ende des großen Raums wurde das Erdgeschossfenster von zwei in rechtem Winkel zueinander aufgestellten Bürocontainern verdeckt, die an einen primitiv gemauerten und weiß gestrichenen Würfel aus Hohlblocksteinen anschlossen, der nur knapp zweieinhalb Meter hoch aus der Ecke herausragte. Falls Lofti nicht etwas entdeckte, das an ein Wunder grenzte, waren die einzigen Zugänge das Rolltor und das Fenster, das wir bereits gesehen hatten.


  Spitzbart trat von dem Gitter und blaffte den an der Rampe stehenden Jungs einen kurzen Befehl zu. Kahlkopf und der Mercedesfahrer warfen ihre Zigaretten weg, gingen zur Montagegrube und zerrten das schwere Gitter zur Seite. Sowie der Spalt breit genug war, trieben die beiden Lederkerle Romeo zwo vor sich her in die Grube.


  Hubba-Hubba zeigte keine Reaktion, als der Neuankömmling neben ihm aufschlug und das Gitter wieder an seinen Platz gezerrt wurde. Aber die wieder vereinigten Romeos wechselten ein paar hastige Worte und verlegten sich dann erneut darauf, die Männer über ihnen anzubetteln.


  Ein Handy klingelte. Mehrere Hände griffen in Taschen, aber wie sich zeigte, hatte Spitzbarts Mobiltelefon geklingelt. Er klappte es auf und schien ein geschäftliches Gespräch zu führen, während die anderen vier Kerle sich an einer der Rampen versammelten. Zigaretten wurden angeboten und angezündet, während Spitzbart auf Französisch weitersprach. Als er dann zum Rolltor hinüberging, lachte er einmal sogar kurz auf.


  Spitzbart, den ich auf Anfang vierzig schätzte, trug ein breites Lächeln zur Schau und gestikulierte beim Telefonieren lebhaft mit der freien linken Hand. Mit seiner sehr gepflegten Kurzhaarfrisur sah er heute noch mehr wie George Michael aus. Seine Körpersprache verriet, dass er jemandem etwas auszureden versuchte, und er trat imaginäre Fußbälle gegen das Rolltor, während er weiter darauf zuging.


  Lofti - noch immer auf allen vieren - tauchte auf der anderen Seite der Oberlichter auf und schüttelte den Kopf, als er zurückkam. Er starrte zu Hubba-Hubba hinunter, dann konzentrierte er sich auf Spitzbart.


  »Er spricht mit einer Frau«, flüsterte er. »Er sagt, dass er heute später heimkommt, weil er noch zu arbeiten hat.«


  Im nächsten Augenblick schien irgendwo ein Schalter betätigt worden zu sein: Das Handy wurde wieder eingesteckt, und Spitzbart ging mit großen Schritten zur Montagegrube zurück. Sein Lächeln war verschwunden.


  Die beiden Romeos lagen auf den Knien, flehten ihn verzweifelt auf Arabisch an. Ich sah zu Lofti hinüber. »Was sagen sie?«


  Er legte sein Ohr an die Stelle, wo eine Scheibe fehlte, hielt sich das andere mit dem Daumen zu, als eine Verkehrsmaschine über uns hinwegflog, und runzelte vor lauter Konzentration die Stirn. Während ich auf seine


  Antwort wartete, steckte ich die Browning hinten in meine Jeans und schob die Bauchtasche nach hinten, bevor ich mich wieder aufs Bitumen sinken ließ. Das machte allerdings nicht viel Unterschied, denn ich war bereits über und über mit dem schwarzen Zeug bedeckt. Ich kam mir vor, als wäre ich durch heißen Vulkanschlamm gekrochen.


  »Die beiden wissen nicht, wer mein Bruder ist. Sie haben ihn noch nie gesehen.«


  Ich beobachtete, wie Spitzbart sich eine Zigarette anzündete, während er finster die beiden Männer anstarrte und dabei einen Tabakkrümel von seiner Unterlippe entfernte.


  »Sie sagen, dass sie nur hier sind, um an drei verschiedenen Orten Geld abzuholen. Einmal gestern, zweimal heute. Sie kapieren nicht, was hier passiert. Sie wissen lediglich, wo sie das Geld in Empfang nehmen sollen.«


  Lofti hatte den gleichen Gedanken wie ich. »Nick, heute wollten sie zweimal kassieren?«


  Scheiße! Ich sah zu ihm hinüber, dann wieder auf Spitzbart hinunter, der eine Hand ausstreckte, als der Mercedesfahrer ihm Hubba-Hubbas gelbes Sony brachte. Er hielt es an seine Lippen und sagte hämisch lächelnd: »Bonjour, bonjour, bonjour!«


  Er schnippte seine nur halb gerauchte Zigarette in die Grube, beugte sich zu Hubba-Hubba hinunter und brüllte Fragen. Der Ägypter ließ jedoch keine Reaktion erkennen. »Er will wissen, mit wem er über Funk gesprochen hat.« Lofti wischte sich Schweiß von der


  Stirn. »Er will wissen, wer wir sind, wo wir sind, was wir tun.« Dann lächelte Lofti seltsamerweise. Er sah mir ins Gesicht. »Er sagt kein Wort, Nick. Weil er weiß, dass ich komme.«


  Hubba-Hubba starrte weiter den Boden der Grube an, ohne zu reagieren. Vielleicht hatte Lofti Recht: Er glaubte wirklich an seine Rettung. Spitzbart war sauer, weil er nicht reagierte, und schleuderte das Sony aufs Gitter. Plastikstücke und elektronische Bauteile regneten wie Granatsplitter in die Grube hinab. Dann schien er vor Frustration zu explodieren, packte den Besenstiel mit beiden Händen und rammte ihn von oben in Hubba- Hubbas Nacken. Hubba-Hubba, der keinen Laut von sich gab, sackte so nach vorn zusammen, dass sein blutiger Kopf im Schoß von Romeo zwo landete.


  Lofti starrte nach unten, während Spitzbart weiter Hubba-Hubba ankreischte. Er wirkte viel zu ruhig - als hätte er einen Plan. »Was sagt er noch, Kumpel?«


  Er schloss die Augen und brachte sein Ohr an die zerbrochene Scheibe. »Er glaubt den Romeos nicht. Er sagt, dass es keine Rolle spielt, wer hier lügt und wer die Wahrheit sagt. Es spielt keine Rolle, wenn er sie umbringt, weil er ihnen nicht glaubt. Dann holt eben irgendein anderer das Geld ab.« Lofti öffnete die Augen und sah mich an. »Es wird höchste Zeit, Nick.«


  Ich nickte zustimmend. »Wir können aber nur durchs Fenster ...«


  Er horchte nicht mehr nach unten, sondern richtete sich kniend auf. Während er die Hände an seinen Jeans abwischte, um das schwarze Zeug wegzubekommen, nickte er zur Einfahrt hinüber. Die Hitze verbrannte mir die Handflächen, als ich mich hochstemmte, um zu sehen, was er beobachtet hatte. Lofti war schon dabei, zum Fallrohr der Dachrinne hinüberzukriechen.


  Auf der Straße gegenüber den vor dem Lagerhaus geparkten Wagen, zu denen auch mein Scudo gehörte, hielt ein mit Police beschrifteter Peugeot-Kombi mit zwei blauen Blinkleuchten auf dem Dach. Er war mit drei Personen besetzt, und der Beifahrer sprach ins Mikrofon des Funkgeräts.
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  Ich musste den schlimmsten Fall annehmen: Irgendwelche misstrauischen Dritten hatten die Polizei auf meinen Scudo aufmerksam gemacht, und diese drei Jungs waren kurz davor, befördert zu werden. Sie würden die Funkgeräte, die Einrichtung des Kofferraums und den Packen Dollarscheine unter dem Sitz entdecken - und dazu so viele Fingerabdrücke, dass ihre Spurensicherer eine Woche lang Arbeit haben würden. Und sie würden uns als Erstes in der unmittelbaren Umgebung suchen.


  Ich sah zu Loftis Focus hinüber. Dort passierte vorläufig noch nichts, aber dabei würde es nach seinem Räuber-und-Gendarm-Spiel nicht mehr lange bleiben. Ich hatte unwillkürlich das Gefühl, Allah wolle uns auf diese Weise sagen: »Für heute ist Schluss mit der Erkundung für mich - haltet euch endlich ran!«


  Während ich weiter überlegte, wie wir das anstellen sollten, beschloss ich, einen letzten Blick in das Gebäude zu werfen, bevor ich Lofti folgte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Situation sich so dramatisch verschlimmern würde. Spitzbart stand noch auf dem Gitter, aber der Kofferraum des Lexus war jetzt offen, und Kahlkopf übergab seinem Chef einen roten Benzinkanister. Dieser Plastikkanister wurde dann wie eine Flasche Wein in einem Restaurant hochgehalten, damit die drei in der Grube ihn sehen konnten.


  Jetzt blickte auch Hubba-Hubba auf. Sein Amulett, das er um den Hals getragen hatte, war verschwunden. Er zeigte kaum eine Reaktion, sondern ließ das Gebrüll schweigend über sich ergehen und senkte wieder den Kopf. Er wartete darauf, dass Lofti kommen würde. Aber bis dahin bereitete er sich darauf vor, sterben zu müssen.


  Lofti war schon fast an der Dachkante, als ein Zug mit kreischenden Bremsen auf dem kleinen Bahnhof hielt. Er machte dort Halt, um abzuwarten, ob jemand die Abkürzung nahm. Bis ich ihn erreichte, war der Zug wieder angefahren. Sollte ich ihm erzählen, was ich beobachtet hatte? Was hätte das geändert? Wir würden trotzdem hinunterklettern und versuchen müssen, durchs Fenster in das Gebäude einzudringen. Würde es ihm nützen, wenn er wusste, dass sein Bruder kurz davor war, in eine lebende Fackel verwandelt zu werden - vor allem wenn sich herausstellte, dass wir dort nicht reinkamen?


  Er sah, dass niemand die Bahngleise überquerte. »Alles klar. Fertig?«


  Ich nickte, kontrollierte Pistole und Bauchtasche, ließ mich dann über die Dachkante gleiten und rutschte etwas zu schnell das Fallrohr hinunter. Rostige Metallsplitter bohrten sich in meine Hände, aber diese Schmerzen waren belanglos im Vergleich zu denen, die Hubba- Hubba erleiden musste. Sobald ich unten angelangt war, machte Lofti sich an den Abstieg.


  Nachdem ich Pistole und Bauchtasche wieder nach vorn geschoben hatte, zog ich meinen Leatherman aus der Gürteltasche. Da ich das Gefühl hatte, dass ich die Browning bald brauchen würde, wollte ich sie wieder dort haben, wo sie normalerweise steckte, um sie instinktiv blitzschnell ziehen zu können.


  Als ich die Klinge des Leatherman herausklappte, landete Lofti neben mir. Ich streckte auf Zehenspitzen stehend die linke Hand hoch, stützte mich mit der freien Hand auf die betonierte Fensterbrüstung und fing an, den Ventilatorrahmen aus Kunststoff zu zersäbeln.


  Lofti stand an die Mauer gepresst da und hielt Wache. Ich fand, es sei besser, ihn auf einen möglichen Fehlschlag vorzubereiten. »Schaffen wirs nicht, die Gitterstäbe wegzukriegen, bleibt als einziger Zugang das Rolltor. Wir warten, bis jemand das Gebäude verlässt - oder bis der Lieferwagen zurückkommt -, um dann -«


  »Allah wird entscheiden, was wir können oder nicht können, Nick. Alles liegt in seiner Hand.« Lofti sah mich nicht an; sein Blick blieb auf die Gleise gerichtet.


  Das war alles schön und gut, aber was war, wenn Allah beschloss, es sei Zeit, das Benzin in der Grube anzuzünden?


  Ich zog das Plastikgehäuse des Ventilators heraus und bemühte mich, durch die Öffnung mit etwa fünfzehn Zentimeter Durchmesser zu erkennen, wie die Gitterstäbe angebracht waren.


  Scheiß drauf, ich musste es ihm sagen.


  »Bei meinem letzten Blick durchs Oberlicht habe ich gesehen, wie Spitzbart vor den dreien in der Grube einen Benzinkanister geschwenkt hat. Du weißt, was das bedeuten könnte, nicht wahr?«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er beobachtete weiter die Bahngleise. Aber er hielt jetzt seine Gebetskette in der Hand und ließ die Perlen einzeln zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten. »Ja, ich weiß, was das bedeutet.« Seine Stimme klang unglaublich ruhig, unglaublich gefasst. »Mach einfach weiter.«


  Ich brauchte Hilfe, um durchs Loch in der Scheibe greifen zu können. »Hilf mir dort rauf, Kumpel.« Ich hob den rechten Fuß, und er faltete seine Hände darunter. Wir ächzten beide, als ich meinen Arm ausstreckte und er sich an den Ziegeln hochstemmte.


  Ich sah flüchtig Urinale, als ich durch das Loch in der Scheibe griff, und schaffte es beim vierten Versuch, den rostigen Fensterriegel aufzudrücken. Danach passierte allerdings nicht viel. Der im Lauf der Jahre durch Witterungseinflüsse gequollene Rahmen klebte einfach fest. Ich ließ mich von Lofti wieder absetzen und benutzte die Leathermam-Klinge, um das Fenster aufzustemmen.


  Aus dem Gebäude drang kein Laut, was gut war: Konnten wir sie nicht hören, hatten wir gute Chancen, ebenfalls nicht gehört zu werden. Ich konnte nur hoffen, dass keiner der Kerle beschloss, austreten zu gehen.


  Gegen die Gitterstäbe zu drücken, hatte keinen Zweck


  - sie waren massiv. Aber ich benutzte sie, um mich noch kleines Stück hinaufzuziehen, um ihre Anbringung begutachten zu können. Sie waren oben und unten durch je drei Schrauben gesichert, die ein an die Stäbe geschweißtes Eisenband mit dem Fensterrahmen verbanden.


  Ich sprang zu Boden und klappte den Schraubenzieher des Leatherman heraus. »Du weißt, dass wir nicht nur Hubba-Hubba rausholen, sondern uns auch den Hawallada schnappen müssen, nicht wahr? Den Dritten kriegen wir nicht mehr in die Finger, und ohne diese Leute kommen wir nicht an Al-Qaida-Aktivisten in Amerika heran. Die müssen wir aber fassen - du weißt, was sonst passieren kann?«


  »Nick, ich verstehe sehr gut, wie wichtig unser Auftrag ist. Du vergisst, dass mein Bruder und ich uns freiwillig dafür gemeldet haben.«


  Seine Miene war so gelassen, dass sie einem auf den Keks gehen konnte. Er glaubte wirklich an den Sieg der gerechten Sache, an all dieses Kismet-Zeug. »Dir ist auch klar, dass die Sache damit erledigt ist? Den dritten Hawallada können wir nicht mehr aufspüren, und die Polizei fahndet nach uns. Also holen wir jetzt beide raus, liefern Spitzbart ab und verschwinden aus Frankreich, okay? Nichts mehr von diesem Rachescheiß, der würde zu lange dauern.«


  Ich zog mich wieder an den Gitterstäben hoch und schaffte es, mich halb aufs Fensterbrett zu setzen, damit ich mit dem Schraubenzieher arbeiten konnte. Wenigstens verbreiteten das fleckige WC und die staubigen Urinale keinen üblen Geruch, sondern enthielten nur trockene Zigarettenkippen - vermutlich aus den achtziger Jahren; die um den Abfluss herum angeschwemmten Filter waren weiß ausgebleicht.


  Die Köpfe der oberen Schrauben waren mit mehreren Farbschichten bedeckt, die ich erst wegkratzen musste, um den Schraubenzieher ansetzen zu können. Die erste Schraube ließ sich erst herausdrehen, nachdem die Schraubenzieherklinge zweimal abgerutscht war und ich mir die Fingerknöchel aufgeschürft hatte.


  Dann war die erste Schraube heraus. Ich gab sie Lofti und blieb schweigsam, während ich mich über die beiden anderen hermachte. Es gab zu viel, über das ich nachdenken und mir Sorgen machen musste. Ich blickte auf Lofti hinunter, der weiter ruhig unsere Umgebung beobachtete. Ich selbst war etwas nervös, aber bereit, diese Sache durchzuziehen, damit wir schnellstens aus Frankreich abhauen konnten, bevor wir von der Polizei geschnappt wurden.


  Ich machte mir nicht die Mühe, auch die unteren Schrauben herauszudrehen, sondern bog die Gitterstäbe einfach nach unten. Dann zog ich die Browning, schob die Bauchtasche wieder nach hinten und rutschte mit dem Kopf voran durchs Fenster, wobei ich mit dem Bauch auf dem WC landete und mich mit beiden Händen an den Urinalen abstützte, um nicht zu Boden zu knallen und dabei Lärm zu machen.


  Hinter der Tür waren Stimmen zu hören.


  Lofti folgte mir und schloss das Fenster hinter sich, ohne es jedoch zu verriegeln.


  Die Tür war eine mehrmals gestrichene billige Fertigtür mit einem altmodischen Griff aus gebürstetem Aluminium. Der Spalt unter ihr war zu schmal, als dass ich hätte hindurchsehen können, aber man brauchte nicht viel Fantasie, um das Gebrüll und die Schreie richtig zu deuten. Wenigstens nahm ich noch keinen Benzin- oder Brandgeruch wahr.


  Auch Lofti horchte an der Tür. »Sie flehen sie an, damit aufzuhören - komm, wir müssen uns beeilen.«


  »Sobald wir durch die Tür sind, müssen wir ausschwärmen, damit wir alle in Schach halten können. Ich laufe hinter den linken Bürocontainer. Du läufst nach rechts und nimmst den anderen.«


  Einer der Romeos kreischte so gellend laut, dass es sich anhörte, als stünde er hier neben uns. Lofti wurde sehr aufgeregt, und seine Augen blitzten wie damals in Algerien. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich links, du rechts, und dein Allah weiß, dass ich zu dir gehöre, ja?«


  Während er nickte, schrien die beiden Romeos erneut auf. Ich spannte den Hammer der Browning ganz und kontrollierte die Kammer, indem ich den Schlitten eben so weit zurückzog, dass die blanke Messingpatrone sichtbar wurde. Dann ließ ich ihn wieder nach vorn gleiten.


  Lofti tat das Gleiche, während ich zum letzten Mal meine Bauchtasche überprüfte und mir mit einer teerfleckigen Hand den Schweiß aus den Augen wischte.


  Dann drückte ich langsam die Türklinke herunter, die sich kaum hörbar quietschend betätigen ließ. Ich wollte nicht ins Gebäude hinausstürmen. Ich wollte, dass wir in Deckung der Bürocontainer möglichst nahe an die Kerle herankamen, bevor die Ballerei anfing.


  Die Angeln leisteten etwas Widerstand, aber ich schaffte es, die Tür zwei bis drei Zentimeter weit nach innen aufzuziehen, wodurch Spitzbarts Gebrüll und die Schreie aus der Grube noch lauter wurden. Die Bürocontainer schränkten mein Blickfeld mehr als erwartet ein, aber zwischen ihnen konnte ich halbrechts voraus die Betonrampen sehen. Und dort stand niemand mehr.
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  Obwohl ich kein Arabisch verstand, war der Unterschied zwischen fordernden und flehenden Stimmen unverkennbar. Loftis zusammengebissene Zähne zeigten mir, dass für ihn jedes Wort wichtig war.


  Ich musste einfach annehmen, dass sie alle in der Grube waren; sie konnten sonst nirgends sein, außer sie lungerten in den Bürocontainern herum oder waren dabei, den Lexus auf Hochglanz zu bringen.


  Dass niemand zu sehen war, machte eine Abänderung meines ursprünglichen Plans notwendig. Ich würde jetzt durch die Lücke zwischen den Containern bis zu den


  Rampen vorgehen, um sie als Deckung benutzen zu können, während ich die Fläche davor beherrschte. Keiner der Kerle würde Mr. Neunmillimeter entkommen können.


  Dadurch würde Lofti die Chance erhalten, Hubba- Hubba aus der Grube zu befreien, und wenn das geschafft war, würden wir Spitzbart zu dritt in den Lexus verfrachten und schleunigst von hier verschwinden. Und das war ungefähr alles, was sich vorausplanen ließ. Wir würden einfach mit einem Maximum an Tempo, Überraschung und Aggressivität angreifen und mit schussbereiten Pistolen verhindern müssen, dass irgendjemand eine Waffe zog. Nur Allah konnte wissen, wie die Dinge sich ab diesem Zeitpunkt entwickeln würden.


  Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um Lofti etwas zuflüstern zu können. »Wir machens anders. Ich laufe zu den Rampen, und du -«


  Ein gellend lauter Schrei drang durch den Türspalt herein.


  Lofti sprang auf und stieß mich beiseite. Er riss die Tür auf und zog seine Waffe, bevor er unverständliche arabische Worte brüllend ins Gebäude hinausstürmte, durch die Lücke zwischen den Containern rannte und nach rechts verschwand, wo die Montagegruben lagen.


  Ich folgte ihm mit entsicherter Pistole, schrie dabei, so laut ich konnte, und stimmte in den Chor ein, der jetzt von den Wänden des Gebäudes widerhallte. »Hände hoch! Hände hoch! Hände hoch!«


  Ich hatte erst drei Schritte ins Innere des Gebäudes gemacht, als ich rechts von mir eine dumpfe Explosion hörte, der laute Schmerzensschreie folgten, die alle anderen Stimmen übertönten.


  Ich kam hinter den Bürocontainern hervor und sah rechts neben der Montagegrube, aus der Flammen schlugen, die Kerle stehen, die uns mit offenen Mündern anstarrten. Lofti und ich kreischten noch lauter und versuchten, die Stimmen unter uns zu übertönen, während die Flammen höher als unsere Köpfe emporzüngelten.


  Kahlkopf hätte seine Waffe ziehen können, konnte sich jedoch nicht entscheiden, ob ers tun sollte oder nicht. Er sah zu Spitzbart hinüber, der wiederum mich anstarrte. Ich blieb mit offensichtlich schussbereiter Pistole unbeweglich stehen.


  Lofti hatte die Grube erreicht. Er schrie jetzt ebenso laut wie die in Flammen stehenden Männer.


  Ich bedrohte die Kerle weiter mit meiner entsicherten Browning. »Hände hoch! Hände hoch! Hände hoch!«


  Die Kerle in den schwarzen Lederjacken versuchten sich zu entscheiden, ob sies riskieren sollten, ihre Waffen zu ziehen; das sah ich an ihrem Blick. Ich spürte die Hitze der Flammen auf meinem Gesicht, als ich mich auf die Gruppe zubewegte, um die Schussentfernung zu verringern, wobei ich darauf achtete, stets einen sicheren Stand zu haben, um von einer stabilen Plattform aus zielen und schießen zu können. Ich konnte es mir nicht leisten, auch nur einen Schuss zu vergeuden.


  Lofti, der jetzt am Grubenrand kniete, schrie weiter mit voller Lungenkraft, während er mit dem heißen, schweren Gitter kämpfte, um es wenigstens einen Meter weit wegzuzerren.


  In den Flammen unter ihm fuchtelten emporgereckte Hände. Körperlose, hohe Schreie erfüllten das Gebäude.


  Innerhalb der Gruppe vor mir waren die Augen der Kerle in ständiger Bewegung, während sie die Flammen, mich oder einander anstarrten. Als ich mich langsam weiter auf sie zubewegte, wurde der Gestank von verbrennendem Fleisch mit jedem Schritt stärker als der Benzingeruch. Ich war versucht, sie alle vier abzuknallen, aber Spitzbart stand in der Mitte der Gruppe. Ihn musste ich lebend in die Hände bekommen.


  Lofti schrie den Namen seines Bruders, kämpfte gegen die Flammen, kämpfte mit dem schweren Gitter.


  Wo war der Mercedesfahrer?


  Ich nahm eine Bewegung rechts von mir wahr, konnte aber nicht mehr darauf reagieren.


  Ein Stück Kantholz traf mich mit aller Wucht. Ich spürte einen schweren Schlag gegen die rechte Brustseite, und die Browning flog mir aus der Hand. Als ich auf den Betonboden knallte, war meine Lunge praktisch luftleer.


  Zwischen den Sternen, die vor meinen Augen aufblitzten und verglühten, konnte ich sehen, wie Lofti auf dem Boden liegend eine durch das Gitter hochgereckte verkohlte Hand umklammerte. Die Flammen begannen zu erlöschen. Selbst wenn sein Bruder keine tödlichen Verbrennungen erlitten hatte, musste er längst erstickt sein.


  Lofti heulte wie ein verletztes Tier auf und stieß einen lang gezogenen, erbärmlichen Verzweiflungsschrei aus.


  Seine teilweise weggebrannten Ärmel rauchten, und seine Hände und Arme waren mit Brandblasen bedeckt. Gestalten umringten ihn, und er wurde mit Tritten von der Montagegrube wegbefördert, aber seine Schreie hatten nichts mit körperlichen Schmerzen zu tun.


  Ich sah ihn nur noch eine Sekunde lang, bevor Fußtritte auf mich herabregneten. Ich konnte nicht mehr tun, als mich zusammenzurollen, die Augen zu schließen, die Zähne zusammenzubeißen und zu hoffen, dass die Kerle bald damit aufhören würden.


  Eine zornige arabische Stimme hallte von den Wänden wider. Die Fußtritte hörte auf. Hände packten meine Füße und schleppten mich bäuchlings zur Montagegrube. Loftis Schreie kamen näher. Ich stemmte mich auf die Handballen, um möglichst zu verhindern, dass mein Gesicht von dem Betonboden aufgeschürft wurde, und spürte, wie die Haut der Handflächen sich ablöste.


  Ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um unter dem Eisengitter die verkohlten, aber noch erkennbaren Leichen in der Grube zu sehen. Meine Beine wurden losgelassen, Hände rissen mir die Bauchtasche ab, und ich wurde gegen den rechten Bürocontainer gestoßen. Lofti wurde ebenfalls herübergeschleppt und auf die Knie gezwungen. Alle vier Kerle umringten uns jetzt und ließen uns immer wieder wohlgezielte Fußtritte spüren. Kahlkopfs Hosenaufschläge waren nur eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Ich konnte Rasierwasser und Zigaretten riechen und hörte schwere, keuchende Atemzüge, als er zum nächsten Tritt ausholte.


  Lofti schien den grausigen Zustand seiner Hände und


  Arme gar nicht wahrzunehmen. Die Haut hing wie Kartoffelschalen von ihnen herab; manche Fetzen waren rot, andere schwarz. Seine Armbanduhr und das MedicAlert-Armband hatten sich tief in die grotesk angeschwollenen Handgelenke eingeschnitten. Meine aufgeschürften Handflächen, die voller Schmutz waren, schmerzten unglaublich, aber das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die er haben musste.


  Die Schmerzen in meiner rechten Brustseite waren fast unerträglich. Ich musste flach und hechelnd atmen, und jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich.


  Lofti begegnete meinem Blick und fing an, sich mit abgespreizten Armen vor und zurück zu wiegen, als könnte das die Schmerzen lindern. »Ich hätte -«


  Das brachte ihm einen Tritt ein, der ihn zur Seite kippen ließ. Die Kerle machten sich wieder über uns her, als Spitzbart, der fast wieder zu Atem gekommen war, sich nach vorn drängte. Sie ließen ihm etwas Platz, sodass er sich dicht vor uns aufbauen konnte. In der linken Hand hielt er unsere Pässe. Die vier Männer hinter ihm waren schon dabei, unser Geld zu zählen. In der rechten Hand hielt er eine filterlose Zigarette und ein Wegwerffeuerzeug. Während er uns mit gespielter Besorgnis betrachtete, steckte er sich die Zigarette zwischen die Lippen und betätigte das Feuerzeug zweimal, bevor eine Flamme kam. Seine Armbanduhr, ein superflaches goldenes Ding, glitzerte im Sonnenlicht.


  Auch seine Kleidung stammte nicht gerade aus einem Secondhandshop. Sein schwarzes Hemd sprach von Luxusqualität, und seine Jeans trugen ein Armani-Etikett.


  Er roch nach teurem Rasierwasser, und als er einen Zug von seiner Zigarette nahm, sah ich sorgfältig manikürte Fingernägel. Der Nagel des kleinen Fingers der rechten Hand war länger als die anderen - tatsächlich so lang, dass er sich fast schon nach innen bog. Vielleicht benutzte Spitzbart nicht gern einen Löffel, wenn er kokste.


  Während er sich ein stummes Blickduell mit Lofti lieferte, schnaubte ich Blut und Rotz aus meiner Nase auf den Betonboden und meine Jeans. Obwohl Hubba-Hubba keine fünf Meter von seinem Bruder entfernt lag, begutachtete Lofti seinen Mörder, als studiere er ein Gemälde. Ich war schwer beeindruckt. Im Lauf der Jahre hatte ich einige Leute kennen gelernt, die in kritischen Lagen einen klaren Kopf behielten, aber diese Selbstbeherrschung war fast übermenschlich.


  Spitzbart starrte auf uns hinunter und atmete einmal tief durch, bevor er Lofti gegen das Bein trat. »Sprichst du auch Englisch?«


  Lofti nickte, ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Spitzbart zog erneut an seiner Zigarette. Als er ausatmete, bildete der Rauch im Sonnenlicht eine Art Heiligenschein um seinen Kopf. »Ihr seid vermutlich die Leute am anderen Ende der Funkverbindung?« Seine Stimme klang eisig. Er wartete auf eine Antwort, aber Lofti wollte ihm keine geben, womit er Recht hatte - allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Es ging jetzt nicht darum, Antworten zu verweigern; stattdessen mussten wir um unser Leben betteln.


  Ich wischte erneut eine Hand voll Blut und Rotz von meiner Nase, dann legte ich los. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, was zum Teufel hier vorgeht.« Ich nickte zu der Montagegrube hinüber. »Wir sollten nur diese beiden beschatten. Wir dachten, sie sollten als Drogenkuriere Heroin auf die Kanalinseln bringen. Jemand hatte die Sorge, das könnte sein dortiges Geschäft beeinträchtigen. Was hier gelaufen ist, brauchen wir nicht zu wissen. Scheiß drauf, wir können einfach von hier verschwinden und die ganze Sache vergessen .«


  Ich merkte, dass er gleich nach den ersten Worten das Interesse verlor. Er würdigte mich keines Blickes, sondern starrte nur Lofti an und nahm einen weiteren Zug, bevor er ihn auf Arabisch ansprach. Lofti antwortete mit drei oder vier Sätzen, die ich natürlich nicht verstand. Ich sah nur dass Spitzbart verdammt sauer auf ihn war.


  Spitzbart stieß eine Qualmwolke durch die Nase aus und wandte sich mir zu. »Was macht das schon? Mir ist egal, wer ihr seid. Ob ihr mich bestehlen wolltet oder nicht, spielt keine Rolle.« Er schnippte etwas Zigarettenasche in Richtung Grube. »Die sind tot. Ihr seid tot. Ich habe das Geld noch und warte einfach ab, bis neue Leute es abholen kommen. Ich kanns mir nicht leisten, etwas zu riskieren. Was ihr wirklich wolltet, ist mir egal. Allah versteht alles, Allah wird mir vergeben.« Er wandte sich an Lofti. »Nein?«


  Lofti gab keine Antwort.


  Spitzbart nahm einen weiteren Zug, dann kehrte er uns den Rücken zu, um mit den Kerlen in den schwarzen


  Lederjacken zu reden. Lofti begann die Lippen zu bewegen; er hielt den Kopf gesenkt und wiegte sich leicht vor und zurück. Ich bekam nur Bruchstücke mit, aber die Worte »Muhammed rasul-ullah« waren deutlich zu hören.


  Die Schahada; er bereitete sich aufs Sterben vor.


  Er mochte bereit sein, vor seinen Schöpfer zu treten - ich war es nicht.


  Auch Spitzbart hörte, was Lofti murmelte, und drehte sich kurz nach ihm um, bevor er mit den Schultern zuckte und unsere Pässe in Richtung Grube warf. Sie landeten auf dem Eisengitter, und einer von ihnen fiel auf Hubba- Hubbas rot und schwarz verkohlten Leichnam. Spitzbart stolzierte davon, wobei er seinen Leuten laute Befehle erteilte.


  Loftis Blick folgte den beiden Kerlen in schwarzen Lederjacken, von denen einer den leeren Benzinkanister trug, als sie zu dem Lexus zurückgingen. Falls Allah wirklich auf unserer Seite stand, musste er sich jetzt am Riemen reißen und sofort etwas unternehmen.


  Einer der Kerle ließ den Motor des Lexus an, während der andere an der Kette zog, mit der sich das mit Dreck, Öl und Schmierfett verkrustete Rolltor öffnen ließ. Der Lexus wendete und rollte langsam in Richtung Tor, als das Handy des Hawallada erneut klingelte. Er klappte es auf und entfernte sich durchs Gebäude gehend. Der Lexus fuhr ins Freie und geriet außer Sicht. Der Mercedesfahrer fing an, das Tor zu schließen, während Kahlkopf, dessen schweißnasser Schädel im Sonnenlicht glänzte, uns bewachte.


  Das Telefongespräch war nur sehr kurz. Ich hatte den Eindruck, dass Spitzbart ihr erzählte, er werde voraussichtlich doch rechtzeitig zum Tee nach Hause kommen, aber sie solle ihn bitte nicht dauernd im Büro anrufen. Wenn wir etwas unternehmen wollten, mussten wirs tun, bevor der Lexus zurückkam. Ich sah zu Lofti hinüber, der weiter Spitzbart anstarrte. Aus seiner Nase lief Blut, das Blasen bildete, während er betete.


  Spitzbart steckte das Handy ein und kam wieder zu uns zurück. Er hatte uns fast erreicht, als draußen zwei Schüsse fielen. Der Mercedesfahrer ließ die Kette los. Das Rolltor hörte zu rattern auf und blieb gut einen halben Meter weit offen, während alle ihre Waffen zogen und der Mercedesfahrer sich links neben dem Tor zu Boden warf.


  Draußen fielen weitere Schüsse, dann folgten laute Rufe, das Aufheulen von Motoren, das Kreischen von Reifen und ein dumpfer Zusammenstoß. Kahlkopf erstarrte und sah Hilfe suchend zu dem Mercedesfahrer hinüber, als erwarte er von ihm irgendeinen Hinweis darauf, was zum Teufel er als Nächstes tun sollte.


  Noch mehr einzelne Schüsse. Der Mercedesfahrer riskierte einen raschen Blick nach draußen. »Polizei! Polizei!«


  Spitzbart blaffte kurze Befehle für beide. Lofti war mitten im Gebet verstummt. Seine Augen blitzten wieder. Er warf mir einen Blick zu, der besagte: »Siehst du, Nick? Ich hatte Recht. Allah kommt uns zu Hilfe.«


  Ich antwortete mit einem, der besagte: »Scheiße, wir müssen hier raus - und zwar sofort!«


  Während meine Brustschmerzen auf wundersame Weise verschwanden, stürzte er sich auf Spitzbart, und ich umklammerte Kahlkopf, bevor er sich darüber klar werden konnte, was er eigentlich tun sollte. Ich hing an ihm wie ein Ertrinkender und bemühte mich, ihm die Arme herunterzudrücken, damit er seine Pistole nicht gebrauchen konnte. So zerrte ich ihn rückwärts, wobei ich möglichst schnelle Schritte machte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Pistole schepperte auf den Betonboden, und wir prallten an die Rampe und gingen zu Boden - ich obenauf, weiter seinen Körper umklammernd. Nun kamen die Schmerzen verstärkt zurück. Meine Rippen fühlten sich an, als hätte jemand sie mit einem Presslufthammer bearbeitet. Ich rang nach Atem. Ich hörte mich schreien, als Kahlkopf sich unter mir drehte und wand und seine kaum einen Meter von seiner Hand entfernt liegende Pistole zu erreichen versuchte.


  Diese Pistole war eine Beretta, die noch gesichert war. Mein Wahrnehmungsvermögen schrumpfte. Die Beretta wurde meine ganze Welt.


  Ich wollte mich mit ausgestrecktem Arm zur Seite fallen lassen, aber Kahlkopf schaffte es, vor Anstrengung laut grunzend, mich aufzuhalten. Er zerrte an meinem Bein, zog mich am Sweatshirt und ließ nichts unversucht, um vor mir an die Waffe heranzukommen.


  Die Pistolenmündung zeigte auf uns; meine Finger waren keine fünfzehn Zentimeter von ihr entfernt. Ich spürte seine Hände auf meinem Körper, als er über mich hinwegzuklettern versuchte. Aber dann hatte ich die


  Waffe! Die Schmerzen in meinen Händen waren verschwunden, als ich sie an meine Brust drückte.


  Ich bekam keine Luft mehr, konnte kaum noch atmen. Ich versuchte das Ding umzudrehen und nahm es dabei in die rechte Hand. Kahlkopf war jetzt auf mir und drückte die Pistole zwischen mir und dem Betonboden nach unten. Mein Brustkorb begann nachzugeben. Ich machte ein Hohlkreuz, wollte unter mir Platz schaffen, damit ich die Beretta richtig in die Hand nehmen konnte, und schürfte mir die Fingerknöchel auf.


  Er packte mich an der Kehle. Zähne gruben sich in meine Schulter. Ich fühlte seinen keuchenden Atem seitlich an meinem Hals.


  Bekam ich nicht bald etwas Luft in die Lunge, würde ich das Bewusstsein verlieren. Ich hatte aufblitzende Sterne vor den Augen. Ich brauchte Sauerstoff, sonst würde mein Kopf explodieren.


  Draußen fielen weitere Schüsse.


  Ich hielt die Beretta in der Hand, aber sein Gewicht lastete weiter so schwer auf mir, dass ich die Pistole nicht bewegen konnte.


  Ich wand mich nach links und rechts, ruckte auf und ab, versuchte eine Lücke zu schaffen, damit ich die rechte Hand freibekam. Er biss noch fester zu, während seine Hände von meiner Kehle zu meinen Armen hinunterwanderten.


  Ich wälzte mich nach rechts, presste die Pistole an seinen Bizeps und drückte ab. Er schrie auf, war mit einem Satz von mir weg, umklammerte seinen Oberarm und wand sich dabei wie ein Aal. Ich konnte Blut und


  Knochen sehen, während ich dalag und meine Lunge mit Luft voll pumpte.


  Lofti lag in der Nähe der Montagegrube, keine zwei Meter von Spitzbart entfernt. Beide hatten sich zusammengekrümmt, beide bluteten.


  Durch den breiten Spalt unter dem Rolltor flutete Sonnenlicht herein. Kugeln trafen den Stahl und surrten als Querschläger davon, während Lofti zu dem Hawallada hinüberkroch. Ich schrie ihn an: »Nein, nein, wir müssen hier raus!«


  Jetzt hockte er auf Spitzbart und drückte ihm seine Pistole ins Gesicht. Scheiß drauf, wir würdens ohnehin nicht schaffen, ihn am Übergabepunkt abzuliefern. »Mach schon, damit wir abhauen können - los, los!«


  Lofti sah mit blutverschmiertem Gesicht zu mir herüber.


  »Los, mach schon! Wir müssen durchs Fenster!«


  Draußen heulten Sirenen. Lofti wälzte sich von Spitzbart herunter und hob die Pistole, um auf den Mercedesfahrer am Tor zu schießen. Aber in seiner beschissenen Verfassung wäre das Munitionsvergeudung gewesen; das wusste er selbst.


  Er ließ die Pistole sinken, während ich auf die Bürocontainer zustolperte, die uns Deckung bieten würden. Mir war schwindlig, mein Sehvermögen war getrübt, in meinen Augen standen Schmerztränen. »Mach schon, leg ihn um!«, krächzte ich. »Wir müssen weg!«


  Wir mussten hier raus, bevor die Polizei das gesamte Gewerbegebiet abriegelte.


  Lofti richtete sich kniend auf und hielt sich mit beiden


  Händen den Bauch. »Nimm ihn, nimm ihn mit ...«


  Er wirkte weiter unheimlich ruhig.


  »Lass den Scheißkerl liegen! Los jetzt!«


  »Nein, ich brauche Rache, du brauchst den Hawallada.«


  Lofti rappelte sich schwankend auf, stolperte zu Kahlkopf hinüber und schoss zweimal auf ihn, als er nahe genug heran war. Ein Schuss trat schräg aus seinem Kopf aus und prallte als Querschläger von der Rampe ab.


  Als er auf den Mercedesfahrer zuhielt, schlurfte ich vorwärts, packte Spitzbart an den Füßen und schleifte ihn hinter die Bürocontainer. Sein Kopf polterte über den Betonboden, während er beide Hände auf eine Bauchwunde zu pressen versuchte. Sein mit Blut getränktes schwarzes Hemd glänzte im Sonnenlicht.


  Ich machte an der Toilettentür Halt. Ich konnte nicht tief durchatmen, das tat viel zu weh. Aber ich musste ihn weiterschleppen. Irgendwie erreichte ich das Fenster. Blut schoss mir aus dem Mund, als ich mich bückte und Spitzbart über die Schulter zu nehmen versuchte.


  Ich musste mich hinknien, um das zu schaffen, und mich dann an einem Wasserrohr hochziehen. Er wimmerte leise, als ich eine Pause machte, um wieder Blut zu spucken, bevor ich versuchte, ihn aus dem Fenster zu schieben.
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  Er fiel kopfüber aus dem Fenster und keuchte vor Schmerzen, als seine Schienbeine über den Fensterrahmen scharrten, bevor er mit einem erstickten Schrei ganz zu Boden polterte.


  Ich folgte ihm und versuchte, meinen Brustkorb möglichst nicht zu belasten, während ich mich aus dem Fenster schlängelte und dabei die Zähne zusammenbiss, um nicht vor Schmerzen laut aufzuschreien. Schließlich fiel ich neben ihm auf den trockenen Lehm des Trampelpfads. Aus der Ferne heulten weitere Sirenen heran. Ich richtete mich kniend auf und versuchte, Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen, ohne die Rippen zu bewegen. Jeder Atemzug fühlte sich noch immer wie ein Messerstich an. Ich war in Schweiß gebadet und spürte meinen Puls in der Halsschlagader pochen.


  Auf den Knien liegend packte ich Spitzbart unter den Achseln und hievte ihn mir wieder über die Schulter. Ich musste kämpfen, um auf die Füße zu kommen, indem ich mich mit den Beinen hochdrückte und die freie Hand dazu benutzte, mich an der Klinkermauer hochzuziehen. Ich versuchte tiefer zu atmen, aber bei dieser Anstrengung musste ich nur wieder Blut husten, das wiederum meine Nase verstopfte.


  Während ich in Richtung Bahnhof und zu Loftis Focus davonstolperte, kamen hinter mir die Sirenen auf der dem Fluss folgenden Hauptstraße näher.


  Ich schaffte es bis zum Ende des Gebäudes und


  riskierte dort einen Blick zur Einfahrt des Gewerbegebiets. Der weiße Streifenwagen blockierte sie. Der Lexus hatte ihn bei seinem Fluchtversuch am Heck gerammt und sich dabei halb um die eigene Achse gedreht, bevor er mit der Motorhaube in Richtung Bauernhaus liegen geblieben war.


  Von den beiden Kerlen in den schwarzen Lederjacken war nichts zu sehen, aber die drei Polizeibeamten liefen auf der anderen Seite des Streifenwagens herum. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Fläche links vor ihnen - zwischen Streifenwagen und Bauernhaus - konzentriert.


  Lofti erschien vor dem Gebäude und stolperte mit seiner Pistole in der schlaff herabhängenden Rechten auf die Polizeibeamten zu. Die drei begannen Befehle zu brüllen, als er sich ihnen langsam näherte. So verschaffte er mir Gelegenheit zur Flucht. Die Lücke zum nächsten Gebäude, in der ich gesehen werden konnte, war nur etwa zehn Meter breit; danach würde ich mich bis zum Bahngleis hinunter in Deckung befinden. Als Reaktion auf die gebrüllten Befehle hob Lofti die Hände, ohne jedoch die Pistole fallen zu lassen. Er torkelte in seiner blutgetränkten Kleidung weiter auf den Lexus zu, ließ sich viel Zeit und sorgte dafür, dass sie jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachteten.


  Würden sie mich sehen, wenn ich die Lücke zwischen den Gebäuden durchquerte?


  Lofti bewegte sich nach rechts.


  Ich versuchte tief Luft zu holen und rückte Spitzbart auf meiner Schulter zurecht, während Lofti in Richtung Bauernhaus weiterstolperte und auf die Kerle in den schwarzen Lederjacken schoss, die dort irgendwo in Deckung lagen und das Feuer erwiderten.


  Ich riskierte es.


  Sirenen schienen aus allen Richtungen heranzuheulen. Ich wusste nicht, ob ich gesehen worden war, als ich die Lücke durchquerte. Aber das war mir egal. Mir kam es nur noch darauf an, den Wagen zu erreichen.


  Ich stolperte den Trampelpfad entlang, hatte rechts neben mir ein Gebäude, links neben mir die Mauer und prallte abwechselnd gegen beide. Meine Umgebung nahm ich nur undeutlich wahr; mir war vor Sauerstoffmangel schwindlig, aber jedes Luftholen war so schmerzhaft, dass ich nur ganz flach atmete. Hinter mir hörte ich die Polizeibeamten eine Salve abgeben, die endlos lange zu dauern schien. Bedeutete sie, dass sie weiterschossen, weil Lofti sie mit bloßen Händen angriff, nachdem er seine Munition verschossen hatte, konnte ich nur hoffen, dass sein Ende rasch kommen würde.


  Das Bahngleis führte durch einen Einschnitt, der auf beiden Seiten mit niedrigen Büschen bewachsen war, zwischen denen überall Getränkedosen und Zigarettenpackungen lagen. Der Einschnitt war nur fünf bis sechs Meter tief, aber zwischen diesen Büschen könnte ich Spitzbart verstecken, während ich weiterging, um den Focus zu holen.


  Ich stolperte und rutschte zum Bahngleis hinunter. Spitzbart unternahm sporadische Befreiungsversuche, die aber jeweils nur ein paar Sekunden dauerten. Dann verlor er wieder das Bewusstsein und sackte gegen meine Schulter. Ich konnte spüren, wie sein Blut mein teerfleckiges Sweatshirt tränkte und sich mit meinem Schweiß vermischte. Sein Bart kratzte mich am rechten Unterarm, als ich mich bemühte, ihn auf meiner Schulter festzuhalten.


  Aufgestellte Warnschilder, auf denen vermutlich »Überschreiten der Gleise« verboten stand, sollten Benutzer dieses Trampelpfads abschrecken. Ich stieg mühsam das Schotterbett hinauf und überquerte das Bahngleis. Meine Nase blieb verstopft, und als wir die andere Seite erreichten, war mein Mund wieder voller Blut, sodass ich kaum noch Luft bekam.


  Mir fehlte die Kraft, ihn den Gegenhang des Einschnitts hinaufzuschleppen. Ich versuchte es, aber wir gingen kaum einen Meter über dem Bahngleis gemeinsam zu Boden. Direkt über uns heulten die Sirenen von Polizeifahrzeugen, die auf der Hauptstraße in Richtung Bahnhof vorbeirasten. Es wurde Zeit, einen Entschluss zu fassen.


  Ich lag in nicht viel besserer Verfassung als Spitzbart da: beide auf dem Rücken und verzweifelt nach Luft schnappend. Er murmelte etwas vor sich hin, dann schrie er plötzlich laut auf. Ich schwang eine geballte Faust, um ihn zum Schweigen zu bringen, und traf ihn irgendwo im Gesicht. Wo genau, konnte ich nicht beurteilen, weil meine tränenden Augen nicht sehr klar sahen, aber der Faustschlag schien die gewünschte Wirkung zu haben.


  Ich wälzte mich auf den Bauch, kroch über Spitzbart hinweg, ließ ihn liegen, wo er war, arbeitete mich langsam die Böschung hinauf und erreichte endlich den rissigen und mit Schlaglöchern übersäten Asphalt des


  Parkplatzes. Der Bahnhof selbst, ein schmutzig weißes kleines Gebäude, stand unmittelbar rechts von mir. Ich blieb noch eine Minute liegen, rang nach Atem und kämpfte gegen die Schmerzen an, die jedes Luftholen auslöste. Nach einem neuerlichen Hustenanfall hatte ich wieder Blut im Mund.


  Als ich mir den Hals verrenkte, um an den Rädern des vor mir geparkten Wagens vorbeisehen zu können, entdeckte ich den Focus, der ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt mit dem Heck zu mir abgestellt war. Vor dem Bahnhof waren Leute stehen geblieben, die zu erkennen versuchten, was drüben im Gewerbegebiet vorging, und mit ihren Handys telefonierten, um Freunden von dieser aufregenden Sache zu erzählen. Von überall kamen weitere Polizeifahrzeuge herangerast, und einer der Wagen fuhr mit Blaulicht und Sirene von links nach rechts am Bahnhof vorbei.


  Ich konnte mich nicht länger verstecken. Ich musste einfach versuchen, Spitzbart in den Focus zu bekommen, bevor die Polizei mir den letzten Fluchtweg abschnitt.


  Es war wieder mal Scheiß-drauf-Zeit. Ich rappelte mich auf, schlurfte auf den schwarzen Kombi zu, kniff im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen, bemühte mich, aufrecht zu gehen und nicht zu husten, und schaffte beides nicht.


  Ich hatte erneut Blut im Mund und spuckte es aus. Ich würde meine Atmung bald unter Kontrolle bringen müssen, und McDonalds kam mir dabei zur Hilfe. Ein Papierkorb, an dem ich vorbeikam, quoll von McDo- Schachteln und fettfleckigen braunen Tüten über. Ich griff mir eine, kippte die benutzten Servietten und leeren Ketchupbeutel heraus und steckte sie in meine Hüfttasche.


  Im nächsten Augenblick hörte ich irgendwo über mir das noch leise Knattern der Rotorblätter eines Hubschraubers. Aber ich machte mir nicht die Mühe, zu ihm aufzusehen, sondern konzentrierte mich ganz auf Loftis Focus.


  Das grelle Sonnenlicht ließ meine Augen noch stärker tränen, als ich mich nach vorn beugte und an dem dünnen rechteckigen Nummernschild zu zerren begann. Als ich mich mit dem Autoschlüssel in der Hand aufrichtete, um nach vorn zur Fahrertür zu gehen, sah ich mich plötzlich einer hageren Schwarzen mittleren Alters mit hennarotem Haar und in einem knallbunten Kleid gegenüber. Sie wollte offenbar den Trampelpfad benützen und stand jetzt mit zwei Tragetaschen voller Lebensmittel auf dem Asphalt vor dem Focus. Sie bekam den Mund nicht mehr zu, während sie mein teerfleckiges Sweatshirt und mein von Blut und Rotz entstelltes Gesicht anstarrte.
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  Die Warnblinkanlage sprach an, als ich die Fernbedienung betätigte. Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, grinste ich die Frau wie ein Idiot an.


  Während ich halb einstieg, halb auf den Fahrersitz fiel, entschied ich mich für ein freundliches »Bonjour«, und zu meiner Verblüffung erwiderte sie meinen Gruß und ging dann weiter. Vielleicht waren Kerle wie ich in ihrem Wohngebiet eine alltägliche Erscheinung.


  Ich schloss die Tür des Wagens, dessen erstickend heißes Inneres nach Kunststoff roch, ließ den Motor an und kontrollierte dabei die Tankanzeige. Der Tank war fast voll. Gut gemacht von Lofti - er hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit getankt.


  Ich wollte den Kopf zur Seite drehen, um die dem Trampelpfad nächste Parklücke zu finden, aber stechende Brustschmerzen brachten mich sofort wieder davon ab. Ich bekam einfach nicht richtig Luft. Sie schien mit kurzem, scharfem Keuchen in meinen Mund, aber nicht in die Lunge zu gelangen. Ich begann zu hyperventilieren.


  Ich griff in die Hüfttasche meiner Jeans, zog die McDo-Tüte heraus und presste sie über Nase und Mund. Während ich sie dort mit beiden Händen festhielt, konzentrierte ich mich darauf, mehrmals langsam aus- und einzuatmen, wobei ich die Lippen kräuselte. Das funktionierte nicht gleich, aber ich schaffte es zumindest, meine Lunge halb zu füllen, bevor ich eine Sekunde lang die Luft anhielt, um dann wieder langsam auszuatmen.


  Ich beugte mich mit der Tüte vor dem Gesicht übers Lenkrad und wiederholte den Zyklus. Ich schreckte auf, als auf der Hauptstraße ein roter Krankenwagen der Pompiers vorbeiraste. Ich bemühte mich, genug Sauerstoff zu bekommen, aber das gelang mir anscheinend nicht. Doch dann begann ich schmerzhaft langsam Erfolg zu haben; die Tüte sank halb ein und füllte sich wieder. Das erforderte große Anstrengung und mehrere Versuche, aber zuletzt bekam ich meine Atmung einigermaßen unter Kontrolle. Mehr war vorläufig nicht zu erreichen; um wirklich wieder normal atmen zu können, hätte ich weit mehr Zeit gebraucht.


  Ich stieß mit dem Focus rückwärts aus der Parklücke, wobei ich den Peugeot neben mir streifte, und fuhr weiter im Rückwärtsgang zu der Stelle, unterhalb der ich Spitzbart zurückgelassen hatte. Meine Handflächen brannten wie Feuer, als die aufgeschürfte Haut das heiße Lenkrad berührte, und ließen blutige Spuren auf ihm zurück.


  Ich ließ den Motor laufen, stieg wieder aus, öffnete die Heckklappe und rutschte dann die Böschung hinunter. Spitzbart hatte sich auf die Seite gewälzt und lag zusammengekrümmt da. Ich wuchtete ihn mir wieder über die Schulter und kämpfte mich mit ihm nach oben. Sein Gewicht drückte auf meine Lunge, als ich langsam einen Fuß vor den anderen setzte, und ließ mich ständig husten.


  Immer wieder neue Sirenen - in der Ferne, aber näher kommend.


  Dann war ich endlich oben und hätte am liebsten laut gejubelt. Der Hubschrauber überflog uns beinahe, als ich den Focus erreichte und eben dabei war, Spitzbart in den Laderaum zu kippen. Er leistete praktisch keinen Widerstand, als ich seine Knie hochdrückte, damit er hineinpasste. Ich zog die Laderaumabdeckung nach hinten, überzeugte mich davon, dass kein Teil von ihm herausragte und knallte die Heckklappe zu. Als ich wieder am Lenkrad saß, drückte ich die Tüte erneut über Mund und Nase. Meine Augen tränten noch immer, mein Kopf dröhnte, und ich sah alles nur verschwommen.


  Der schnellste Weg aus der Stadt führte nach Norden in die Berge. Ich ließ den Motor an und fuhr über den Parkplatz davon. Die Sonne stand noch immer ziemlich hoch links von mir.


  Um die Schmerzen zu lindern, musste ich meinen Oberkörper nach links oder rechts lehnen, statt das Lenkrad nur mit den Händen zu drehen. Dabei konnte ich mein Gesicht im Rückspiegel sehen: Ich war echt fix und fertig. Als ich mich in den Verkehr einordnete, verzog ich es noch mehr, damit mir nicht so viel Schweiß in die Augen lief.


  Auf der Fahrt stadtauswärts konzentrierte ich mich auf die Straße, so gut ich konnte. Dass ich mir häufig mit dem Ärmel meines Sweatshirts über die Augen wischte, schien keinen großen Unterschied zu machen. Ein neuerlicher Energieschub ließ Spitzbart hinter mir strampeln und schreien, aber dann verstummte er wieder.


  Die Straße wurde schmaler und führte bald steil bergauf. Wegen meiner Brustschmerzen konnte ich kaum schalten und musste an einer Ausweichstelle halten, um eine kleine Autoschlange vorbeizulassen, bevor mein Schneckentempo die anderen Fahrer zu gefährlichen Überholmanövern provozierte. Ich nutzte diese Gelegenheit, um meine Atmung mit der McDo-Tüte zu regulieren, die sich ausdehnte und zusammenfiel, wie es meine Lungenflügel hätten tun sollen.


  Wo ich war, wusste ich nicht, aber da die Sonne weiter links von mir stand, war ich eindeutig nach Norden unterwegs. Auf keinen Fall durfte ich riskieren, nach Nizza zurückzufahren, nur um auf die direkt nach Villefranche führende Küstenstraße zu gelangen. Ich würde durch die Berge fahren müssen.


  Ich blieb ungefähr zehn Minuten an der Ausweichstelle stehen und atmete in die Papiertüte. Da ich nun Zeit hatte, es richtig anzufangen, konnte ich das Kohlendioxid, das ich im Blut brauchte, damit die Symptome abklangen, wieder einatmen. Nur mit Willenskraft wäre das nicht zu schaffen gewesen: Ich brauchte die Tüte, um den Hyperventilationszyklus zu durchbrechen. Wenn ich darauf angewiesen war, musste mein Zustand beschissen sein.


  Als ich viel gleichmäßiger, aber noch immer stoßweise atmete, begann ich zu überlegen, wie ich den Übergabepunkt erreichen sollte. Achtete ich darauf, dass die Sonne weiterhin links von mir im Westen stand, lag die Küste hinter mir. Bei nächster Gelegenheit würde ich rechts abbiegen und mit der Sonne im Rücken parallel zur Küste nach Osten fahren. So würde ich die Stadt umfahren können. Bog ich später erneut rechts ab, um nach Süden zu fahren, musste ich irgendwann die Küste erreichen. Mit etwas Glück würde ich mich dort zurechtfinden.


  Ich fuhr weiter, blieb im ersten Gang und schaltete nur dann in den zweiten, wenn der Motor wirklich aufheulte. Hinter mir begann Spitzbart wieder zu rumoren, und ich stellte das Radio an, um den Lärm zu übertönen. Aus den Lautsprechern kam monoton wummernde Tanzmusik,


  aber sie war wenigstens lauter als er.


  Auch wenn es mir gelang, Spitzbart am Übergabepunkt zu deponieren, wusste ich nicht, wie es mit mir weitergehen sollte. In der Notfallambulanz eines Krankenhauses durfte ich mich nicht blicken lassen. Kein Geld, keine Papiere, kein gar nichts - ich würde binnen Minuten von der Polizei abgeholt werden. Was drunten im Gewerbegebiet passiert war, würde selbst in einer der schlimmsten Banlieues großes Aufsehen erregen. Der Polizeihubschrauber war in der Luft, um Flüchtende aufzuspüren. Rundfunk und Fernsehen würden ausführlich über das Gewaltverbrechen und die polizeilichen Ermittlungen berichten.


  Ich hatte keine Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen. Die Polizei würde meine Papiere in der Grube finden, hatte sie vielleicht schon gefunden, und dann saß ich wirklich in der Scheiße. Ins nächste US- Konsulat konnte ich mich nicht flüchten. Dort würde man mich am Eingang abweisen. Ich konnte höchstens versuchen, über die Mauer zu klettern und auf dem Konsulatsgelände jemanden um Hilfe zu bitten. Selbst dann würden sie mich vermutlich rausschmeißen. Ich konnte natürlich versuchen, nach Italien zu gelangen, aber auch das hätte meine Lage nicht verbessert.


  Ich fuhr stetig weiter in die Berge hinauf und stützte mich mit beiden Armen am Lenkrad ab, um meinen Brustkorb möglichst zu entlasten. Das Husten wollte nicht aufhören, und ich spürte jedes Mal wieder einen stechenden Schmerz in der Brust, wenn ich den Körper anspannte, um es zu unterdrücken.


  Eine Chance hatte ich nur, wenn ich an Bord des vor Villefranche liegenden US-Kriegsschiffs gelangte. Wie ich das schaffte, war gleichgültig, selbst wenn ich mich dazu als einer der Hawallada ausgeben musste. Einzig das Kriegsschiff garantierte medizinische Versorgung und bot eine Fluchtmöglichkeit.


  Mit der Sonne links über mir fuhr ich scheinbar stundenlang weiter. Ich wusste noch immer nicht, wo ich war, denn ich hatte mich zu sehr auf andere Dinge konzentriert. An der nächsten Kreuzung bog ich rechts ab und gelangte auf eine schmalere Straße, die zwischen steilen Felswänden verlief, bevor sie auf eine Hochebene mit Grasbüscheln und vereinzelten knorrigen Bäumen hinausführte. Ich fuhr jetzt nach Osten; das zeigte die Sonne, die mich manchmal im Rückspiegel blendete. Die Tanzmusik wummerte weiter, und die Laderaumabdeckung wölbte sich ab und zu wie von einem Tritt - allerdings nicht ganz im Takt zur Musik. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich von der Küste entfernt war, aber ich wusste, dass ich parallel zu ihr fuhr und mich irgendwo nördlich von Nizza befand.


  Meine Kräfte ließen immer mehr nach. Ich war etwa eine Stunde lang nach Osten gefahren. Jede nach Süden führende Straße war mir jetzt recht. Ich fand eine, bog rechts ab, sodass ich die nun tiefer stehende Sonne rechts von mir hatte, und begann den Abstieg in Richtung Küste.


  Ich fing wieder an, viel zu schnell zu atmen, und musste am Straßenrand halten und mir die Papiertüte vors Gesicht pressen. Die Musik wummerte, und Spitzbart trat mehrmals gegen die Abdeckung, während ich die Lippen spitzte, als wollte ich die Luft küssen.
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  Ich wartete einen Hustenanfall ab und bedeckte Mund und Nase dann wieder mit der McDonalds-Tüte, die aber immer feuchter wurde, weil ich alle fünf Minuten hineinsabberte, und nicht mehr lange zusammenhalten würde.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde hatte die Hyperventilation aufgehört, und ich warf die Tüte auf den Beifahrersitz. Die Straße vor mir sah ich mal scharf, mal unscharf. Ich wusste nur, dass ich nach Süden, in Richtung Meer weiterfahren musste, wenn ich die Orientierung wiederfinden und den Übergabepunkt erreichen wollte.


  Bei Eintritt der Abenddämmerung befand ich mich auf einer Avenue mit Luxusvillen auf großen Grundstücken, an deren Ende ein Wegweiser rechts nach Nizza und links nach Villefranche zeigte.


  Der Verkehr wurde stärker, und ich musste mich noch mehr konzentrieren, als die Autos mir mit Licht entgegenkamen und meine Scheibenwaschanlage kaum etwas gegen die vielen Insekten auf der Windschutzscheibe ausrichtete. Zum Glück waren es nur noch wenige Kilometer bis zu dem Picknickgelände. Ich hielt bei den Altglascontainern, stemmte mich langsam aus dem Wagen und überließ dabei meinen Armen die meiste Arbeit. Der Parkplatz war leer, aber ich ließ das Radio trotzdem laufen, um alle Geräusche zu übertönen, die Spitzbart vielleicht machen würde. Ich öffnete die hintere rechte Tür, bückte mich, nahm eine volle Dose Cola Light aus dem Sechserpack im Fußraum und schob sie unter die rechte Ecke des nächsten Glascontainers. Als ich mich ächzend wieder aufrichtete, hatte ich das Gefühl, ein Messerwerfer habe meine Brust zu Übungszwecken als Zielscheibe benutzt.


  Als ich wieder am Steuer saß, tastete ich unter dem Instrumentenbrett nach dem Kippschalter, mit dem Bremsleuchten und Rückfahrscheinwerfer sich ausschalten ließen, und trat dabei aufs Bremspedal, sodass die Bremslichter in hellem Rot aufleuchteten. Dieser Schalter befand sich in allen drei Wagen an der gleichen Stelle, damit jeder ihn wie den Schlüssel sofort finden konnte. Sobald meine Finger den Schalter fanden, erlosch der rote Lichtschein im Rückspiegel.


  Nach einer Kontrollrunde um den Parkplatz fuhr ich bergab weiter und suchte den Straßenrand nach der Zufahrt zum Übergabepunkt ab. Verpasste ich ihn, würde ich an Hubba-Hubbas Warteplatz wenden und bergauf zurückfahren müssen, was ich möglichst vermeiden wollte. Jede überflüssige Bewegung bereitete mir Höllenqualen.


  Ich ließ die Scheinwerfer aufgeblendet, fuhr mit dem Fuß auf dem Bremspedal im Leerlauf bergab und stützte mich am Lenkrad ab, weil das die Schmerzen zu lindern schien. Das Radio schaltete ich aus, um mich besser konzentrieren zu können. Aus dem Laderaum drang kein Laut.


  Endlich sah ich die Zufahrt. Ich holte weit nach links aus, schaltete die Scheinwerfer aus, legte den ersten Gang ein und schaffte es, fast rechtwinklig auf den Weg abzubiegen. Meine Brust brannte wieder wie Feuer, und ich hustete Blut aufs Instrumentenbrett.


  Die rostige Sperrkette war auf beiden Seiten des Weges an einem Holzpflock befestigt. Ich trat das Gaspedal durch. Obwohl ich die massive Kette genau in der Mitte traf, brachte sie den Focus so abrupt zum Stehen, dass ich nach vorn aufs Lenkrad geworfen wurde. Der Motor starb ab.


  In meiner Brust loderte ein Höllenfeuer. Ich spuckte wieder Blut und Schleim aus und griff nach der nassen McDo-Tüte. Sobald meine Atmung sich verlangsamt hatte, kurbelte ich das Fenster herunter und horchte nach anderen Autos. Als keines zu hören war, legte ich den Rückwärtsgang ein, überzeugte mich davon, dass meine Rückfahrscheinwerfer nicht leuchteten, stieß auf die Straße zurück und nahm einen neuen Anlauf, diesmal mit mehr Gas.


  Der rechte Holzposten wurde herausgerissen. Ich stützte mich am Lenkrad ab und bremste scharf, weil der Focus nicht schon jetzt über den Steilhang hinunterrollen sollte. Ich stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und entriegelte die Heckklappe, bevor ich mich aus dem Wagen stemmte. Ich schob die nasse Papiertüte unter mein Sweatshirt, stützte mich auf die Karosserie und watete durch ein Meer aus alten Pappkartons, leeren


  Konservendosen und geplatzten Müllbeuteln nach hinten.


  Die Innenbeleuchtung flammte auf, als ich die Heckklappe öffnete. Spitzbart lag bewusstlos als schlaffes Bündel unter der Laderaumabdeckung. Ich bückte mich, packte ihn an den Füßen und zerrte ihn aus dem Wagen. Zum Glück konnte er sich nicht wehren; ich hätte nicht die Kraft gehabt, seinen Widerstand zu brechen.


  Ich arbeitete mich wieder zum Fahrersitz vor, löste die Handbremse und schob den Focus so kräftig an, wie es meine wie Feuer brennenden Rippen zuließen. Er rollte langsam an, wurde etwas schneller und holperte den Steilhang hinunter, bis er von einer Barriere aus alten Waschmaschinen aufgehalten wurde. Er war nicht sehr weit gekommen, aber immerhin von der Straße aus nicht mehr zu sehen - und nur darauf kam es an.


  Ich wandte mich ab, humpelte zu Spitzbart zurück, packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn zu der alten Plane rechts neben der Zufahrt.


  Die Scheinwerfer eines Autos, das vom Picknickgelände kommend bergab fuhr, erhellten die Fahrbahn und die Büsche am Straßenrand. Ich wartete, bis das Motorengeräusch verklungen war, dann wälzte ich Spitzbart auf die Seite, damit er nicht an seiner Zunge erstickte. Er rollte sich wie ein Baby zusammen. Ich blieb neben ihm sitzen; im Liegen waren die Schmerzen einfach zu stark.


  Ich hustete wieder Blut und sah auf meine Traser. Es war erst kurz nach 19 Uhr, also konnte es noch Stunden dauern, bis wir abgeholt wurden. Spitzbarts Zustand machte mir Sorgen. Ich wusste nicht, ob er so lange durchhalten würde. Was das betraf, wusste ichs nicht mal von mir selbst.


  Ich griff nach einer Ecke der Plane und zog sie über ihn, damit er nicht auskühlte. Dann versuchte ich, auch mich damit zuzudecken, aber das Gezerre an der schweren Plane war zu schmerzhaft. Vor Anstrengung begann ich wieder zu hyperventilieren, und die McDonalds-Tüte zerfiel, als ich meinen Atem in sie hineinblies. So blieben mir nur meine vor Mund und Nase gewölbten Hände. Ich stützte meine Ellbogen einen Augenblick auf die Knie, aber auch diese Haltung erwies sich als zu schmerzhaft.


  In der folgenden Stunde erhellten ab und zu Autoscheinwerfer die Büsche am Straßenrand, und dann hörte ich einen schweren Wagen mit Dieselmotor bergab fahren. Ich horchte gespannt, weil ich hoffte, er werde an der Zufahrt halten, aber das tat er natürlich nicht. Er fuhr an uns vorbei, und seine Lichter verschwanden. Ich sah wieder auf die Traser. Seit meinem letzten Blick auf die Uhr waren erst zehn Minuten vergangen.


  Spitzbart würgte, und ich hörte etwas auf die Plane klatschen. Er rang keuchend nach Atem, dann hustete und würgte er nochmals, und ich spürte etwas Warmes auf der Hand, mit der ich mich am Boden abstützte.


  In beiden Richtungen fuhren jeweils zwei oder drei Autos vorbei, während ich einfach nur mit untergeschlagenen Beinen dahockte, den Oberkörper aufrecht zu halten versuchte und mir wünschte, mein Leben verränne schneller, weil ich dringend darauf angewiesen war, dass Thackery endlich aufkreuzte und uns beide abholte. Spitzbart stöhnte leise; sein Körper zuckte gelegentlich, und seine Beine strampelten unter der Plane, aber zumindest seine Atmung war regelmäßiger als meine.


  Plötzlich erfüllte ein melodisches Piepsen die Luft. Ich fragte mich, ob ich anfing, Halluzinationen zu haben. Ich brauchte einige Sekunden, um zu merken, dass die Piepstöne von Spitzbarts Handy stammten. Er begann die Beine zu strecken und murmelte etwas auf Arabisch vor sich hin. Ich ließ mich zur Seite kippen, tastete in der Dunkelheit seinen Körper ab und stieß auf eine Hand, die seine Tasche zu finden versuchte. Ich strengte mich an, um sie wegzuziehen.


  Er grunzte etwas, das wie ein Fluch klang. Unsere Gesichter waren jetzt nur eine Handbreit voneinander entfernt, sodass ich seinen schlechten Atem riechen konnte. Meiner roch vermutlich nicht viel besser.


  Ich schob die linke Hand in seine Hosentasche und zog das Handy heraus. Es hatte zu piepsen aufgehört, und Spitzbart winselte auf Arabisch. Ich hatte den Eindruck, dies seien keine Schmerzlaute, sondern er ärgere sich darüber, dass er den Anruf nicht hatte entgegennehmen können.


  »Wer war das?«


  Ich hörte ein Schmatzen, als er den Mund mehrmals öffnete und schloss, bevor er murmelte: »Meine Frau.«


  Ich klappte das Handy auf, dessen mattblaues Display im Dunkel leuchtete. »Pech für Sie.« Mit dem rechten Daumen, an dem Blut- und Teerflecken hafteten, gab ich


  erst die Vorwahl 001 und dann die Telefonnummer in Massachusetts ein.


  In Marblehead war es jetzt Nachmittag, und sie würde zu Hause sein. Sie musste dort sein - heute war der Wochentag, an dem sie sich ums Bed-and-Breakfast- Geschäft kümmerte, um ihre Mutter zu entlasten.


  Nach dem dritten oder vierten Klingeln hörte ich ihre Stimme. »Hallo?«


  »Carrie, ich bins. Leg bitte nicht auf.«


  »Oh.«


  »Ich brauche Hilfe.«


  »Das erzähle ich dir seit Monaten.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Also, Nick, wie solls mit uns weitergehen?«


  »Hör zu, ich brauche wirklich Hilfe.« Ich versuchte, ein Husten zu unterdrücken.


  »Alles in Ordnung mit dir, Nick? Deine Stimme klingt so ... Ist jemand bei dir?«


  »Ja.« Ich zögerte, dann wurde mir klar, dass ich ihr die Wahrheit sagen musste. »Pass auf, ich arbeite noch immer für George.« Ich hielt das Telefon von mir weg und hustete wieder etwas Blut.


  »Nick?«


  »Es geht schon wieder. Du musst deinen Vater für mich anrufen. Bestell ihm, dass ich mit der heutigen Lieferung mitkomme, die abholbereit ist. Sag ihm, dass wir beide dringend ärztliche Versorgung brauchen. Kannst du das tun? Kannst du ihn erreichen?«


  »Klar, über seinen Piepser. Aber -«


  »Bitte, ruf ihn einfach an.«


  »Natürlich.«


  »Und bitte sofort - es ist wichtig.«


  »Nick?«


  »Tut mir Leid, ich kann nicht länger reden. Bitte, tus einfach.« Ich drückte die rote Taste, ließ aber das Handy für den Fall eingeschaltet, dass es mit einer PIN aktiviert werden musste.


  Spitzbart hustete und räusperte sich, bevor er sprach. »Ihre Frau?« Das klang, als erwarte er im Ernst eine Antwort.


  »Sie liegen im Sterben. Wir werden bald abgeholt, und diese Leute werden versuchen, Sie zu retten - aber nur, um Sie verhören zu können. Sie wollen erfahren, was Sie wissen. Was danach mit Ihnen passiert, weiß ich nicht, aber es wird nichts Gutes sein.«


  Nun entstand eine Pause. Er sagte nichts, aber ich konnte hören, wie er den Kopf unruhig bewegte.


  »Ich dagegen bin auf dem Weg in die Heimat. Damit ist die Geschichte zu Ende - abgesehen davon, dass jemand uns beide reingelegt hat. Die beiden Kerle, die Sie aus dem Laden entführt haben, sollten wirklich das Geld abholen.« Ich hörte, wie sein Kopf sich wieder bewegte. »Wir waren dort, weil wir sie beschattet haben, um zu Ihnen zu gelangen - und dann genau das zu tun, was ich jetzt mit Ihnen mache. Mein Auftrag ist also ausgeführt, aber meine beiden Freunde sind tot. Und Ihre Leute sind auch tot, und Sie werden wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit Ihrer Frau sprechen können. Sagen Sie mir, mit wem Sie sich am Mittwochabend in Juan- les-Pins getroffen haben und was er Ihnen gesagt hat.«


  Ich ließ ihm etwas Zeit, darüber nachzudenken, bevor ich hinzufügte: »Sie sind erledigt, das ist klar, aber Sie können noch etwas tun, das uns beiden nützt.«


  Ein Auto fuhr bergauf an uns vorbei, und in dieser Zeit ließ ich ihn weiter nachdenken. »Sie haben nichts mehr zu verlieren; Sie haben schon alles verloren.«


  Spitzbart gab einen Laut von sich, der wie ein Schluchzen klang, und versuchte dann, sich


  zusammenzureißen. Er wandte mir seinen Kopf zu. »Er hat gesagt, er wisse, dass das Geld heute abgeholt werden solle . Er hat gesagt, die Abholer seien Betrüger. Sie kämen, um das Geld zu stehlen, aber sie kämen mit dem richtigen Kennwort. Und er hat gesagt, zu ihrem Schutz würden ihnen weitere Kerle folgen.«


  »Wie hat dieser Mann ausgesehen? War er ein Weißer? Ein Schwarzer?«


  »Araber.«


  »Mit langen Haaren, ziemlich grau?«


  »Nein, nein. Mit Pomade zurückgekämmt.« Er hustete, und ich hörte ein Rasseln in seiner Kehle. »Ich habe nur getan, was ich tun musste. Das verstehen Sie doch? Nennen Sie mir einfach Ihren Preis, und lassen Sie mich frei. Ich gebe Ihnen Geld - mehr, als Sie sich vorstellen können. Davon braucht niemand zu erfahren. Sie können sagen, ich sei geflüchtet. Wie viel wollen Sie?«


  Ich war in Gedanken woanders. Diesen ganzen Scheiß hatte ich im Lauf der Jahre schon tausendmal gehört. Ich dachte an meinen ersten Besuch bei Fettkloß. Er hatte mich nicht erwartet, deshalb hatte er versucht, die Tennistaschen zu verstecken. Ich hatte geglaubt, ich sollte die Spritzen nicht sehen, als er die Taschen unters Bett schob, aber so wars nicht gewesen: Er hatte damit das Geld abholen wollen. Dafür hatte er sogar ein paar Tennisschläger auf dem Balkon stehen gehabt. Ihr Plan hätte nicht simpler sein können: Sie waren sogar bereit, auf diese Abholung zu verzichten, um an die Millionen aus Monaco und Cannes ranzukommen.


  Ich klappte das Handy wieder auf und sagte mir in Gedanken die Piepsernummer vor. Aber nachdem ich die ersten vier Ziffern, von denen jede mit einem Piepston bestätigt wurde, eingetippt hatte, machte ich nicht weiter. Was war, wenn sie noch im Hafen oder irgendwo in der Nähe Unbeteiligter waren? Ich durfte es nicht tun. Ich musste verhindern, dass das Geld außer Landes gelangte, aber hier führte mir nicht mein Auftrag, sondern blinder Zorn die Hand. Dabei konnte ich alles noch veranlassen, sobald ich an Bord des Kriegsschiffs war. Schließlich verfügte es über genügend High-Tech-Geräte, um weltweit jeden Menschen, jede Sache aufzuspüren.


  Ich behielt das Handy in meiner blutbefleckten Hand, während Spitzbart sich nochmals regte. »Bitte verständigen Sie meine Frau ... bitte rufen Sie sie an.«


  Ich überlegte ernstlich, ob ich ihn belügen sollte, nur damit er sich besser fühlte. Dann dachte ich an Hubba- Hubbas durch das schmiedeeiserne Gitter emporgestreckte verkohlte Hand. Ich wandte mich ihm in der Dunkelheit erneut zu. »Fuck you!«


  Er gab keine Antwort, sondern hustete noch mehr Blut als ich und begann, sehr flach und hektisch zu atmen. Ich richtete mich sitzend auf, um die Brustschmerzen zu lindern, und spürte, dass mein eigener Atemrhythmus durcheinander geriet. Ich bedeckte seine Nase und seinen Mund mit meinen gewölbten Händen.


  Ein weiteres Fahrzeug röhrte bergauf an uns vorbei, und ich sah auf die Traser. Es war 20.27 Uhr.


  Ich ließ mich wieder zur Seite sinken und blieb erschöpft neben Spitzbart liegen.


  Jetzt konnte ich nur noch warten, meine Atmung so gut wie möglich kontrollieren und hoffen, dass wir abgeholt werden würden, bevor wir beide tot waren.
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  Der nächste Wagen fuhr in raschem Tempo bergab, aber vor der Zufahrt zum Übergabepunkt wurde er langsamer.


  Wer immer das war, er hielt mit im Leerlauf tickendem Motor an. Ich hörte das Heulen des Rückwärtsgangs, als der Fahrzeug zurückstieß; dann schwenkte eine Mischung aus roten und weißen Lichtern über die neben uns aufgestapelten Müllsäcke hinweg. Danach entstand nur eine sekundenlange Pause, bevor die Türen aufgestoßen wurden. Irgendwie ließ ihr Echo mich nicht an einen Pkw, sondern an einen Lieferwagen denken. Das mussten sie sein! Dann knirschten Schritte heran, während ein roter Lichtschein die durchbrochene Absperrung erhellte.


  Ich rührte keinen Muskel. Vielleicht war das nur jemand, der mal austreten musste. Kam dort Thackery, würde er wissen, wo wir zu finden waren; falls sein Kumpel und er bewaffnet waren, wollte ich sie nicht erschrecken. Ich wollte halbwegs heil sein, wenn ich in diesen Lieferwagen eingeladen wurde.


  Als Spitzbart sich bewegte, beugte ich mich zu ihm hinüber und hielt ihm mit einer Hand den Mund zu. Dabei bemerkte ich, dass ich in der anderen noch das Handy hielt, und schob es in eine Tasche meiner Jeans.


  Vor dem sanften roten Lichtschein tauchten die Umrisse zweier Männer auf, die mit schussbereit gehaltenen Waffen durch den Müll heranstapften. Der rechte Mann entdeckte uns zuerst. »Scheiße! Das sind zwei!«


  Der andere trat näher und verpasste Spitzbart einen Fußtritt. Ich wusste nicht, ob er damit eine Reaktion auslösen oder sich nur abreagieren wollte.


  Der Hawallada reagierte darauf mit einem dumpfen Stöhnen und krümmte sich noch mehr zusammen. Ebenfalls einen Tritt zu bekommen wollte ich nicht riskieren: Ich wusste nicht, ob meine Rippen ihn aushalten würden. Ich sah auf, sprach aber sehr leise. »Er ist der Kerl, den ihr abholen sollt. Er hat einen Bauchschuss.«


  Ein Schatten beugte sich über mich.


  »Ich bin der, der ihn abgeliefert hat. Der Mann -«


  Ein Faustschlag quetschte mir die Nase flach. Meine Augen tränten, und in meinem Kopf blitzten weiße Sterne auf. Ich blieb liegen und versuchte nur, wieder zu Atem zu kommen, während eine Hand meinen Körper nach Waffen abtastete. Das Handy wurde gefunden und


  beschlagnahmt.


  Der zweite Mann durchsuchte Spitzbart, dann hoben beide ihn auf und trugen ihn zu ihrem jenseits der Büsche stehenden Lieferwagen. Ich hoffte zwar, dass sie zurückkommen würden, um auch mich zu holen, rappelte mich aber für alle Fälle auf und begann, hinter ihnen herzukriechen.


  Meine Route war mit rostigen Dosen und Glassplittern gepflastert.


  Ich war schon an der Zufahrt, als die beiden Schemen zurückkamen. Ich hob die Hände, ohne auf die Schmerzen in meiner Brust zu achten. »Ich bin einer von euch«, keuchte ich. »Ich muss aufs Schiff!«


  Sie kamen näher, und ich hörte eine Stimme mit sehr starkem New Yorker Akzent in mein linkes Ohr knurren: »Maul halten, Mann!« Hände packten mich, schleiften mich über den Boden zu dem Lieferwagen und luden mich hinten ein. Die Schmerzen waren fast unerträglich, aber ich hatte nicht vor, mich darüber zu beschweren. Einer der Schemen stieg mit uns ein, und die Hecktüren wurden zugeknallt. Im sanften roten Widerschein der Schlussleuchten konnte ich sehen, wie er die Klettverschlüsse eines Traumapacks aufriss. Als wir anfuhren, schaltete er die Innenbeleuchtung ein, und nun sah ich endlich Thackerys Gesicht.


  Er ignorierte mich völlig und konzentrierte sich ganz auf Spitzbart, während wir auf der Zufahrt rückwärts in Richtung Straße holperten.


  Thackery trug ziemlich die gleichen Klamotten wie bei unserem Treff im Cap 3000. Ich zupfte an seinen Jeans.


  »Ich bins. Cap 3000, wissen Sie noch? Der flüchtige Kontakt, die Erkennungsfarbe war Blau. Ich bins .«


  Er riss die Plastikhülle eines Verbandspäckchens mit den Zähnen auf.


  »Erkennen Sie mich?«


  Ein knappes Nicken. »Alles okay?« Er klang wie einer von Dolly Partons Begleitsängern.


  »Weiß nicht.« Als wollte ich ihm zeigen, was ich meinte, ließ ich etwas Blut vorn auf mein Sweatshirt tropfen. Wir fuhren steil bergab und erreichten die erste Haarnadelkurve.


  Thackery hielt die Kompresse auf Spitzbarts Unterleib gedrückt und drehte ihn grob auf den Bauch, um nach der Austrittswunde zu sehen. Als er keine fand, machte er sich aggressiv daran, den ganzen Unterleib des Hawallada mit Mullbinden zu umwickeln. »Was zum Teufel geht hier vor, Freund? Irgendwer hat alle möglichen Knöpfe gedrückt, und wir haben Befehl bekommen, euch sofort abzuholen.«


  Der Fahrer bremste scharf. Thackery verhinderte, dass Spitzbart wegrutschte, und ich stützte mich mit den Händen am Boden ab, als der Lieferwagen eine scharfe Rechtskurve durchfuhr. Das kostete mich einen Teil der jetzt antrocknenden Haut meiner aufgeschürften Handflächen. »Bei meinem Job ist Scheiße passiert. Ich brauche eure Hilfe.«


  Er wickelte weiter Mullbinden ab und überzeugte sich davon, dass Spitzbarts Zunge nicht seine Luftröhre blockierte. »Hey, Mann, ich weiß nicht, worum es hier geht, und wills auch gar nicht wissen. Wir wissen nichts,


  wir führen nur unseren Auftrag durch.«


  Ich wurde wieder nach vorn geworfen, als der Fahrer vor der nächsten Haarnadelkurve bremste.


  »Ihr müsst für mich nach Antibes fahren.«


  »Wir tun nichts, als Leute zu holen und sie abzuliefern, Mann. Haben nicht mal Funkverbindung mit den Kerlen drunten am Hafen.«


  »Hören Sie, die Männer, die den Rest meines Teams ermordet haben . sie haben das Geld, sie haben eine Jacht. Wir müssen sie stoppen, sonst war alles vergebens. Sie wissens noch nicht, aber die Kerle drunten am Hafen müssen davon erfahren. Darum bin ich hier, darum habt ihr den Befehl bekommen, uns vorzeitig abzuholen. Ich brauche eure Hilfe, bevor es zu spät ist!«


  Er klammerte das Ende der Mullbinde fest und starrte mich durchdringend an.


  Ich erklärte ihm in aller Eile, was es mit der Neunter Mai auf sich hatte. »Ich muss wissen, ob sie noch im Port Vauban liegt. Ist sie ausgelaufen, müsst ihr andere Bootseigner rausklopfen, sie anbrüllen oder mit der Waffe bedrohen . alles tun, was nötig ist, um rauszukriegen, wohin die Jacht verschwunden ist.«


  Er zögerte, dann sah er wieder nach Spitzbart. »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Haben Sie ein Handy?«


  Thackery nickte. »Es liegt vorn.«


  »Sie behalten meines, ich nehme Ihres. Sobald Sie wissen, was mit der Neunter Mai ist, rufen Sie das eigene Handy an.«


  Er nickte erneut und öffnete das Schiebefenster in der


  Trennwand zum Fahrerhaus. »Hey, Greg, wir haben hier ne Situation. Nach der Ablieferung müssen wir in Antibes ein paar Leuten in den Hintern treten.«


  Ich sah durchs Schiebefenster nach vorn, als wir bergab weiterfuhren. Wir hatten die Hauptstraße bereits überquert und waren nach Villefranche unterwegs. Leute flanierten auf den Gehsteigen, Restaurants hatten geöffnet, Leuchtreklamen blinkten.


  Dann sah ich links voraus das wie ein Weihnachtsbaum beleuchtete US-Kriegsschiff auf der Reede liegen.


  Das Handy wurde nach hinten gereicht, das Schiebefenster wieder geschlossen. Thackery schaltete es ein, bevor er es mir gab.


  Greg schlug mit der Faust an die Trennwand. »Wir sind da«, sagte Thackery.


  Der Wagen hielt und rollte dann zehn bis fünfzehn Meter weiter, bevor er nochmals hielt. »Licht!«, befahl eine amerikanische Stimme. Thackery öffnete die Hecktüren und verschwand nach links, während über uns die letzte Leuchtstoffröhre aufflammte. Wir befanden uns in einer Art Lagerhalle mit hohem Ziegeldach. Ich konnte niemanden sehen, hörte aber um uns herum weitere amerikanische Stimmen, als Thackery von Leuten umringt wurde.


  »Wir haben zwei Kerle mitgebracht.«


  Thackery laberte nicht lange herum. »Der in dem Sweatshirt voller Teerflecken ist einer von uns. Er ist verletzt. Er muss mit dem reden, der hier das Kommando hat. Es gibt neue Entwicklungen, die er erläutern kann.


  Der andere Kerl, den wir abholen sollten, hat einen Bauchschuss. Sieht ziemlich schlimm aus. Okay, wir müssen weiter, er kann alles erklären.«


  Ein Funkgerät knackte, und eine professionell klingende Ostküstenstimme meldete den Sachverhalt an das Kriegsschiff weiter. Vor den Hecktüren des Lieferwagens tauchten drei bis vier Leute auf, die von einer Schwarzen mit einer Frisur wie Venus Williams angeführt wurden. Sie hielt ein Blatt Papier in der linken Hand und sah wie aus einem Gap-Schaufenster entstiegen aus - wenn man über die Glock Kaliber 45 an ihrer rechten Hüfte hinwegsah.


  »Ihr Name?« Sie kam noch dazu aus den Südstaaten.


  »Nick Scott.«


  »Was haben Sie gestern angeliefert?«


  »Einen Mann, Gumaa ... Gumaa Soundso. Einen Kerl in einem blauen Anzug.«


  »Was ist die nächste Erkennungsfarbe?«


  Jetzt durfte ich keinen Fehler machen. Ich bemühte mich, mein Gehirn in Gang zu bringen. Blau war der flüchtige Kontakt, Rot die E-Mail aus Nizza.


  »Weiß, die Farbe ist Weiß.«


  »Okay.«


  Sie trat beiseite, damit zwei Männer in Jeans und Safarijacken, deren Taschen von medizinischen Instrumenten überquollen, Spitzbart aus dem Wagen heben konnten.


  Dann tauchte sie wieder auf, und ich sah, dass das Blatt Papier ein Ausdruck der Lichtbildseite meines auf Nick Scott ausgestellten Reisepasses war. »Alles okay


  mit Ihnen?«


  »Haben Sie das Kommando?«


  »Nein. Er ist an Bord. Er weiß, dass Sie hier sind.«


  Eine der Safarijacken unterbrach uns. »Hat er Drogen bekommen?«


  Ich schüttelte den Kopf und sah wieder die Frau an. »Ich muss schnellstens an Bord.«


  Es hatte keinen Zweck, ihr etwas zu erzählen. Ich wusste nicht, wie tief unten sie in der Nahrungskette stand, und Erzählungen kosteten nur Zeit - die wir garantiert nicht hatten.


  Sobald Spitzbart auf einer fahrbaren Krankentrage lag, schloss ein junger Mann ihn an eine Tropfinfusion an, während die beiden anderen die Schusswunde versorgten.


  Venus bot mir ihren Arm. »Können Sie selbst gehen?«


  Ich nickte, rutschte über die Türschwelle auf den Betonboden hinunter und hielt dabei Thackerys Handy an die Brust gedrückt, als könnte es die Schmerzen lindern.


  Jetzt sah ich, dass wir in einem Bootshaus waren. An einem Steg lag eine graue Barkasse der U.S. Navy mit geschlossenem Fahrstand und überdachten Sitzen. Der große Raum hallte von leisen, aber drängenden Stimmen und dem Geräusch von Schritten auf Beton wider, als die Krankentrage an Bord gebracht wurde.


  Venus legte mir einen Arm um die Taille, um mich auf dem Weg zum Boot zu stützen, aber das war nicht die Art Hilfe, die ich brauchte. Ich konnte förmlich spüren, wie die Bruchenden meiner Rippen sich aneinander rieben. »Nein, vielen Dank«, keuchte ich. »Ich komme allein zurecht.«


  Irgendwo hinter mir rief jemand laut: »Licht!«


  Um uns herum wurde es dunkel, als ein gut geöltes Rolltor nach oben ging und der Lieferwagen rückwärts hinausfuhr. Das Tor schloss sich wieder, und die Leuchtstoffröhren flammten erneut auf.


  Ich hielt mich so gerade wie möglich, während ich zu der Barkasse humpelte. Venus ging davon, um abzusperren und ihren Leuten letzte Anweisungen zu geben. Niemand ließ die geringste Besorgnis wegen meines Zustands erkennen. Sie waren alle nur wegen Spitzbart hier.


  Ich drückte auf einen Knopf von Thackerys Handy, um das Display zu beleuchten. Die Signalstärke betrug fünf.


  Ich stolperte an Bord wie ein alter Mann und sank auf eine harte Kunststoffbank, während Spitzbart eine Fünf- Sterne-Behandlung genoss. Er hatte eine Sauerstoffmaske aufgesetzt bekommen und wurde besser versorgt als jedes Verkehrsopfer.


  Wir konnten ablegen. Als Venus den nächsten Schalter betätigte, öffnete sich ein zweites Rolltor zum Meer hin.


  Der Bootsmotor sprang an und hüllte mich in eine übel riechende Wolke aus Dieselqualm; dann lief die Barkasse mit dem Heck voran in die Bucht hinaus, sobald Venus an Bord gesprungen war.


  Als wir Fahrt aufnahmen, blieben die Lichter der Hafenrestaurants hinter uns zurück. Ich starrte wieder das kleine Display des Handys an, wünschte mir sehnlichst, das Signal bliebe so stark, und hoffte, dass Thackery und Greg nicht so verrückt nach Antibes rasten, dass sie einen Unfall hatten oder von der Polizei angehalten wurden.


  Die stählerne Bordwand des Kriegsschiffs ragte hoch über uns auf. Am oberen Ende eines Fallreeps, etwa sechs bis sieben Meter über der Wasserlinie, leuchtete uns ein rotes Rechteck entgegen. Unten hielten sich zwei Schatten bereit, die anlegende Barkasse festzuhalten. Neben ihnen tanzten zwei gewaltige schwarze Schlauchboote, jedes mit einem riesigen Außenbordmotor, in der Dünung.


  Der Barkassenführer nahm Fahrt weg, und wir gingen langsam längsseits. Die beiden Kerle hielten uns an der Reling fest. Sie trugen GoreTex-Schutzanzüge und schwarze Strickmützen und hatten zusammengerollte Schwimmwesten um den Hals hängen. Venus stand auf, als wir anlegten. »Sie kommen mit mir.« Sie nickte zu der Krankentrage hinüber. »Wohin er unterwegs ist, würden Sie nicht wollen.«


  Ich überließ Spitzbart seinem Schicksal und stieg mühsam hinter ihr das Fallreep hinauf. Ich fühlte mich schwach und schwindlig, und von Spritzwasser stammendes Meersalz ließ meine Handflächen brennen, als ich versuchte, mich am Geländer festzuhalten.


  Mit um den Oberkörper geschlungenen Armen, als sei ich ein frierendes Kind, trat ich in den rot beleuchteten Raum. Im Hintergrund quäkte ein leise gestelltes Funkgerät, und einige der zehn bis zwölf Männer, die sich in der Kabine mit grauen Stahlwänden aufhielten, sprachen halblaut miteinander. Alle trugen GoreTex-


  Schutzanzüge, deren Reißverschlüsse sie aufgezogen hatten, um wenigstens etwas Luft hereinzulassen. Neben jedem Mann lagen ein Protect-Helm, wie Wildwasserfahrer sie benutzen, und schwarzes Nylongurtzeug mit Magazinen für die 10-mm- Ausführung der MP5 von Heckler & Koch. Jeder trug ein Beinhalfter mit einer Glock Kaliber 45. Die rote Beleuchtung diente dazu, ihre Nachtsichtfähigkeit zu erhalten; irgendetwas würde draußen im Dunkel passieren - und das offenbar schon bald.


  Einer der Männer stand auf und sprach mit meiner Begleiterin. Sie hieß nicht Venus, sondern Nisha.


  Dann wandte er sich an die Gruppe. »Weißes Licht, Leute. Weißes Licht.«


  Alle machten die Augen zu und bedeckten sie mit den Händen, als er eine Stahltür entriegelte und die Klinke herunterdrückte. Aus dem Korridor dahinter fiel weißes Neonlicht in den Raum und überstrahlte das rote. Ich folgte Nisha; als die Tür sich hinter uns schloss, standen wir blinzelnd auf einem mit Holzimitat verkleideten Gang. Bis auf das leise Summen der Klimaanlage in den Lüftungsöffnungen an der Decke herrschte hier absolute Stille. Unsere Gummisohlen quietschten auf den glänzenden, gebohnerten Linoleumfliesen, als ich Nisha den Korridor entlang folgte - jeden Augenblick darauf gefasst, aus einem der Räume, an denen wir vorbeikamen, bis an die Zähne bewaffnete Marineinfanteristen hervorbrechen zu sehen, die mich festsetzen würden.


  Ich ließ die Arme sinken und warf einen prüfenden


  Blick auf das Handy in meiner Rechten. Die Balkenanzeige der Signalstärke war plötzlich verschwunden. »Stopp!«


  Sie wirbelte herum. »Was gibts?«


  »Ich darf nicht weiter.« Ich setzte mich in Bewegung, um in den rot beleuchteten Raum zurückzugehen. »Ich habe kein Signal mehr. Die beiden Kerle im Lieferwagen sind nach Antibes unterwegs - es gibt ein Boot, von dem wir wissen müssen, wo es liegt. Dazu brauche ich ein Signal.«


  »Sie meinen die Neunter Mai?«


  Ich nickte.


  »Die haben wir. Sie ist vor ein paar Stunden aus Antibes ausgelaufen.«


  »Sie verfolgen sie bereits?«


  »Wir bringen sie auf, sobald sie die französischen Hoheitsgewässer verlässt.« Sie drehte sich wieder um. »Kommen Sie. Jemand will mit Ihnen reden.«


  Wir kamen zu einer weiteren mit Holzimitat verkleideten Stahltür, neben der ein Tastenfeld aus Edelstahl montiert war. Nisha tippte den Zugangskode ein. Als ein leises Summen zu hören war, zog sie die Tür auf und ließ mir den Vortritt.


  Reihen von leuchtenden Bild- und Radarschirmen nahmen drei Seiten des Raums ein. Dies musste die Einsatzzentrale sein. Ungefähr zwölf Leute, alle in Zivil, sprachen halblaut in Mikrofone oder miteinander, während sie ihre Anzeigen studierten.


  Der Raum war klein, nur etwa fünfmal fünf Meter groß, und voller Kabel, die mit Klebeband auf dem


  Boden und an den Wänden befestigt waren; diese Zentrale war also nur vorübergehend in Betrieb. Beherrscht wurde der Raum von einer großen Kommandokonsole in seiner Mitte. Dort stand ein schon ergrauter Mittvierziger in einem grünen Polohemd mit zwei ernsthaft wirkenden Männern über Fotos, Seekarten und Satellitenaufnahmen gebeugt. Alle drei hielten dampfende Kaffeebecher in der Hand; keiner von ihnen blickte auf, als Nisha und ich hereinkamen.


  Als wir an die Konsole traten, sah ich Satellitenbilder von Antibes und BSM und dann auch eine Vergrößerung meines Passfotos.


  Endlich ließ Grauschopf erkennen, dass er unsere Anwesenheit wahrnahm. Er hob ein blasses, überanstrengtes, von Aknenarben entstelltes Gesicht.


  Nisha ließ mich stehen und ging zu einem der Bildschirme hinüber. »Haben Sie hier das Kommando?«, fragte ich.


  Er musterte mich prüfend. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Er nickte zu Nisha hinüber, die jetzt einen Telefonhörer in der Hand hielt. »Lassen Sie ihn lieber nicht zu lange warten.«


  »Wen?«


  Er gab keine Antwort, aber ich wusste ohnehin, wer der Anrufer war. Als er sich abwandte und jemanden anwies, einen Arzt für mich anzufordern, schleppte ich mich zu Nisha hinüber, ließ mich auf einen gepolsterten Drehstuhl sinken und wurde dabei erneut von einem


  Hustenanfall geschüttelt. Bevor ich nach dem Telefonhörer griff, wischte ich mir den Mund mit dem Ärmel meines Sweatshirts ab. Das Handy, auf dessen Display die Signalstärke durch zwei Balken angezeigt wurde, legte ich vor mir auf die Konsole.


  »Nick?« Es war George. »Wo sind die -«


  »Die Geldeintreiber? Die sind tot. An Bord sind jetzt andere Kerle; ich tippe auf -«


  »Stopp! Ich brauche sofort zwei Informationen. Erstens: Wo ist der Rest Ihres Teams?«


  »Beide sind tot. Die Polizei hat ihre Leichen vermutlich längst sichergestellt ...«


  »Wissen Sie bestimmt, dass sie tot sind?«


  Ich holte langsam, schmerzhaft tief Luft. »Ich habe einen sterben sehen und den anderen sterben gehört.«


  »Gut. Waren Sie an diesem Vorfall beteiligt, bei dem die beiden umgekommen sind?«


  »Ja.«


  »Gut, das können wir eindämmen.« Ich hörte, wie er sich umdrehte und mit dem Leuten in seiner Umgebung sprach. Dies war ein Unternehmen, das jederzeit geleugnet werden konnte, und sie sorgten dafür, dass alle Verbindungen, die zu ihnen führen könnten, gekappt wurden. Da Lofti und Hubba-Hubba keine Aktivposten mehr waren, hatte George sie bereits aus seiner Bilanz gestrichen.


  Ich konnte hören, wie die Leute in Georges Umgebung diese gute Nachricht mit anerkennendem Gemurmel quittierten.


  »Okay, jetzt die zweite Frage: Ist der Sprengsatz noch


  an Bord? Unsere Leute werden die Jacht abfangen.«


  »Hören Sie, George, an Bord sind nicht die Geldeintreiber. Ich habe Ihnen eben gesagt, dass sie tot sind. An Bord sind die Quelle und Ramsay. Sie haben den Tod meiner Leute und der Geldeintreiber verschuldet und sind mit dem Geld auf der Flucht.«


  »Das wissen wir, mein Junge, wir habens gestern erfahren. Aber sie werden das Geld nicht mehr lange haben.«


  Wir habens gestern erfahren? Sie habens gewusst? Warum zum Teufel haben wir nichts davon erfahren?


  »Was? Dann hätten wir anders vorgehen können ... die beiden anderen könnten noch leben.«


  »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, mein Junge, ich erzähle nicht einmal Gott alles. Also: Ist der verdammte Sprengsatz noch an Bord? Das Kommando weiß noch nicht, dass es ihn gibt - es muss wissen, ob er noch existiert.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was haben Sie vor? Wollen Sie die Jacht kapern lassen?«


  »Uns interessiert nur das Geld.«


  »Sie wollen die beiden laufen lassen? Sie sind am Tod unserer Leute schuld -«


  »Okay, mein Junge, die Sache läuft folgendermaßen: Die beiden Kerle bleiben auf freiem Fuß, wir haben die Hawallada, wir kriegen das Geld, Sie kriegen einen Arzt und können mal wieder richtig ausschlafen.«


  »Meine Teamkameraden sind tot, George. Sie lassen diese Scheißkerle laufen?«


  George machte nicht mal eine Atempause. »Mit den beiden habe ich was anderes vor. Kommen Sie mir ja nicht in die Quere, Nick. Sie würden viel aufs Spiel setzen und könnten alles verlieren.«


  Ich schwieg sekundenlang, während ich mir vorstellte, wie die Männer an Bord der Schlauchboote Fettkloß und Lockenkopf mit Küsschen auf beide Wangen verabschiedeten und ihnen nachwinkten, als sie in die Nacht davonfuhren.


  George schien meine Gedanken lesen zu können. »Muss ich mir Ihretwegen Sorgen machen, mein Junge?«


  »Nein, George«, antwortete ich. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Gut. Erzählen Sie dem Team von dem Sprengsatz. Wir sehen uns bald wieder.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und ich gab Nisha den Hörer zurück. »An Bord der Jacht befindet sich ein Sprengsatz.«


  Sie wandte sich an Grauschopf. »Simon, an Bord der Neunter Mai ist definitiv ein Sprengsatz.«


  Er hob ruckartig den Kopf.


  »Auf dem Oberdeck, in einem Kunststoffrohr unter der Rückenlehne der Sitzgruppe hinter dem Fahrstand. Der Sprengsatz ist nicht eigens gesichert ... man schraubt das Rohr auseinander und nimmt die beiden AA-Batterien heraus, dann ist er entschärft. Ich zeichne Ihnen die Anordnung auf.«


  Nisha holte mir bereits ein Blatt Papier, während einer der Männer meine Informationen telefonisch an das im roten Raum wartende Team weitergab.


  Als der Arzt endlich kam, war ich längst dabei, den


  Aufbau des Sprengsatzes und sein Versteck zu skizzieren, und bemühte mich, nicht allzu viele Blutflecken auf dem Blatt zu hinterlassen.


  Grauschopf hatte wichtigere Dinge im Kopf. »Team eins und zwo, Achtung! Die Neunter Mai folgt nicht mehr der Küste ... sie scheint Kurs aufs offene Meer zu nehmen. Müsste in fünfundzwanzig Minuten in internationalen Gewässern sein.«


  Im roten Raum würde jetzt hektische Betriebsamkeit herrschen, als die Männer der beiden Teams ihr Gurtzeug anlegten, ihre Waffen kontrollierten, die Protect-Helme aufsetzten und ihre Schwimmwesten anlegten.


  Während ich dasaß und mich bemühte, meinen Zorn hinunterzuschlucken, erklang plötzlich die Titelmusik von Mission Impossible. Köpfe fuhren herum, um zu sehen, welcher Vollidiot ein Handy in die Einsatzzentrale mitgebracht hatte.


  Ich drückte die grüne Taste und hörte sofort Thackery, der mir aufgeregt ins Ohr brüllte: »Sie ist fort, die Jacht ist nicht mehr da!« Im Hintergrund konnte ich die Kinder von Bord der Lee hören. »An Bord waren zwei Mann - der Kerl, dem sie gehört, und ein Freund .«


  Ich sah mich um und stellte fest, dass die Hektik um mich herum zunahm. Die Teams in den Schlauchbooten waren bereit zum Ablegen. »Das wars für euch, Kumpel, die Sache hat sich erledigt.«


  »Was?«


  »Das wars, die Sache hat sich erledigt. Danke, Kumpel, vielen Dank.« Ich beendete das Gespräch, zeichnete dann weiter und gab Nisha die fertige Skizze.


  Ich blieb auf dem Drehstuhl sitzen, als Grauschopf sich bestätigen ließ, dass beide Teams einsatzbereit waren. Sobald sie die Zeichnung hatten, konnte er sie in Marsch setzen. »Kontakt in dreiunddreißig Minuten.« Er wollte ganz sichergehen, dass die Neunter Mai sich in internationalen Gewässern befand.


  George hatte natürlich Recht. Dies würde ein langer Krieg werden, und Fettkloß könnte sich in Zukunft als noch nützlicher erweisen. Da sie al-Qaida bestohlen hatten, konnte George sie in Zukunft fast beliebig erpressen, wenn Aids sie nicht schon vorher erledigte.


  »Kontakt in neunundzwanzig«, meldete einer der Männer vor den Radarschirmen.


  Ich fragte mich, was sich an Bord der Neunter Mai abspielen mochte. Vermutlich würde Lockenkopf das Boot steuern und es Fettkloß überlassen, eine gute Flasche Champagner aufzumachen. Ihr nächster Liegeplatz könnte eine für ihre schönen Knaben berühmte griechische Insel sein, auf der die beiden ihre eigene Urknalltheorie in die Tat umsetzen würden.


  Die Einsatzzentrale verfolgte weiter die Fahrt ihrer beiden Teams.


  »Kurs unverändert. Kontakt in einundzwanzig.«


  Aber dann verschwand mein Lächeln. Was schadete es schon, wenn sie das Geld einbüßten? Die Kerle würden weiterleben; sie würden weiter ihr unbekanntes Ziel ansteuern können.


  Während der Arzt vorsichtig mein Sweatshirt hochzog, um die eingedrückten Rippen untersuchen zu können, stellte ich mir Lofti und Hubba-Hubba mit


  Gummihandschuhen der Marke Marigold vor, wie sie in dem sicheren Haus über meine Schellenkappe lachten. Sie hatten mir das Leben gerettet und das einander gegebene Versprechen gehalten. Jetzt wurde es Zeit, dass ich meines hielt.


  Während der Arzt in seiner Ledertasche herumwühlte, begann ich die Zahlenknöpfe mit dem rechten Daumen zu drücken. Bei jeder neuen Ziffer der Nummer des Piepsers ertönte ein leiser Piepston. Ich gab die letzte Ziffer ein und wünschte mir dabei, die Neunter Mai sei noch in Reichweite.


  Plötzlich hörte ich eine Tonbandansage auf Französisch. Ich verstand kein Wort davon, wusste aber genau, was sie bedeutete: »Auf den Signalton warten und dann die Rufnummer angeben, die auf dem Piepser angezeigt werden soll. Zuletzt einfach die Sterntaste drücken.«


  Ich wartete auf den Signalton und tat genau das, indem ich erst einige Male die Acht und danach die Sterntaste drückte. Dann hob ich das Handy an mein Ohr und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Wir hatten unseren Auftrag ausgeführt, wir hatten gute Arbeit geleistet - also zum Teufel mit George und allem, was er vielleicht für mich hatte.


  Einige Sekunden später folgte die nächste Ansage, von der ich diesmal jedes Wort verstand.


  »Message bien reçue.«


  Epilog


  MITTWOCH, 5. DEZEMBER, 10.28 UHR


  Die Küstenstraße verlief parallel zu der aus Boston nach Norden hinausführenden Bahnstrecke. Ich beobachtete aus dem gut geheizten Wagen, wie sie durch eisiges Marschland verlief. Der Tag war grau und trüb, der einzige Farbklecks waren riesige Stars and Stripes, die in der Ferne, wo Himmel und Erde miteinander zu verschmelzen schienen, an einem Fahnenmast wehten. Ich fragte mich, wie kühl mein Empfang in Wonderland ausfallen würde - oder ob ich überhaupt mit einem rechnen konnte.


  Die übrigen Fahrgäste in dem modernen Aluminiumzug starrten mich wieder an, als sei ich aus dem hiesigen Irrenhaus geflüchtet. Das mochte daran liegen, dass ich so unrasiert und ungewaschen war wie letztes Mal, oder daran, dass ich weiterhin blaugrüne Prellungen und noch nicht ausgeheilte Verletzungen an Kopf und Händen hatte. Ich war zu erschöpft, um mir ihretwegen Sorgen zu machen.


  Die Titelseiten ihrer Zeitungen brachten noch immer Bilder aus Afghanistan, wo die Taliban jetzt auf der Flucht waren. »Die Menschenjagd von innen« hieß die Titelgeschichte des Nachrichtenmagazins Time, und Osama Bin Ladens Gesicht starrte mich durchs


  Fadenkreuz des Scharfschützengewehrs eines Grafikers an.


  Ich hatte George nicht wieder gesehen und wusste noch immer nicht, was mit mir geschehen würde. Meine große Hoffnung war, dass unter dem Weihnachtsbaum ein Reisepass für mich liegen würde, aber ich war Realist genug, um zu wissen, wie wenig wahrscheinlich das war.


  Der Zug ratterte durch Rivere weiter. Auf dieser Strecke kam ich mir jedes Mal wie in einer Unterrichtsstunde über amerikanische Geschichte vor: Wohin man auch sah, gab es irgendwelche Erinnerungen daran, dass man den Briten hier vor ein paar hundert Jahren in den Hintern getreten hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich Carrie versichert hatte: »Wir kommen wieder, sobald der Mietvertrag ausläuft.« Das war mir damals recht komisch vorgekommen, aber heute konnte ich nicht einmal darüber lächeln: Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir zu überlegen, ob heute wohl wieder ein britischer Hintern seinen Teil abkriegen würde.


  Wenige Stunden nach der Explosion der Neunter Mai und nachdem die beiden Teams in Grauschopfs Auftrag versucht hatten, den Feuerball zu ergründen, den sie bei ihrer Annäherung aus der Ferne gesehen hatten, war das US-Kriegsschiff ankerauf gegangen. Sobald die italienische Westküste in Reichweite lag, wurde ich in einen Hubschrauber verfrachtet.


  Der Stab der amerikanischen 16th Air Force lag in Aviano, etwa eineinhalb Autostunden von Venedig entfernt, aber die Lagunenstadt bekam ich nicht zu sehen.


  Die drei Tage meines dortigen Aufenthalts verbrachte ich in einem gesichtslosen Stabsgebäude, in dem ich von zwei Männern und einer Frau befragt wurde, während draußen F-16-Jäger röhrten und drinnen eine Kaffeemaschine zischte, deren Strom häufig ausfiel. Wenigstens war der Kaffee an Bord der USAF-Maschine, die mich in die Staaten zurückbrachte, merklich heißer.


  Die drei erzählten mit, George sei fast ausgeflippt, als er hörte, dass es Fettkloß erwischt habe. Ich verbrachte einige Zeit damit, Konstruktion und Funktionsweise des Sprengsatzes zu schildern, konnte mir aber überhaupt nicht erklären, wie es zu der Detonation gekommen war. Vielleicht weil jemand sich verwählt hatte? Das war immer unsere Sorge gewesen.


  Die drei nickten und wechselten das Thema, aber ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis George sich die Aufzeichnungen von Thackerys Telefongesellschaft genau ansah. Auch in diesem Fall würde ich einfach den Dummen spielen müssen, was zu den wenigen Dingen gehörte, die ich wirklich gut beherrschte.


  Während meines Aufenthalts in Aviano hatte ich wenigstens Zeit, meine beiden gebrochenen Rippen zu schonen, wobei ich kübelweise Codein schluckte und im Sitzen auf einer Couch schlief.


  Gumaa und Spitzbart hatten weniger Glück. Die beiden hatten den Vernehmern bereitwillig erzählt, wer ihre Kontaktpersonen in den USA waren, und die Amerikaner hatten bereits mehrere Sechsmannzellen, davon eine im Raum Detroit, heimlich ausgehoben. Weitere Verhaftungen waren zu erwarten: Die beiden


  Hawallada lieferten schneller Informationen als der Wirtschaftsdienst Bloomberg.


  Die Detroiter Terroristenzelle hatte einen Anschlag auf die Mall of America in Minnesota geplant. Dieses Einkaufszentrum von der siebenfachen Größe eines Baseballstadions, das pro Jahr über zweiundvierzig Millionen Besucher zählte, war das ideale Ziel für eine »schmutzige« Bombe. Der Attentatsplan entsprach ziemlich genau Georges Befürchtungen. Die sechs Schläfer wollten die Mall am 24. Dezember zu verschiedenen Zeiten durch verschiedene Eingänge betreten, sich auf verschiedenen Etagen an verschiedenen Punkten aufhalten und sich um Punkt 14 Uhr in die Luft sprengen. Um diese Zeit hätten sich in der Mall of America Zehntausende von Kunden gedrängt, Kinder hätten angestanden, um mit dem Weihnachtsmann reden zu dürfen . eben alles, was zum weihnachtlichen Massenandrang gehört.


  Ich vermutete, dass es Lofti und Hubba-Hubba ziemlich befriedigt hätte, dass wir das verhindert hatten. Ich wünschte mir nur, sie wären hier gewesen, um unseren Erfolg mit mir zu feiern.


  Ihre Leichen lagen wahrscheinlich noch immer in Nizza im Leichenhaus. Niemand würde sie dort beanspruchen; also würden sie vermutlich von den Franzosen verbrannt oder in Armengräbern beigesetzt werden. Ich hoffte, dass sie beide den Paradieswinkel bekommen hatten, über den Lofti so oft mit Allah gesprochen hatte, und von dort aus mit breitem Lachen auf die Neunter Mai hatten herabsehen können, als ihnen die frohe Botschaft zu Ohren gekommen war.


  Ich dachte daran, wie wir drei uns in dem sicheren Haus mit verrückten Kopfbedeckungen amüsiert hatten, erinnerte mich an Hubba-Hubba mit seinem Amulett gegen den bösen Blick um den Hals und musste unwillkürlich lächeln. Plötzlich hörte ich seine Stimme wie aus dem Nichts klar und deutlich sagen: »Lofti hält von alledem gar nichts. Er sagt, dass ich nicht ins Paradies kommen werde . Aber er täuscht sich, denke ich. Ich hoffe es zumindest .«


  Ich hatte nicht mehr aufhören können, an ihre Schwester Chalisah zu denken. Was würde sie, was würden die Familien der beiden jetzt tun? Sie würden Geld brauchen. Ich wusste nicht, wie solche Fälle abgewickelt wurden: Würde George dafür sorgen, dass sie keine Not litten? Das würde er bestimmt tun müssen - es wäre verdammt schwierig gewesen, weitere Loftis und Hubba-Hubbas anzuwerben, wenn die Leute herausbekommen hätten, dass ihre Familien unversorgt zurückblieben, wenn einmal alles schief ging. Aber ich durfte George nicht trauen, selbst wenn er sagte, für sie sei gesorgt. Ich würde selbst etwas unternehmen müssen. Mein in Antibes geparkter Megane war bestimmt längst abgeschleppt worden, aber mit etwas Glück lag die Hälfte des Geldes, das wir Gumaa abgenommen hatten, noch unter dem Vordersitz versteckt. Es würde nicht reichen, aber es war immerhin ein Anfang .


  Die Brücke über den Saugus River brachte uns nach Lynn. Wir waren schon fast in Wonderland. Bei meiner letzten Fahrt auf dieser Strecke hatte ich mich auf einen neuen Job, ein neues Leben gefreut. Aber diesmal?


  Ich wusste nicht mal, ob sie sich den Tag freinehmen würde, um mich abzuholen. Tat sies nicht, würde ich mich einfach auf ihre Schwelle setzen, bis sie heimkam. Es gab verschiedene Dinge, die ich sagen und die sie nach meiner Überzeugung hören musste.


  Hubba-Hubba hatte mir geholfen, die Dinge klar zu sehen.


  Wir hatten in dem Scudo gesessen, und er hatte versucht, sein Amulett gegen den bösen Blick zu reparieren.


  »Wir sind zuallererst eine Familie, unabhängig davon, welche Meinungsverschiedenheiten wir haben, welche Schmerzen wir erleiden mögen ... Wir haben längst gelernt, Kompromisse zu schließen, denn nur so kann eine Familie fortbestehen.«


  Ich konnte kein Student oder Barkeeper sein - oder überhaupt irgendetwas anderes. Ich war nur für das geeignet, was ich tat. Natürlich gefiel mir vieles, was damit verbunden war, nicht besonders, aber Carrie hatte einmal gesagt, mein Beruf sei ihr egal, wenn ich nur gut darin sei. Nun, dies war mein Beruf, und ich war gut darin. Und dank meiner beiden Freunde mit den Gartenhandschuhen und dem Duschhaubenfetisch hatte ich erkannt, dass ich für etwas arbeitete, woran ich glaubte. Die Menschen, die mir etwas bedeuteten, lebten in einem Land, zu dessen Schutz ich meinen kleinen Teil beigetragen hatte, und ich war ausnahmsweise zufrieden mit dem, was ich getan hatte. Und wenn die Engel eines


  Tages herabkamen, um nur so zum Spaß das Buch meines Schicksals zu wiegen, würden sie darin vielleicht auch ein bis zwei Seiten Gutes finden.


  Vielleicht konnte Carrie sie auch lesen. Vielleicht konnte ich ihr von Lofti und Hubba-Hubba und Chalisah erzählen, und wir konnten uns ein paar Schritte auf die Mitte zubewegen. Leute können zusammenbleiben, wenn sies wirklich wollen, auch wenn um sie herum aller möglicher Scheiß passiert. Das wusste ich jetzt: Ich hatte es selbst gesehen.


  Der Zug bremste, und die Leute standen auf, griffen nach Mänteln und Mützen und sammelten ihre Tragetaschen mit Weihnachtseinkäufen ein. Die automatischen Türen gingen auf und ließen die Stationsschilder von Wonderland sehen.


  Ich stieg aus dem Wagen. Es war so kalt wie neulich, und der Wind war schneidend. Ich zog den Reißverschluss meiner Vliesjacke hoch und schloss mich der zum Ausgang strebenden Menge an.
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